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Unterſuchungen 
uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Vierzehntes KANTE: 


Sortfegung der Regierungsgeſchichte des Kurfuͤrſten 
George Wilhelm. 


Ju dem Separat-Frieden, den Waldſtein zu Luͤbeck mit 
dem Koͤnig von Daͤnemark geſchloſſen, war feſtgeſtellt worden: 
daß Chriſtian der Vierte, zum Dank fuͤr die Zuruͤckgabe 
der zum Koͤnigreich Daͤnemark gehoͤrenden Provinzen, die 
Herzoge von Mecklenburg ihrem Schickſale uͤberlaſſen, die 
Rechtmaͤßigkeit der baierſchen Kurwuͤrde anerkennen und ſich 
kuͤnftig nur als Herzog von Holſtein in die Angelegenhei- 


ten Deutſchlands miſchen ſollte. Es fehlte viel daran, daß 


dieſer Friede ehrenvoll geweſen waͤre; allein er paßte zu 
den Umſtaͤnden, worin ſich Chriſtian der Vierte befand, 
d. h. zu der Erſchoͤpfung feiner Widerſtandskraͤfte, die ihm 
keine andere Wahl ließ, als feinen bisherigen Verbindun⸗ 
gen gelaſſen zu entſagen. 
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Deutſchland hatte von dieſem Frieden keinen Vortheil. 
Zwei Dinge unterhielten die alte Zwietracht: zunaͤchſt die 
Vernichtung eines alten Fuͤrſtenhauſes, einem Abenteurer, 
einem mächtigen Kondottiere zu gefallen; ſodann die Hin— 
terliſt, womit der Kaiſer, vor dem Abſchluß des Friedens, 
ſich vom Papſte fuͤr ſeinen zweiten Sohn verſchiedene reiche 
Bisthuͤmer im nördlichen Deutſchland hatte ſchenken laſſen. 
Dies war der doppelte Faden, an welchem die Jeſuiten 
den Krieg fortzuſpinnen zum Voraus bedacht geweſen wa— 
ren. Staͤrkeren Umſchwung zu bewirken, ließen fie es, 
zur Verherrlichung ihres Ordens, nicht an einem neuen 
Feuerbrand fehlen, der eine allgemeine Beſtuͤrzung ver— 
urſachte. 

Den 6. Maͤrz 1629 machte Ferdinand der Zweite ein 
ſogenanntes Reſtitutions-Edikt bekannt, kraft deſſen die Re— 
formirten im Reiche nicht laͤnger geduldet, die Lutheraner 
aber gehalten ſeyn ſollten, alle ſeit dem Paſſauer Vertrage 
eingezogenen Kirchenguͤter an die Katholiken zuruͤckzugeben. 
Der Kaiſer rechtfertigte dieſen entſcheidenden Schritt durch 
die kaiſerliche Machtvollkommenheit, die ihm geſtatte, den 
Sinn des augsburgiſchen Religions-Friedens zu erklaͤren. 
Eine Liſte, welche zwei Erzbisthuͤmer und zwoͤlf Bisthuͤmer 
enthielt, begleitete das Reſtitutions-Edikt, zu deſſen Voll⸗ 
ſtreckung kaiſerliche Kommiſſarien in alle Kreiſe geſendet 
wurden, waͤhrend Tilly und Waldſtein den Auftrag er— 
hielten, dieſe Kommiſſarien, noͤthigen Falls, mit ihren Hee— 
ren zu unterſtuͤtzen. 

Es war nicht bloß um die Reformation, es war ſelbſt 
um Deutſchlands Verfaſſung geſchehen, wenn der von den 
Jeſuiten geleitete Kaiſer ſeinen Zweck erreichte. Wiederum 
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gab es bei der Größe des Waldſteinſchen Heeres, welche 
jede Gegenkraft zu Boden ſchlug, kein Widerſtandsmittel, 
wofern dieſes nicht vom Auslande kam. Alle nicht- katho⸗ 
liſchen Fuͤrſten verzweifelten alſo an ihrer Rettung; und ſie 
verzweifelten um ſo mehr daran, weil die Erpreſſungen, de— 
nen ſie ausgeſetzt waren, im Namen des Kaiſers geſchahen. 
Zwar hoͤrten ſie nicht auf, ſich uͤber Waldſtein zu bekla— 
gen; allein die Rechtfertigung dieſes Generals lag in den 
Umſtaͤnden, worin er ſich befand, ſo wie in dem, was zur 
Verſchlimmerung dieſer Umſtaͤnde von ihm und ſeinem 
Herrn ausging. „Es ſei unmoͤglich,“ ſchrieb er ſeinem 
Kaiſer, „Brandenburg und Pommern von Truppen zu ent— 
bloͤßen, da man nicht wiſſen koͤnne, was Schwedens Ruͤ— 
ſtungen zu bedeuten haͤtten.“ Ferdinand der Zweite be— 
ruhigte ſich durch den Gedanken, daß der Krieg ſeine be⸗ 
ſonderen Nothwendigkeiten mit ſich fuͤhre; und ſo geſchah 
es, daß Waldſtein, theils zur Erreichung ſeiner perſoͤnli— 
chen Zwecke, theils zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe ſeines 
Heeres, in Bedruͤckungen fortfuhr, welche durch ihre lange 
Dauer zu Foltern wurden. Wir gehen hieruͤber nicht ins 
Einzelne; allein wir konnen nicht unbemerkt laſſen, daß es 
zuletzt den Fuͤrſten am Nothwendigen fehlte, indem Wald— 
ſtein ſie zwang, ſeinen Offizieren ihre Domaͤnen-Grund— 
ſtuͤcke zu verſchreiben, und zum Theil ſogleich abzutreten. 

Der Widerſtand, den Magdeburg leiſtete, verbunden 
mit den Befürchtungen welche ſelbſt die katholiſchen Fuͤr— 
ſten hinſichtlich des kaiſerlichen Hofes unterhielten, fuͤhrte 
im Laufe des Jahres 1629 zu dem Gedanken eines ge— 
meinſchaftlichen Fuͤrſtentages, auf welchem man die Noth 
des Reichs beſprechen und den Kaiſer zur Rede ſtellen 
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wollte. Viele zweifelten daran, daß Ferdinand darauf ein; 
gehen werde; und wirklich durfte er nicht darauf eingehen, 
wenn es nun einmal ſein Entſchluß war, ſich zum aus— 
ſchließenden Souveraͤn des deutſchen Reichs zu machen. 
Doch, wenn in irgend einer Sache, ſo zeigte ſich die Kurz— 
ſichtigkeit und Folgewidrigkeit ſeiner Jeſuiten darin, daß ſie 
Formen achteten, die, wenn ihre Zwecke erreicht werden 
ſollten, fuͤr immer zerbrochen werden mußten. Ferdinand, 
dem es um die Nachfolge ſeines aͤlteſten Sohnes in der 
Kaiſerwuͤrde zu thun war, wollte dieſelbe lieber der Ein— 
willigung der Kurfuͤrſten, als einer umwaͤlzung verdanken, 
welche die Erblichkeit an die Stelle der Waͤhlbarkeit braͤchte. 
Zwar gab es ſehr triftige Gruͤnde, welche zu dieſem Ver— 
fahren beſtimmen konnten; allein es iſt deßwegen nicht 
minder entſchieden, daß, als er im Februar 1630 den er— 
ſehnten Fuͤrſtentag auf den Juni nach Regensburg aus— 
ſchrieb, dem ganzen Reaktions⸗Syſtem, ſo wie es ſeit zwoͤlf 
Jahren geuͤbt war, eine Wendung gegeben wurde, die es 
nach und nach zum Stillſtand bringen mußte. 

In Regensburg ſah ſich der Kaiſer mit Schriften be⸗ 
willkommt, worin ganz unumwunden geſagt wurde, daß 
er die Gefahr des Reichs nur zum Vorwande gebrauche, 
ſeine herrſchſuͤchtigen Plane mit deutſchem Blute auszufuͤh— 
ren; und auf eine hoͤchſt kraͤnkende Weiſe entſchuldigten ihn 
eben dieſe Schriften damit, daß ſie ihn den Gliedermann 
zweier Jeſuiten nannten, die an dem Kappzaum der Reli— 
gion ihn fuͤhren koͤnnten, wohin ſie wollten. Noch tiefer 
wurde Ferdinand der Zweite erſchuͤttert, als gleichſam das 
ganze Reich als Klaͤger wider Waldſtein auftrat, und deſ— 
ſen Verabſchiedung als das einzige Rettungsmittel aus dem 
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bisherigen Elende darſtellte. Die Kurfuͤrſten von Branden— 
burg und Sachſen waren nicht perſoͤnlich erſchienen; doch 
um ſo beherzter und kuͤhner ſprachen ihre Abgeordneten. 
Von Frankreich her gewarnt und durch ſich ſelbſt uͤber ſei— 
nen Vortheil belehrt, betrug ſich Maximilian von Baiern 
mit ungemeiner Feinheit. Er, den der Kaiſer nicht ent⸗ 
behren konnte, widerſetzte ſich am heftigſten, als von der 
Wahl des Erzherzogs Ferdinand zum roͤmiſchen Koͤnige die 
Rede war, gab dabei aber zu verſtehen, daß die Erfuͤllung 
dieſes Wunſches nahe ſei, wenn der Kaiſer ſich zu einer 
Entlaſſung Waldſteins entſchließen koͤnnte. Von allen Sei— 
ten her drang man auf Schadenerſatz; und wie erſchrack 
Ferdinand, als Kurbrandenburg ſeinen Schaden auf 20 
Millionen, Heſſen den ſeinigen auf 7 Millionen Thalern 
angab! Ein franzoͤſiſcher Kapuziner (wahrſcheinlich der— 
ſelbe, der in der Geſchichte Frankreichs, als Vertrauter des 
Kardinals Richelieu unter der Benennung des Pater Joſeph 
ſeine Rolle ſpielt) beſtimmte zuletzt den wankend gemachten 
Kaiſer zur Abberufung Waldſteins vom Heere. Ferdinands 
Schwaͤche offenbarte ſich darin, daß er, nachdem ſein Ent— 
ſchluß gefaßt war, vor Gott und der Welt bezeugte, daß 
er unſchuldig ſeyn wolle an allem Uebel, womit dieſer Tag 
(der, an welchem Waldſtein wirklich abberufen wurde) 
ſchwanger gehe. Hinterher pflegte er zu ſagen: „ein elen— 
der Kapuziner hat mich durch ſeinen Roſenkranz entwaffnet 
und nicht weniger als ſechs Kurhuͤte in ſeine enge Kapuze 
geſchoben.“ 

Die Aufgabe war, den ſtolzen Heerführer zur Nieder: 
legung des Oberbefehls uͤber ein Heer zu bewegen, das nur 
ihm, nicht dem Kaiſer angehoͤrte. Dies zu bewirken, waͤhlte 
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Ferdinand der Zweite zwei Männer, welche bei Waldftein 
in Anſehn ſtanden: den Hofkanzler Grafen von Werden— 
berg und den Kriegsrath von Queſtenberg. Beide mußten 
ſich nach Memmingen begeben, wo ſich der Oberfeldherr 
zufaͤllig aufhielt, um den Erfolg der Koͤnigswahl zu ſichern, 
und wenn dieſe allzu große Schwierigkeiten faͤnde, die Stadt 
Regensburg mit kaiſerlichen Truppen zu beſetzen. Zagend 
traten jene bei ihm ein, und trugen lange Bedenken, ihn 
mit ihrem Auftrag bekannt zu machen. Waldſtein kam 
ihnen jedoch halben Weges entgegen. Durch ſeine Ver— 
wandten und Freunde von allem, was in Regensburg vor— 
gegangen war, unterrichtet, nahm er einige Papiere vom 
Tiſche und ſagte: „aus dieſen Papieren, welche des Kai— 
ſers und Kurfuͤrſten Nativitaͤt enthalten, koͤnnt Ihr ſelbſt 
ſehen, daß ich Euren Auftrag weiß; denn dieſe Sterne 
zeigen, daß der Spiritus des Kurfuͤrſten den des Kaiſers 
dominirt. Aus dieſen Gruͤnden nun gebe ich dem Kaiſer 
keine Schuld, wiewohl es mich ſchmerzt, daß Se. Majeftät 
ſich meiner ſo wenig angenommen hat. Uebrigens will ich 
Gehorſam leiſten.“ Die Urſache ſo vieler Faſſung hat man 
in ſeinem aſtrologiſchen Aberglauben gefunden; und wenn 
hinzugefuͤgt wird, daß ſein Aſtrolog Seni, ein Genueſer, 
von Baiern beſtochen, den Feldherrn nachgiebig gemacht 
durch die Vorſtellung, „daß dies alles geſchehen muͤſſe, da— 
mit er zu noch groͤßeren Ehren erhoben werde:“ ſo wird 
nur um ſo begreiflicher, wie Waldſtein ſich ohne Murren 
auf ſeine boͤhmiſchen Guͤter zuruͤckbegeben konnte. 

Am meiſten verdankte er ſein Schickſal der Schlau— 
heit des Kardinals Richelieu, der um dieſe Zeit Frankreich 
mit der Unumſchraͤnktheit eines Autokraten regierte. 
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Nicht ganz mit Unrecht betrachtete dieſer Premier: 
Miniſter Deutſchlands Vielherrſchaft als die ſicherſte Grund— 
lage für Frankreichs bezuͤgliche Staͤrke und Ueberlegenheit. 
Fuͤrchtend nun, daß es dem Hauſe Oeſterreich gelingen 
koͤnnte, jene Vielherrſchaft auszutilgen, und ſich auf den 
Trümmern: derfelben zu einer unwiderſtehlichen Macht zu 
erheben, war er zeitig darauf bedacht, wie er ein ſo ver— 
derbliches Ereigniß abwenden wollte. Was ihm zunaͤchſt 
einleuchtete, war, daß Chriſtian der Vierte nicht der rechte 
Mann ſei, ſofern es darauf ankomme, ſich den weitaus— 
ſehenden Entwuͤrfen des von dem Jeſuiten-Orden unter— 
ſtuͤtzten Hauſes Oeſterreich zu widerſetzen. Weit beſſer ſchien 
ihm der Koͤnig Guſtav Adolph von Schweden fuͤr eine ſo 
große Beſtimmung geeignet. Zu einer Zeit alſo, wo im 
Kampfe Chriſtians mit Waldſtein noch nichts entſchieden 
war, dachte Richelieu bereits darauf, wie er Guſtav Adolph 
fuͤr die Sache der deutſchen Vielherrſchaft gewinnen wollte. 
Da nun der Koͤnig von Schweden bis zum Jahre 1628 
in einen Krieg mit ſeinem Oheim, dem Koͤnig Sigismund 
dem Dritten von Polen, verwickelt war: ſo kam es vor 
allen Dingen darauf an, daß dieſer Krieg beendigt wurde. 
Dieſem Geſchaͤft unterzog ſich der franzoͤſiſche Geſandte am 
daͤniſchen Hofe; fein Name war Charnack. In dem ſechs— 
jährigen Waffenſtillſtand, den er zwiſchen Polen und Schwe— 
den (26. Sept. 1629) zu Stande brachte, trat Sigis— 
mund an ſeinen Neffen nicht bloß Liefland, ſondern auch 
mehre Staͤdte Oſt- und Weſtpreußens ab. Sobald nun 
Guſtav Adolph wieder freien Spielraum gewonnen hatte / 
ging Richelieu's Sorge nur dahin, wie er ſeine Landung 
in Deutſchland erleichtern wollte; und da dies nur in ſofern 
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moͤglich war, als er den furchtbaren Waldſtein vom Kriegs— 
ſchauplatze entfernte: ſo ſetzte er fuͤr dieſen Endzweck alle 
Triebfedern in Bewegung. Am meiſten wirkten die Be— 
fuͤrchtungen, womit er Deutſchlands Fuͤrſten, dieſe mochten 
geiſtlichen oder weltlichen Standes ſeyn, fuͤr ihre Fortdauer 
erfuͤllte. Auf dem Reichstage zu Regensburg waren alle 
dieſe Fuͤrſten nur Organe Richelieu's. Den Ausgang die— 
ſes Reichstags kennt der Leſer bereits: Waldſteins Entlaſ— 
ſung war die Bedingung der Koͤnigswahl des Erzherzogs 
Ferdinand; und zu eben der Zeit, wo Waldſtein ſich auf 
ſeine Guͤter in Boͤhmen zuruͤckbegab, traf Guſtav Adolph 
Anſtalten zu einer Landung in Deutſchland. 

Wie Guſtav Adolph, von Elfsnaben her, mit 15,000 
Mann auf Ruͤgen landete — wie er ſich hierauf der klei— 
nen Inſeln Uſedom und Wollin bemaͤchtigte — wie er, 
nachdem die Faiferlichen ihre Kuͤſtenſchanzen verlaſſen hat— 
ten, nach Stettin vorruͤckte — durch welche Ueberredungen 
er den letzten Herzog von Pommern, Bogislaw, auf ſeine 
Seite zog, und noch im Jahre 1630 die Kaiſerlichen aus 
den von ihnen beſetzten Plaͤtzen vertrieb, und den Herzogen 
von Mecklenburg Gelegenheit zur Ruͤckkehr in ihre Staa⸗ 
ten gab: dies alles braucht hier nur beruͤhrt zu werden. 
Zu Baͤrwalde in der Neumark wurde (23. Jan. 1631) 
zwiſchen ihm und dem Könige von Frankreich ein Allianz 
Traktat geſchloſſen, in welchem beide Maͤchte ſich verpflich— 
teten, ſich wechſelsweiſe mit bewaffneter Hand zu beſchuͤz— 
zen, den vertriebenen Reichsfuͤrſten wieder zu ihren Laͤndern 
zu verhelfen, und im Innern Deutſchlands, wie an den 
Graͤnzen dieſes Landes, alles ſo wiederherzuſtellen, wie es 
vor dem Ausbruch des Krieges geweſen war. Schweden 
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machte ſich anheiſchig ein Heer von 30,000 Mann Fußvolk 
und 6000 Mann Reiterei in Deutſchland zu unterhal— 
ten; Frankreich dagegen machte ſich verbiudlich, dem Kö: 
nige von Schweden jaͤhrlich 400,000 Thaler Huͤlfsgelder 
zu zahlen. 

Das bisherige Verhaͤltniß Ferdinands des Zweiten zu 


Deutſchland war hierdurch in allen ſeinen Theilen veraͤn _. 


dert. Waͤhrend die Reichsfuͤrſten Vertrauen zu Guſtav 
Adolphs Unternehmung faßten, ladete der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, unterrichtet von dem nahen Abſchluß des eben 
genannten Traktats, nach vorangegangener Beſprechung mit 
ſeinem Nachbar, dem Kurfuͤrſten von Brandenburg, alle 
evangeliſche Staͤnde des Reichs zu einem General-Kongreß 
ein, der den 6. Febr. 1631 zu Leipzig gehalten werden 
ſollte. Wirklich erſchienen auf demſelben, entweder perſoͤn— 
lich oder in Bevollmaͤchtigten, Brandenburg, Heſſenkaſſel, 
mehre Fuͤrſten, Grafen, proteſtantiſche Biſchoͤfe und andere 
Reichsſtaͤnde. Zwar bot Ferdinand der Zweite alles, was 
in ſeinen Kraͤften ſtand, auf, um dieſen, bei der Naͤhe des 
Schwedenkoͤnigs ſo gefährlichen Zuſammentritt zu hinter: 
treiben oder unwirkſam zu machen; allein die Fuͤrſten und 
übrigen Stände behaupteten ihr Vorrecht, und als ſie, nach 
etwa zwei Monaten, wieder auseinandergingen, geſchah 
dies nicht, ohne daß ſie zu einem Schluß gekommen wa— 
ren, der den Kaiſer in eine bedeutende Verlegenheit brachte. 
Der Inhalt deſſelben war naͤmlich, dem Kaiſer in einem 
gemeinſchaftlichen Schreiben um die Aufhebung des Reſti— 
tutions⸗Edikts, um die Zuruͤckziehung der Truppen aus 
ihren Reſidenzen und Feſtungen, um die Einſtellung der 
Exekutionen, und um die Abſtellung aller bisherigen Miß⸗ 
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brauche zu erſuchen; und bis dies alles ins Werk gerichtet 
ſeyn würde, wollte man ein Heer von 40,000 Mann zu: 
ſammenbringen, wodurch man ſich ſelbſt Recht verſchaffen 
koͤnnte, wenn der Kaiſer es verweigerte. In ſich ſelbſt 
war dieſer Schluß nichts weiter, als eine Erklaͤrung, daß 
man entſchloſſen ſei, die Kirchenverbeſſerung aufrecht zu er: 
halten mit allen den Folgen, die fie für Deutſchlands po— 
litiſches Syſtem bisher gehabt hatte. Wenn des Koͤnigs 
von Schweden darin nicht gedacht war, ſo hatte dies kei— 
nen andern Grund, als daß die Kurfuͤrſten von Branden— 
burg und Sachſen noch immer Bedenken trugen, ſich mit 
einem Auslaͤnder einzulaſſen, der, wenn man ihm einmal 
Raum gegeben hatte, leicht viel weiter gehen konnte, als 
es ihrem Vortheil gemäß war. Zugleich wollten fie das 
Oberhaupt des Reichs nicht mit einer auswaͤrtigen Macht 
bedrohen, um auch in dieſer Hinſicht nicht von der Weiſe 
der Vorfahren abzuweichen. Sich ſelbſt ehrend, wollten ſie 
Treue gegen das Reich beweiſen: eine Geſinnung, welche 
dem Bildungsgrade in dieſen Zeiten entſprach. 

Ferdinand vernahm den Schluß des Leipziger Kon: 
greſſes und das zwiſchen Frankreich und Schweden ge— 
ſchloſſene Buͤndniß mit gleichem Mißvergnuͤgen. Gegen 
das letztere ließ ſich in ſeiner Lage auf der Stelle nichts 
unternehmen; denn was von ſeinem Heere noch uͤbrig war, 
gebrauchte er fuͤr Deutſchland ſelbſt, und in dieſer Bezie— 
hung hatte der Kardinal Richelieu nur allzu gut gerechnet. 
Gegen den erſtern nahm er die Donner der faiferlichen 
Machtſpruͤche zu Huͤlfe. Es ergingen demnach Abmah— 
nungsſchreiben an die Theilnehmer des Leipziger Bundesbe— 
ſchluſſes, nicht ohne Drohungen fuͤr die, welche nicht Folge 
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feiften würden. Wie hätte Ferdinand der Zweiten wohl 
das Reſtitutions-Edikt aufgeben koͤnnen! Was bisher ge— 
ſchehen war, hatte lediglich auf die Zuruͤcknahme der Kir— 
chenguͤter abgezweckt, und dieſer entſagen, hieß, ſich aus 
den Banden der Jeſuiten befreien und auf eine Weltanſicht 
eingehen, die den Fuͤrſten des Hauſes Habsburg noch lange 
fremd bleiben ſollte. 

Die verbuͤndeten Fuͤrſten ihrerſeits antworteten durch 
Gegenklagen, und rechtfertigten ihr Verfahren durch das 
natuͤrliche Recht, welches die Selbſthuͤlfe in allen den Faͤl— 
len geftattet, wo keine andere denkbar if. Bei dem Allen 
war der Schluß des Leipziger Konvents nicht ſo ernſtlich 
gemeint, daß der Kaiſer viel davon zu fuͤrchten Urſache ge— 
habt haͤtte; dies lag in der Natur eines Bundes, deſſen 
ungleichartige Beſtandtheile, auch wenn ſie in einem Ge— 
danken zuſammengetroffen waren, ſich, ſobald es eine Durch— 
fuͤhrung deſſelben galt, immer wieder trennen mußten. Ohne 
die Fortſchritte des Koͤnigs von Schweden wuͤrde das An— 
ſehn Ferdinands des Zweiten unerſchuͤttert geblieben ſeyn. 

An Waldſteins Stelle zum Generaliſſimus der kaiſer— 
lichen Truppen ernannt, hatte Tilly ſaͤmmtliche Beſtand— 
theile ſeines Heeres zuſammengezogen, um gegen Guſtav 
Adolph anzuruͤcken und Pommern von den Schweden zu 
reinigen. Doch den Schwierigkeiten der Verpflegung faſt 


erliegend, hatte er nur langſam vorgehn koͤnnen. Demmin, 


von Savelli ſchlecht vertheidigt, hatte ſich an den Koͤnig 
von Schweden ergeben, und auch Kolberg war, wegen 
Hungersnoth, nach einer dreimonatlichen Belagerung uͤber— 
gegangen, ehe Tilly ſich im Stande geſehen hatte, uͤber 
Brandenburg hinaus vorzugehen. Da die Paͤſſe nach Vor⸗ 
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pommern aufs Beſte beſetzt waren, und das Lager Guſtav 
Adolphs bei Schwedt jedem Angriff Trotz bot: ſo begnuͤgte 
ſich der kaiſerliche Generaliſſimus, nach ſeiner Vereinigung 
mit dem Ueberreſte der Kaiſerlichen in Pommern, damit, 
daß er dem General Schaumburg die Vertheidigung Frank— 
furts uͤberließ, waͤhrend er ſelbſt nach der Elbe zuruͤckging, 
um die Belagerung Magdeburgs einzuleiten. 

Frankfurt an der Oder war demnach der naͤchſte Wi— 
derſtand, auf welchen Guſtav Adolph ſtoßen ſollte. Schlecht 
befeſtigt, aber von acht tauſend Mann vertheidigt, konnte 
dieſe Stadt nicht ohne eine Anſtrengung genommen wer— 
den, von der ſich vorherſehn ließ, daß ſie mit einem be— 
deutenden Opfer verbunden ſeyn wuͤrde. Guſtav Adolph 
war entſchloſſen, es darzubringen; und ſchon am dritten 
Tage nach ihrer Ankunft, waren die tapfern Schaaren die— 
ſes Koͤnigs ſo weit Meiſter der Stadt, daß das Schickſal 
der Kaiſerlichen ganz von ihrem Willen abhing. Schaum⸗ 
burg wollte kapituliren; doch die Schweden verwarfen jeden 
Antrag dieſer Art, um Rache zu nehmen fuͤr das, was 
ihren Landsleuten in Neubrandenburg wiederfahren war, 
wo die Kaiſerlichen die ganze Beſatzung niedergehauen hat— 
ten. Der Sturm hob an, und „Neubrandenburgiſch Quar— 
tier!“ war die Antwort der ſchwediſchen Soldaten, ſo oft 
ein Kaiſerlicher um ſein Leben flehete. So wurden einige 
Tauſend erſchlagen. Ein kleiner Ueberreſt entkam nach Schle— 
ſien, waͤhrend der Pluͤnderung, die Guſtav Adolph ſeinen 
Tapfern nicht zu verſagen wagte. 5 

Dieſer Schreckensauftritt erfolgte den 13. April 1631. 
Unmittelbar darauf von den Bedraͤngniſſen Magdeburgs 
unterrichtet, hatte der Schwedenkoͤnig zwar den beſten Willen, 
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zum Entſatz der geängftigten Stadt zu eilen; allein, um 
mit der noͤthigen Sicherheit vorgehen zu koͤnnen, mußte er 
in dem Beſitz der Feſtungen Kuͤſtrin und Spandau ſeyn: 
ein Vortheil, den er nur ſeinen Unterhandlungen mit dem 
Kurfuͤrſten von Brandenburg verdanken konnte. 

Wir beruͤhren jetzt einen Punkt der vaterlaͤndiſchen 
Geſchichte, der einer Eroͤrterung um ſo wuͤrdiger iſt, weil er 
Begebenheiten zur Folge hatte, die fuͤr die Entwickelung 
des Kurſtaats nur allzu wichtig geworden ſind. Es ſei 
uns daher erlaubt, einige Augenblicke bei demſelben zu ver— 
weilen, im Grunde nur, um an den Thatſachen zu berich— 
tigen, was berichtigt werden muß, wenn ſie nicht länger 
in einem falſchen Lichte erſcheinen ſollen. 

Schwerlich kann man irgend eine Geſchichte des dreif- 
ſigjaͤhrigen Krieges leſen, worin dem Kurfuͤrſten George 
Wilhelm nicht Unentſchloſſenheit und Wankelmuth, ſeinem 
erſten Miniſter nicht eine unbedingte Hingebung an den 
kaiſerlichen Hof zum Vorwurf gemacht wird: eine Hinge— 
bung, welche der ſchaͤndende Zuſatz begleitet, „daß Schwar⸗ 
zenberg dieſem Hofe verkauft geweſen ſei.“ Was nun die 
Unentſchloſſenheit und den Wankelmuth des Kurfuͤrſten ber 
trifft, ſo wuͤrde es eine vergebliche Muͤhe ſeyn, beide ver— 
ſchleiern zu wollen. Allein haben deßhalb diejenigen die 
Wahrheit auf ihrer Seite, welche behaupten, „daß George 
Wilhelm, wenn er ſeinen wahren Vortheil verſtanden haͤtte, 
ohne Zeitverluſt mit Guſtav Adolph gemeinſchaftliche Sache 
gemacht haben wuͤrde, um ſich wegen der Verwuͤſtungen 
zu raͤchen, welche kaiſerliche Generale in ſeinen Staaten 
angerichtet hatten?“ Um das Verfahren dieſes Fuͤrſten ge⸗ 
hoͤrig zu wuͤrdigen, muß man ſich genau in die Zeiten 
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verſetzen, worin gehandelt werden mußte. Vor dem 
weſtphaͤliſchen Frieden waren alle Verhaͤltniſſe und Bezie— 
hungen in Deutſchland anders, als nach demſelben. Man 
hatte vor dem Ausbruch des langen Krieges, der durch die— 
ſen Frieden beendigt wurde, noch keinen Begriff davon, 
daß es einem Fuͤrſten des deutſchen Reichs erlaubt ſeyn 
koͤnne, mit einer auswaͤrtigen Macht wider das Oberhaupt 
des deutſchen Reichs gemeinſchaftliche Sache zu machen; 
man verabſcheute ſogar den bloßen Gedanken einer ſolchen 
Verbindung. Allerdings hatte Ferdinand der Zweite, fort— 
geriſſen von den Jeſuiten, die deutſche Verfaſſung aufs 
8 Weſentlichſte verletzt: allein ſelbſt hierin lag keine Berech— 
tigung zu einem Buͤndniß mit auswaͤrtigen Maͤchten zur 
Wiederherſtellung der verletzten Verfaſſung; denn, nahm 
man ſeine Zuflucht zu einem ſolchen Prinzip, ſo fehlte es 
an dem feſten Punkt, wo man inne halten konnte, und 
Deutſchland war einem ewigen Buͤrgerkriege geweiht. Die 
Kurwuͤrde ſelbſt — war ſie nicht eine Ausgeburt der deut⸗ 
ſchen Verfaſſung? und konnte Der im Beſitz derſelben blei— 
ben, der die Vorrechte dieſer Wuͤrde zum Verderben des 
Reichsoberhaupts benutzte? Fuͤr George Wilhelm kam noch 
das hinzu, daß er dem Schluſſe des Leipziger Konvents 
beigetreten war, und folglich abwarten mußte, wie weit 
der Kaiſer die Vorſtellungen des proteſtantiſchen 5 
ſten achten wuͤrde. 8 

Erwaͤgt man dies gehoͤrig, ſo weiß man auch, wie 
man uͤber den Charakter und das Verfahren des Grafen 
von Schwarzenberg zu urtheilen hat. Weit entfernt, daß 
dieſer Miniſter dem oͤſterreichiſchen Hofe verkauft gewe— 
ſen waͤre, rieth er ſeinem Fuͤrſten nur das, was, wenn 
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der Sturm des Augenblicks vorüber war, dahin wirken 
mußte, den Kurfuͤrſten und ſein Haus aufrecht zu erhalten. 
Schwerlich hat es alſo in der zahlreichen Beamtenwelt des 
gegenwaͤrtigen Koͤnigreichs Preußen einen Miniſter gegeben, 
der es mit dem hohenzollerſchen Hauſe noch redlicher ge— 
meint hat, als dieſer Graf von Schwarzenberg mit ſeiner 
ungeſchminkten Achtung fuͤr die deutſche Reichsverfaſſung. 
Mit Guſtav Adolph war ein ungeheures Schickſal uͤber 
Deutſchland gekommen; da ſich aber im Jahre 1631 durch— 
aus nicht berechnen ließ, wie der Knoten ſich loͤſen werde: 
ſo war es der gemeinen Klugheit gemaͤß, feſtzuhalten an 
dem, was bis dahin Beſtand gegeben hatte. Mehr that 
Schwarzenberg nicht, und deßhalb iſt es zum mindeſten 
unuͤberlegt, aus dem Umſtande, daß er nicht revolutionaͤr 
war, zu folgern: „er habe ſeinen Herrn zur Nichtigkeit 
verurtheilt.“ Dieſe Nichtigkeit lag in gebietenden Umſtaͤn— 
den, unter welchen die Schwaͤche des kurfuͤrſtlichen Mili— 
taͤrs oben an ſtehet; ſie war aber nicht Schwarzenbergs 
Werk; ja, ſie war dies ſo wenig, daß er ſie nur theilen 
konnte. Wenn ſein Andenken beſchmutzt durch die Beſchul— 
digungen des Verraths, der Habſucht und des Ehrgeizes, 
auf die Nachwelt gekommen iſt: ſo weiß man nicht was 
man dabei denken ſoll, daß er (was eine Thatſache ift) 
arm und zugleich als Glaͤubiger des Staats ſtarb, dem er 
ſeine Dienſte gewidmet hatte. Doch das Urtheil uͤber ihn 
faͤllt meiſtens Schriftſtellern des achtzehnten Jahrhunderts 
zur Laſt, welche treuherzig glaubten, die Erſcheinungen im 
ſiebzehnten Jahrhundert haͤtten andere ſeyn koͤnnen, und 
wuͤrden beſſer ausgefallen ſeyn, wenn die Menſchen beſſer, 
d. h. ihnen aͤhnlicher geweſen waͤren. 
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Nach dieſen Vorbemerkungen wird das Nachfolgende 
minder gemißdeutet werden. 

Einen Monat nach dem Sturme, der ſich mit 50 
Pluͤnderung Frankfurts geendigt hatte, erſchien Guſtav 
Adolph an der Spitze feines Heeres bei Koͤpnick, um den 
Kurfuͤrſten von Brandenburg eben ſo mit ſich fortzureißen, 
wie er den Herzog von Pommern mit fich fortgeriſſen hatte. 
Was konnte, was mußte unter dieſen Umſtaͤnden geſche— 
hen? Da George Wilhelm dem Schwedenkoͤnige kein Heer 
entgegenſtellen konnte: fo mußte eine Unterhandlung eintres 
ten, deren Ausgang nicht zweifelhaft war. Zur Abkuͤrzung 
derſelben verlangte Guſtav Adolph eine Unterredung mit dem 
Kurfuͤrſten. Dieſe wurde den 13. Mai in dem Walde zwi— 
ſchen Berlin und Koͤpnick gehalten. George Wilhelm er— 
ſchien im Gefolge ſeines Hofes; Guſtav Adolph — mit 
4 Kanonen und 1000 Mann zu Fuß. Der König erneu- 
erte ſeine Forderung, die ſich, wie wir wiſſen, auf die Ab⸗ 
tretung der Feſtungen von Kuͤſtrin und Spandau bezog. 
Der Kurfuͤrſt bat um eine halbe Stunde Bedenkzeit, um 
ſich mit ſeinen Miniſtern zu beſprechen. Dieſe zagten noch 
weit mehr, als der Kurfuͤrſt; ſie erwogen die Gefahr, der 
ſie das deutſche Reich durch die Beguͤnſtigung des Schwe— 
denkoͤnigs bloßſtellten. Unentſchloſſener, als je, kehrte Ge 
orge Wilhelm zu dem ungebetenen Gaſte zuruͤck. Dieſer 
hatte ſich inzwiſchen mit der Kurfuͤrſtin und der verwittwe— 
ten Pfalzgraͤfin (der Mutter Friedrichs des Fuͤnften) be— 
ſprochen, nicht ohne den vollen Eindruck auf beide zu ma— 
chen, den eine Heldenſeele in weiblichen Gemuͤthern her— 
vorzubringen pflegt. Dieſe Fuͤrſtinnen traten alſo vermit— 
telnd ein, als Guſtav Adolph, auf die Weigerung des 

Kur⸗ 
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Kurfuͤrſten nach Koͤpnick zurückgehen wollte; fie baten ihn, 
nach Berlin zu kommen. Guſtav Adolph ließ ſich beſaͤnf— 
tigen, begleitete ſie nach der Hauptſtadt und ſchlief die 
naͤchſte Nacht auf dem kurfuͤrſtlichen Schloſſe, bewacht von 
200 Reitern, waͤhrend 800 andere bei den Buͤrgern ein— 
gelegt wurden. Als am folgenden Tage die Unterhandlun— 
gen von neuem begannen, war der Kurfuͤrſt bereits ſo weit 
erſchuͤttert, daß man ſeiner Einwilligung gewiß ſeyn konnte. 
Zwar bat er noch immer, daß man ihn neutral laſſen 
moͤchte; allein, wie waͤre dies auch nur moͤglich geweſen? 
„Meine Reiſe geht nach Magdeburg,“ ſagte Guſtav Adolph; 
„nicht mir, ſondern den Evangeliſchen zum Beſten will 
ich dieſe Stadt entſetzen. Will mir Niemand beiſtehen, ſo 
gehe ich nach der Kuͤſte zuruͤck und biete dem Kaiſer einen 
Frieden an, den er unbedenklich eingehen wird, wie ich ihn 
verlange; geht aber Magdeburg verloren und iſt der Kai— 
ſer der Furcht vor mir erledigt, ſo ſehet zu, wie es euch 
ergehen wird.“ Dieſe, zu rechter Zeit hingeworfene War— 
nung entſchied: der Kurfuͤrſt willigte ein, daß Guſtav 
Adolph Kuͤſtrin und Spandau fo lange behalten ſollte, bis 
Magdeburg entſetzt ſeyn wuͤrde. Hieruͤber wurde den 15. Mai 
1631 ein foͤrmlicher Vertrag geſchloſſen. 

Die ſchwediſchen Truppen, welche Kuͤſtrin und Span⸗ 
dau beſetzten, leiſteten dem Kurfuͤrſten den Eid der Treue; 
denn Guſtav Adolph hatte verſprochen beide Plaͤtze zuruͤck— 
zugeben, ſobald er Tilly'n von Magdeburg vertrieben ha— 
ben wuͤrde. Ueber Potsdam ging der Koͤnig von Schwe— 
den nach Wittenberg, uͤberzeugt, daß der Kurfuͤrſt von 
Sachſen ihm den Durchmarſch durch dieſe Stadt nicht ver: 
ſagen wuͤrde. Doch fuͤr Johann George fanden dieſelben 
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Bedenklichkeiten Statt, welche den Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg ſo lange gequaͤlt hatten; und obgleich jener noch 
triftigere Urſachen zur Unzufriedenheit mit dem Kaiſer hatte, 
ſo wollte doch auch er ſeine Treue gegen das deutſche Reich 
nicht in einem ſo hohen Maße verletzen, daß er einem 
Auslaͤnder ſeine Feſtungen anvertraute. Guſtav Adolph 
hörte indeß nicht auf, ihn mit Vorſtellungen zu beſtuͤrmen; 
Eilboten flogen hin und her. Daruͤber verſtrich eine Foft- 
bare Zeit, und waͤhrend man noch unterhandelte, langte die 
Nachricht an, Magdeburg ſei erobert, gepluͤndert und 
zerſtoͤrt. 

So war es wirklich. Nach einer ſechswoͤchentlichen 
Belagerung, in welcher die ganze Kriegskunſt erſchoͤpft 
worden war, hatte Tilly endlich ſeinen Zweck dadurch er⸗ 
reicht, daß er, durch einen ſcheinbaren Abzug, die Einwoh⸗ 
ner ſicher gemacht, und dann ſeinen Angriff auf Punkten 
erneuert hatte, wo man dieſen am wenigſten erwartete. 
Ohne bei dieſer Begebenheit, die eine von den ſchrecklich⸗ 
ſten des dreißigjährigen Krieges war, zu verweilen, bemer— 
ken wir bloß, daß ſie 30,000 unſchuldigen Einwohnern 
das Leben koſtete, und nach einer dreitaͤgigen Pluͤnderung 
damit endigte, daß, bis auf den ſchwachen Ueberreſt von 
etwa 140 Haͤuſern und dem Dom, die ganze Stadt ein 
Raub der Flammen wurde; das einzige Verbrechen ihrer 
Einwohner war, daß ſie ſich geweigert hatten, von einem 
kathothliſchen Erzbiſchof in den Schooß der allein-ſeligma— 
chenden Kirche zuruͤckgefuͤhrt zu werden. Als Blutdurſt, 
Wolluſt und Raubſucht befriedigt waren, ließ Tilly unten 
rauchenden Truͤmmern und angebrannten Leichen jenes T. 
Deum anſtimmen, wodurch die Barbarei den Gott de 
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Liebe und Barmherzigkeit in ihre Unmenſchlichkeiten verweben 
möchte. Dies geſchah den 25. Mai; und unmittelbar dar: 
auf ſchrieb Tilly jenen kaltherzigen Bericht, worin er ſagte: 
„er glaube nicht, daß, feit Troja's und Jeruſalems Zerſtoͤ— 
rung, ein gleicher Sieg geſehen worden.“ 

Das Anſehn des Kaiſers, durch Guſtav Adolphs Ge: 
genwart nicht wenig herabgedruͤckt, erhob ſich furchtbarer, 
als je, nach der Zerſtoͤrung Magdeburgs. Von allen Sei— 
ten her klagte man den Koͤnig von Schweden an, daß er, 
fo nahe und fo mächtig, eine bundes verwandte Stadt huͤlf— 
los gelaſſen. Die große Menge verdiente deßhalb Ent— 
ſchuldigung; denn ſie kannte die Hinderniſſe nicht, welche 
Guſtav Adolph in ſeinem Verhaͤltniſſe zu den Reichsfuͤrſten 
zu uͤberwinden hatte. Weniger war der Kurfuͤrſt von 
Brandenburg zu entſchuldigen, als er, unmittelbar nach 
Magdeburgs Fall, die Feſtung Spandau unter dem Bor: 
wande zuruͤckforderte, daß der Zweck, um deſſentwillen er 
ſie abgetreten, verfehlt ſei. Unſtreitig glaubte man in Ber— 
lin, die Rolle des Schwedenkoͤnigs ſei ausgeſpielt. Anders 
dachte dieſer Koͤnig. Muͤde des anhaltenden Mißtrauens, 
das man in ihn ſetzte, befahl er ſeinem Kommandanten zu 
Spandau die Feſtung zu raͤumen, erklaͤrte aber zugleich, 
daß er, von jetzt an, den Kurfuͤrſten feindlich behandeln 
werde. Dieſer Drohung Nachdruck zu geben, erſchien er 
in den naͤchſten Tagen mit ſeinem ganzen Heere vor Berlin. 
Die Verlegenheit des Hofes nahm unter dieſen Umſtaͤnden 
den Charakter der Verzweifelung an. Zuletzt entſchloß ſich 
der beſtuͤrzte Kurfuͤrſt, ſeine Gemahlin in das Lager des 
Königs zu ſenden. Miniſter begleiteten fie. Die. Unter: 
handlung nahm ſogleich ihren Anfang. „Ich will,“ ſagte 
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Guſtav Adolph, „nicht ſchlechter behandelt ſeyn, als die 
Generale des Kaiſers. Der Kurfuͤrſt hat fie in feine Staa 
ten aufgenommen, ſie mit Allem verſorgt, und doch nicht 
erhalten koͤnnen, daß ſie menſchlich mit ſeinem Volke ver⸗ 
fahren wären. Was verlange ich? Sicherheit, eine maͤſ— 
ſige Summe, Brod fuͤr meine Truppen. Dafuͤr verſpreche 
ich die kurfuͤrſtlichen Staͤdte zu beſchuͤtzen und den Krieg 
von ihnen zu entfernen. Will mein Bruder, der Kurfuͤrſt, 
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dieſen Vertrag nicht eingehen, ſo entſchließe er ſich eiligſt, 


ob er mich zum Freunde haben, oder feine Hauptſtadt ges 
pluͤndert ſehen will.“ Dieſe entſchloſſene Sprache und die 
Richtung von 60 Kanonen gegen die Stadt, beſiegten alle 
Zweifel George Wilhelms. Nach wenigen Tagen war ein 


foͤrmliches Buͤndniß unterzeichnet, worin ſich der Kurfuͤrſt 


zu einer monatlichen Zahlung von 30,000 Thalern verſtand, 


indem er Spandau in den Haͤnden des Schwedenkoͤnigs 
ließ. Als George Wilhelm aus dem kaiſerlichen Lager nach 


Berlin zuruͤckkehrte, begruͤßte ihm das ſchwediſche Geſchuͤtz 
mit einem Salve, das nicht zum Vortheil der Berliner 


war; denn, da man vergeſſen hatte, die Muͤndung der 


Kanonen umzukehren und aus vierzig derſelben die ſcharfe 
Ladung zu ziehen: ſo erreichten ſechs Dreißigpfuͤnder die 
Stadt und zerſchmetterten mehre Daͤcher. 

Wohl that es dem Schwedenkoͤnig Noth, die ſchwa— 
chen Stuͤtzen, die er bisher in Deutſchland gefunden hatte, 
nicht zu verlieren; denn alles bot Oeſterreich auf, ihm den 
letzten Ueberreſt des Vertrauens zu entreißen, das man in 
ſeine Huͤlfe geſetzt hatte. Durch einen kaiſerlichen Macht— 
ſpruch wurde der Beſchluß des Leipziger Konvents vernich— 
tet und der Bund ſelbſt durch ein Dekret aufgehoben, das 
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allen widerſpaͤnſtigen Ständen Magdeburgs Schickſal an: 
kuͤndigte. Als Vollſtrecker der kaiſerlichen Befehle, ließ 
Tilly Truppen gegen den Biſchof von Bremen marſchiren, 
der, als Mitglied des Bundes, Soldaten geworben hatte; 
und die Folge davon war, daß der in Schrecken geſetzte 
Biſchof die Kaſſation des Leipziger Beſchluſſes unterzeich— 
nete. Nicht anders verfuhr der kaiſerliche Hof mit dem 
Adminiſtrator von Wuͤrtemberg, welchen er zur Unterwer— 
fung unter das Reſtitutions-Edikt und zu einem monatli— 
chen Geldbeitrag von 100,000 Thalern noͤthigte. Aehnliche 
Laſten wurden den Staͤdten Ulm und Nuͤrnberg, ſo wie 
dem ganzen fraͤnkiſchen und ſchwaͤbiſchen Kreiſe, aufgelegt. 
Die Reihe der Bedruͤckung kam jetzt an den Kurfuͤrſten 
von Sachſen und den Landgrafen von Heſſen, als Glieder 
des Bundes. Gegen den letztern marſchirte Tilly in eige— 
ner Perſon; und ſchon von Erfurt aus ſchickte er ſeine 
Abgeordneten an den Landgrafen mit der Forderung, daß 
er ſeine Truppen entlaſſen, dem Leipziger Bunde entſagen, 
kaiſerliche Regimenter in ſein Land und ſeine Feſtungen auf— 
nehmen und Kontributionen entrichten ſollte. Die Antwort 
auf dieſe unverſchaͤmte Forderung lag fuͤr den entſchloſſenen 
Fuͤrſten in der Sache ſelbſt. Sie lautete: „er ſei weder 
Freund noch Feind; fremde Truppen in ſeine Feſtungen 
aufzunehmen, ſei er nicht geſonnen; ſeine Soldaten brauche 
er fuͤr ſich ſelbſt; ſollte er angegriffen werden, ſo werde er 
ſich zu vertheidigen wiſſen, und damit es dem Grafen Tilly 
weder an Unterhalt, noch an Kontributionen fehlen moͤge, 
rathe er ihm, nach Muͤnchen zu marſchiren, wo er alles, 
was er in Heſſen vergeblich ſuchte, in Ueberfluß finden 
werde.“ 
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Auf dieſe kecke Antwort würde eine ſcharfe Zuͤchtigung 
erfolgt ſeyn, wenn Guſtav Adolph den Landgrafen nicht 
aus aller Verlegenheit gezogen haͤtte. Pappenheim, welcher 
im Magdeburgiſchen zuruͤckgeblieben war, aber den Ueber— 
gang der bei Werben gelagerten Schweden uͤber die Elbe 
nicht verhindern konnte, rief den Grafen Tilly auf das 
Dringendſte von Erfurt zuruͤck. Gefahr war im Verzuge; 
denn Guſtav Adolph hatte ſich allmaͤhlig verſtaͤrkt, nicht 
bloß durch 8000 Schweden, die ſeine Gemahlin Marie 
Eleonore ihm aus Pommern zugefuͤhrt hatte, ſondern auch 
durch 6000 Englaͤnder. Dazu kamen gluͤckliche Umſtaͤnde. 
Greifswalde, der einzige feſte Punkt in Pommern, den die 
Kaiſerlichen noch inne hatten, war gefallen. Mecklenburg, 
bis auf wenige Plaͤtze durch den General Todt und den 
Herzog Adolph Friedrich wiedererobert, verhieß ſicheren, 
wenn gleich nur negativen Beiſtand. Der Landgraf, hart 
gedrängt von dem Grafen Tilly, erklärte ſich oͤffentlich ge⸗ 
gen den Kaiſer, als er ſich, aus freiem Antriebe, verbind— 
lich machte, „den Feinden des Koͤnigs von Schweden, wie 
ſeinen eigenen zu begegnen und dem Erretter Deutſchlands 
fine Staͤdte und Feſtungen zu öffnen, auch Proviant und 
alles Nothwendige zu liefern.“ Durch dieſen Fuͤrſten war 
dem Schwedenkoͤnig eine ſichere Bahn gebrochen. In jedem 
Augenblick konnte die Elbe von ihm überfchritten werden. 
Der Wiedereinfuͤhrung der mecklenburgiſchen Herzoge beizu⸗ 
wohnen, ging er zwar noch einmal nach Guſtrow; allein 
kaum war dieſe Feierlichkeit beendigt, fo ſah man ihn in 
das Lager von Werben zuruͤckkehren, wo er die Freude 
hatte, ſeinen erſten freiwilligen Bundesgenoſſen, den Land— 
grafen Wilhelm von Heſſen, zu umarmen. Von dieſem 
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Augenblick an ſtand eine entſcheidende Schlacht bevor, welche 
Guſtav Adolph dadurch noch entſcheidender zu machen wuͤnſchte, 
daß er ſich ruhig in ſeinem Lager verhielt, um den Kurfuͤr— 
ſten von Sachſen durch die Gewalt der Dinge auf einen 
Punkt geführt zu ſehen, wo ihm keine andere Wahl blieb, 
als ſeiner bisherigen Flauheit zu entſagen. 

Dieſer Augenblick kam ſehr bald. Tilly, der ſich in 
dem ausgeſogenen Niederſachſen nicht laͤnger behaupten konnte, 
machte an dem Kurfuͤrſten von Sachſen dieſelben Forderun— 
gen, die er an den Landgrafen von Heſſen gemacht hatte; 
und als Johann George ſich auf die Reichs-Konſtitution 
berief, ruͤckte jener erſt in Halle ein, und beſetzte, nicht 
lange darauf, Eisleben, Merſeburg, Naumburg, Zeiz u. ſ. w. 
Hierdurch außer Faſſung geſetzt, wurde der Kurfuͤrſt von 
Sachſen geneigt, ſich blindlings in die Arme des Schwe— 
denkoͤnigs zu werfen. Seine Huͤlfe anzutragen und Gegen— 
huͤlfe zu empfangen, ſendete er ſeinen Feldmarſchall Arn— 
heim eiligſt in das ſchwediſche Lager. Die Forderungen 
Guſtav Adolphs: — „Wittenberg — der Kurprinz als Geis 
ſel — ein dreimonatlicher Sold fuͤr die ſchwediſchen Trup— 
pen“ — wurden auf der Stelle bewilligt, mit dem Zufaße, 
daß der Kurfuͤrſt dem Koͤnige ſein ganzes Land anvertraue. 
Geruͤhrt hiervon, entſagte Guſtav Adolph allen Bedingun— 
gen, bis auf den dreimonatlichen Sold, deſſen er dringend 
bedurfte; und den 14. Sept. vereinigte ſich der Koͤnig jen⸗ 
ſeits der Elbe bei Duͤben mit dem ſaͤchſiſchen Heere an 
deſſen Spitze Johann George ſelbſt ſtand. Auf dieſe 
Weiſe ruͤckten damals, wie gegenwaͤrtig, die Dinge im 
Kampfe der Kraft mit der Gegenkraft der Vollendung 
naͤher. 
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Tilly, welcher fo eben Leipzip zur Uebergabe gezwun⸗ 


gen hatte, erfuhr dieſe Vereinigung in der Behauſung 
eines Todtengraͤbers, dem einzigen Obdach, das von der 
vor wenigen Tagen abgebrannten halliſchen Vorſtadt Leip- 
zigs uͤbrig geblieben war. Hier beſchloß er denn auch, dem 
Schwedenkoͤnig eine Schlacht zu liefern. 

Waͤhrend die vereinigten Heere uͤber die Lober gingen 
und ſich bei den Dörfern Podelwitz und Seehauſen in 
Schlachtordnung ſtellten zog Tilly, von dem Feldmarſchall 
Pappenheim unterſtuͤtzt, feine Reihen laͤngs den Doͤrfern 
Breitenfeld, Lindenthal, Groß- und Klein Wiederitſch hin. 
In jenen bildeten die Sachſen den linken Fluͤgel, weil 


Guſtav Adolph ihrer Tapferkeit wenig zutraute. Den 7ten - 


September um Mittag nahm die Schlacht ihren Anfang. 
Was an Tilly's Anordnungen fehler- oder mangelhaft ſeyn 
mochte, hat die Zeit zu einer gleichguͤltigen Sache gemacht. 
Die größere Beweglichkeit der Schlachtordnung war auf 
Seiten der Schweden. Dieſe entſchied. Denn, nachdem 
die Sachſen geſchlagen waren fuͤhrte Guſtav Adolph, der 
auf dem rechten Fluͤgel, mehre Stunden lang, Pappenheims 
Angriffen widerſtanden hatte, ſein Fußvolk auf die Anhoͤhe, 
wo das feindliche Geſchuͤtz ſtand, und entſchied hierdurch 
den Sieg. Nicht weniger als 7000 Kaiſerliche lagen auf 
dem Schlachtfelde; die Zahl der Verwundeten war doppelt 
ſo groß; das ſaͤmmtliche Geſchuͤtz befand ſich in den Haͤn— 
den der Schweden. Nur unter dem Schutze der Nacht 
konnte der nie beſiegte Tilly der Gefangenſchaft entrinnen; 
und als er am folgenden Tage mit Pappenheim in Halle 
zuſammentraf, wurden beide daruͤber einig, daß, wenn die 
Sache des Kaiſers gerettet werden ſollte, kein Augenblick 
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zu verlieren ſei. Jener begab ſich, dieſer Uebereinkunft ges 
maͤß, nach Halberſtadt, dieſer nach Weſtphalen. 

Durch denſelben Schlag, welcher Sachſen vom Feinde 
befreit hatte, waren fuͤr den Kaiſer alle, in einem zwoͤlf⸗ 
jaͤhrigen Kampfe errungenen Vortheile verloren gegangen. 
Zwiſchen dem Koͤnige von Schweden und dem Kurfuͤrſten 
von Sachſen handelte es ſich am folgenden Tage um die 
Fortſetzung des Krieges; und beide kamen darin uͤberein, 
daß die Sachſen den Kaiſer in Boͤhmen angreifen ſollten, 
während die Schweden die Länder der katholiſchen Fuͤrſten 
heimſuchen wuͤrden. Dies erſchien den berathſchlagenden Für: 
ſten als das wirkſamſte Mittel, die Liga zu zerſchmettern, 
das ganze Reich in ihre Haͤnde zu bekommen und durch 
die Wahl eines roͤmiſchen Koͤnigs von der proteſtantiſchen 
Parthei, dem Proteſtantismus ein bleibendes Uebergewicht 
zu geben. 

Hingeriſſen von Dankbarkeit, oder auch von dem Ge⸗ 
fuͤhl ſeiner Schwaͤche, verſicherte Johann George ſeinem 
Erretter: „er halte Niemanden einer ſolchen Ehre wuͤrdiger, 
als ihn, und werde, wenn es dahin kommen DR ihm 
mit Freuden feine Stimme geben.“ 

Es iſt alſo keinesweges unwahrſcheinlich, daß Ge 
Adolph ſeit der Schlacht bei Leipzig ſeinen Entwuͤrfen eine 
groͤßere Ausdehnung gegeben habe. Gewiſſermaßen zwang 
ihn die Noth dazu; denn, da er nicht ſtille ſtehen konnte, 
und jeden ſeiner Fortſchritte durch ſeine Perſoͤnlichkeit zu 
vertheidigen genoͤthigt war: ſo konnte auch der Ehrgeiz nicht 
ausbleiben. 

Vorgehend nach dem Rhein, verſtaͤrkte ſich der Koͤnig 
von Schweden zu Erfurt durch ein Buͤndniß das er mit 
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dem Weimariſchen Haufe ſchloß. Durch den thuͤringer 
Wald kam er uͤber Ilmenau, Koͤnigshofen und Schwein⸗ 
furt nach Würzburg; und da der Biſchof dieſes Kirchen» 
ſtaats entflohen war, fo ſetzte Guſtav Adolph eigenmaͤchtig 
eine ſchwediſche Regierung ein, der die Unterthanen huldi— 
gen mußten. Er wendete ſich hierauf nach Frankfurt, und 
nahm noch an demſelben Tage, wo er ſeinen Einzug hielt, 
Hoͤchſt in Beſitz. Zu Frankfurt fand er den vertriebenen 
Pfalzgrafen Friedrich, den er wohlwollend empfing, und der 
vertrauensvoll ſich ihm anſchloß. Seine Bahn fuͤhrte ihn 
hierauf nach Darmſtadt; und nachdem er den 17. Dezbr. 
den Rhein uͤberſchritten hatte, zwang er am 23 deſſelben 
Monats Mainz zu einer Kapitulation; worauf er ſeine er— 
muͤdeten Truppen in die Winterquartiere verlegte. 

Inzwiſchen war das ſaͤchſiſche Heer unter dem Feld— 
marſchall Arnheim in Boͤhmen eingebrochen; und hier hatte 
ſich die Hauptſtadt des Landes ergeben, ohne irgend einen 
Widerſtand geleiſtet zu haben. Kurfuͤrſt Johann George 
hielt den 11. Nov. ſeinen Einzug in dieſelbe, kehrte aber, 
nach kurzem Aufenthalt, in ſeine Reſidenz zuruͤck, nicht ohne 
dem kaiſerlichen Eigenthum die groͤßte Achtung bewieſen zu 
haben: eine Achtung, die ihn beſtimmte, in einem Privat: 
hauſe zu wohnen und die ſaͤmmtlichen Zimmer des Kaiſers 
verſiegeln zu laſſen. Im oberrheiniſchen und im weſtphaͤ— 
liſchen Kreiſe tummelten ſich der Landgraf von Heſſenkaſſel 
und der Herzog von Weimar mit den ſchwachen Ueberre— 
ſten des Tillyſchen Heeres. 

Es iſt kaum noͤthig, zu bemerken, daß die Mark 
Brandenburg durch dieſe Wendung des Krieges eine Er— 
leichterung gewann, die ſchwerlich auf irgend einem andern 
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Wege gewonnen werden konnte. Doch eine ſechsjaͤhrige 
Zerſtoͤrung hatte allzu tiefe Spuren zuruͤckgelaſſen, als daß 
dieſe ſogleich haͤtten verwiſcht werden koͤnnen. Was wohl 
ins Auge gefaßt ſeyn will, iſt, daß es in der erſten Haͤlfte 
des 17. Jahrhunderts noch an allen den Huͤlfsmitteln fehlte, 
wodurch in unſern Zeiten die Nachwehen der Kriege ſo 
voruͤbergehend geworden ſind. Es gab weder Anleihe— 
Syſteme, noch aͤhnliche Huͤlfen; und indem alles der Be— 
triebſamkeit der Einzelnen uͤberlaſſen blieb, war die Muth— 
loſigkeit um ſo allgemeiner, je ſicherer man, bei der Schwaͤche 
der Regierungen, auf die Wiederkehr neuer Unfaͤlle rechnen 
konnte. Worte reichen alſo gar nicht hin, um das Elend 
zu ſchildern, das bis zum weſtphaͤliſchen Frieden in der 
Kurmark herrſchte, und wie geneigt man auch ſeyn moͤge, 
die Schuld dieſes anhaltenden Elends auf die Rechnung 
des Fuͤrſten und ſeiner erſten Raͤthe zu ſetzen, ſo fuͤhlt man, 
bei einigem Billigkeitsgefuͤhl, ſich davon doch abgeſchreckt, 
fobald man erwägt, wie ſchwach der geſellſchaftliche Zu— 
ſammenhang, und wie ſparſam die Huͤlfsquellen waren. 
Ein wohlwollender Fuͤrſt konnte ſich in dieſen Zeiten weit 
leichter zu Tode graͤmen, als helfen. 

Zeit auf Koften der Kraft zu gewinnen — dieſer Ge— 
danke, der dem Erblichkeits-Syſteme fo fremd iſt — blieb 
auch dem Schwedenkoͤnige und ſeinen Bundesgenoſſen fern. 
Ohne Zweifel ſtand es in ihrer Gewalt, den Krieg abzu— 
kuͤrzen; und das ſicherſte Mittel fuͤr dieſen Zweck wuͤrden 
ſie angewendet haben, wenn ſie mit gemeinſchaftlicher Kraft 
auf Wien losgegangen waͤren und den furchtſamen Ferdi— 
nand den Zweiten aus ſeiner Reſidenz vertrieben, und da— 
durch zur Unterzeichnung eines vorgeſchriebenen Friedens- 
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vertrags gezwungen hätten. Doch, indem ſie hieran ent⸗ 
weder gar nicht dachten, oder dies allzu gefährlich fanden, 
theilten ſie ihre Kraͤfte und gaben gerade dadurch dem Kriege 
eine Dauer, die fie ihm haͤtten erfparen konnen. In Wahr; 
heit, der weſtphaͤliſche Friede haͤtte, unter einer andern Be— 
nennung, eben ſo gut am Schluſſe des Jahres 1631, als 
im Jahre 1648 geſchloſſen werden koͤnnen, wenn nicht je⸗ 
des Jahrhundert ſeinen eigenthuͤmlichen Charakter hätte, 
nach welchem fich nichts vorweg nehmen laͤßt, weil die 
Dinge ſich immer durch ſich ſelbſt vollenden wollen und 
die menſchliche Weisheit nur gerade fo weit reicht, als drin- 
gend nöthig iſt, um das Nothwendige zu vollbringen. 

Wir werden alſo in den naͤchſten Abſchnitten ſehen, wie 
der Gegenſatz vom Katholizismus zum Proteſtantismus neue 
Auftritte der ſeltſamſten Art herbeifuͤhrt, bis ſich endlich, 
im Zuſtande der Ermattung die Formel findet, wodurch 
dieſer Kakodaͤmon beſchworen wird. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Wird, wenn die Bevoͤlkerung eines Landes waͤchſt, 
dies Land maͤchtiger, wird es gluͤcklicher ſeyn? 

Dies iſt eine Frage, die eroͤrtert zu werden verdient. 

In die Augen ſpringt, daß Macht und Wohlſeyn eines 
Landes in keinem ſo nothwendigen Verhaͤltniß zu der Be— 
voͤlkerung ſtehen, daß man jene als Wirkungen betrachten 
koͤnnte, von welchen die Urſache in dieſer zu finden iſt. 

Nach Macartney's Bericht zähle China auf jede eng⸗ 
liſche Quadratmeile dreihundert Einwohner; und die Be— 
richte anderer Reiſenden ſtimmen, mehr oder weniger, mit 
dieſer Beobachtung uͤberein. England dagegen ernaͤhrt auf 
demſelben Flaͤchenraum nicht mehr als hundert und fuͤnf 
und ſechzig Menſchen. Darf man nun daraus ſchließen, 
daß die Macht des chineſiſchen Reichs doppelt ſo groß ſei, 
als die brittiſche? Man wuͤrde ſich widerlegt fühlen durch 
die unermeßliche Seemacht Großbritanniens, durch den Han— 
del, welchen dies Reich bis an den Graͤnzen des Erdballs 
treibt, endlich auch durch die Koloniſationen, welche ſeine 
Ziviliſation in ehemals unbebaute Laͤnder verpflanzen. 

In der That, man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man 
in jenen Laͤndern, wo es Sklaven giebt, z. B. bei den 
Orientalen und bei denjenigen Bewohnern Amerika's, welche 
die Negerſklaven beibehalten haben, die bloße Menſchenzahl 
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zum Maßſtab für die Wichtigkeit des Landes machen wollte. 
Nicht ihre Zahl, wohl aber ihre Qualitaͤt will in Betrach⸗ 
tung gezogen ſeyn. Dieſe nun haͤngt gaͤnzlich von dem 
Maße ihres Verzehrs ab. Ihre Unterweiſung, d. h. ihr 
Ziviliſations-Grad iſt nur ein Theil ihres Verzehrs; denn 
die Unterhaltung der Intelligenz und der Seele koſtet eben 
ſo gut, als die des Koͤrpers. 

Auch wenn man die Frage beſeitigt, ob es ſich für 
ein Volk paßt, maͤchtiger zu ſeyn, als es fuͤr ſeine Sicher: 
beit und die Unabhängigkeit der Bürger noͤthig iſt, wird 
man noch immer zugeben muͤſſen, daß es wuͤnſchenswerth 
für ein Volk iſt, fo mächtig zu ſeyn, daß es nicht leicht 
verſchlungen werden kann, und daß es im Stande ſei, die 
jenigen ſeiner Buͤrger zu beſchuͤtzen, welche, des Handels 
wegen, oder auch um wiſſenſchaftliche Zwecke zu erreichen, 
ſich ins Ausland begeben haben. Nun aber rührt dieſe 
Macht hauptſaͤchlich von der Hervorbringung der Reichthuͤ⸗ 
mer her. Denn zahlreiche und tapfere Heere reichen nicht 
aus, ſobald es darauf ankommt, dem Einfluß einer Na⸗ 
tion groͤßere Ausdehnung zu geben. Dieſe Heere wollen 
gut unterſtuͤtzt und mit Schiffen und mit einer meiſtens un: 
beſtimmbaren Quantitaͤt von Waffen und Munition unter⸗ 
halten ſeyn, weil ſonſt ihre Angriffe, wie glaͤnzend auch 
die erſten Erfolge ſeyn moͤgen, keine dauerhafte Wirkungen 
hervorbringen und ſehr haͤufig mit Schmach und Verwir— 
rung endigen. Es iſt unnoͤthig hierüber Beiſpiele anzufuͤhren, 
da die Geſchichte der neueren Zeit ſie auf allen Seiten giebt. 

Was nun die geſellſchaftliche Lage der Menſchen be— 
trifft, ſo leuchtet ein, daß jeder Einzelne fuͤr ſein beſonders 
Wohlergehn keinen Zuwachs gewinnt durch die Zahl derer, 
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die ihn umgeben, wohl aber von feiner perfönlichen Wohl: 
habenheit, und von der Wohlhabenheit des Ueberreſtes ſei⸗ 
ner Nation. Denn, wenn es an Wohlhabenheit gebricht, 
ſo hat jede Familie um ſo mehr Huͤlfsquellen, als das 
ganze Land beſſer verſorgt iſt; verſorgt aber iſt eine Be— 
voͤlkerung nur durch die Fülle ihrer Produkte. 

Mit Unrecht wuͤrde man ſich hier auf den oben auf— 
geſtellten Grundſatz berufen, daß eine zahlreiche Bevoͤlke— 
rung einen Beweis fuͤr eine uͤbervolle Produktion abgebe. 
Mit einem vortheilhaften Klima und mit entſprechenden 
Gewohnheiten wird ohne allen Zweifel das Land, das am 
meiſten hervorbringt, zugleich am meiſten bevoͤlkert ſeyn; 
allein, bei beſchraͤnkten Beduͤrfniſſen, kann es ſehr leicht 
volkreicher als produktiv ſeyn. Zwecken die Inſtitutionen 
auf Entwuͤrdigung der Bevoͤlkerung ab, ſo kann dieſe da— 
hin gebracht werden, daß fie ſich mit allzu wenigem be 
gnügt. Die Parias, denen man in Indien ſagt, daß fie 
ſchlechterer Art ſind, als ihre Nebenmenſchen, und die dies 
glauben, konnen, ohne zu murren, ihr Daſein fortſpinnen, 
auch wenn jede Familie nur eine Erdhütte und zur tägli- 
chen Nahrung nur wenig gekochten Reis hat. Bis auf 
einen gewiſſen Punkt (das Murren naͤmlich ausgenommen) 
iſt dies auch die Lage der irlaͤndiſchen Bauern, dieſer Pa⸗ 
rias Englands. Seit dem Jahre 1789 hat ſich Irlands 
Bevölkerung in einem faſt eben ſo reißenden Verhaͤltniß 
vermehrt, als die der Vereinigten Staaten Amerika's. 
Doch waͤhrend ſie in den Vereinigten Staaten an Wohlſein 
zugenommen hat, iſt ſie in Irland immer elender geworden, 
weil die Kinder ſich noch mehr vermehrt haben, als die Er— 
zeugniſſe des Bodens und der Induſtrie. 
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Hinſichtlich der ſtaatsbuͤrgerlichen Lage der Menſchen 
muß man alſo nothwendig immer die Menſchenzahl mit 
der Summe der Produkte in Verhaͤltniß bringen; und iſt 
die Rede von der Bevölkerung eines Staats, einer Pro⸗ 
vinz, einer Stadt, ſo iſt man jedesmal zu der Frage be— 
rechtigt: „Wie lebt man daſelbſt? “, 

Die Produkte haben keinen andern Zweck, als unſere 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen; und da die Natur das Gefuͤhl 
des Wohlſeins und des Vergnuͤgens an dieſe Befriedigung 
geknuͤpft hat: ſo beruht das Gluͤck der Einzelnen, alles 
uͤbrige gleichgeſtellt, auf der Summe der Beduͤrfniſſe, die 
ſie befriedigen koͤnnen, folglich auf der Quantitaͤt der Pro⸗ 
dukte, woruͤber ſie zu verfuͤgen haben. Oder ſollen wir uns 
etwa dadurch irre fuͤhren laſſen, daß gewiſſe Philoſophen 
aus der Schule des Diogenes gelehrt haben: der Menſch 
ſei in demſelben Maße gluͤcklicher, worin er ſich mit We⸗ 
nigerem begnuͤgt? Die Uebertreibung liegt am Tage; denn, 
um vernuͤnftig zu ſeyn, muß dieſe Vorſchrift nicht ſo weit 
gehen, daß ſie den Genuß von Guͤtern unterſagt, die man 
ſich auf dem Wege rechtmaͤßiger Betriebſamkeit verſchaffen 
kann. Entkleidet von jeder Uebertreibung, ſagt alfo jene 
Lehre nichts weiter, als daß man entbehren lernen muß, 
was man ſich nicht verſchaffen kann, oder was man durch 
allzu größe Opfer erkaufen müßte. Nun kann man zwar 
nicht laͤugnen, daß Ueberfluß an Lebensguͤtern Sattheit her⸗ 
vorbringt, und daß Ueberdruß nicht zum Wohlſein gehoͤrt; 
allein dieſe Betrachtung laͤßt ſich kaum auf Einen unter 
zehntauſend anwenden und verhindert daher nicht im min: 
deſten, daß das Wohlſein der Geſellſchaft in Verhaͤltniß 

ſtehe 
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ſtehe zu der Quantitaͤt rechtmaͤßiger Beduͤrfniſſe, die fie zu 
befriedigen im Stande ſind. 

Das Land nun, wo die meiſten Beduͤrfniſſe befriedigt 
werden koͤnnen, iſt dasjenige, wo man — nicht etwa die 
groͤßte Bevoͤlkerung in Verhaͤltniß feines Umfanges, wohl 
aber die meiſten Produkte in Verhaͤltniß der Zahl ſeiner 
Bewohner antrifft. g 


Man muß hieraus nur nicht folgern, es ſei nuͤtzlich | 


und gut, die Zahl der Menſchen zu vermindern, damit die 
uͤbrigbleibenden deſto bequemer leben mögen. Einen ſol— 
chen Schluß rechtfertigt nur die Philoſophie Derjenigen, 
welche eines Entſchuldigungsgrundes fuͤr Krieg und Blut— 
vergießen bedürfen. Gluͤcklicherweiſe erkauft man das Wohl— 
ſein nicht auf dieſe Weiſe. Indem man Menſchen zerſtoͤrt, 
vernichtet man eben ſowohl die Produzenten, als die Ver— 
zehrer; und wie geſchwind auch die leeren Stellen wieder 
ausgefuͤllt werden moͤgen, ſo werden ſie doch nicht mit Vor— 
theil ausgefuͤllt. Ein ſtarker Mann, faͤhig, ſeiner Familie, 
wie ſeinem Vaterlande, durch ſeine Arbeit zu dienen, wird 
durch ein ſchwaͤchliches Kind erſetzt, das, anſtatt das Ein— 
kommen zu vermehren, nur eine Laſt fuͤr daſſelbe iſt; und 
der neuerdings Eingeſtellte, der, außer ſich ſelbſt, zwei bis 
drei Perſonen den noͤthigen Unterhalt verſchafft haben wuͤrde, 
kann ſelber nicht anders leben, als auf Koſten der Uebri— 
gen. Iſt die Produktion unzureichend fuͤr die Bevoͤlkerung, 
ſo iſt es nicht dieſe, die man vermindern muß. Wohl aber 
muß man die Produktion vermehren, was freilich ein gutes 
Theil ſchwieriger iſt, als eine Truppenaushebung oder eine 
Proſkription zu veranſtalten. 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 18 Hft. € 
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Vermoͤge einer nothwendigen Folge ift ein Land nicht 
mit Vorraͤthen aller Art verſehen, weil es wenig Einwoh— 
ner hat, und eben ſo wenig ſchlecht damit verſehen, weil 
es deren viel hat. Syrien und Aegypten ſind in unſern 
Tagen, wo ſie eine ſchwache Bevoͤlkerung tragen, ſchlechter 
ausgeſtattet, als ſie es zu einer Zeit waren, wo ihre Be— 
voͤlkerung ungemein groß war. In Frankreich hingegen, 
wo die Bevoͤlkerung gegenwaͤrtig doppelt ſo groß iſt, wie 
ſie es zu den Zeiten des letzten Koͤnigs aus dem Hauſe 
Valois war, iſt ſie viel beſſer ausgeſtattet, d. h. weit beſ— 
ſer genaͤhrt, gekleidet und beobdacht, als damals. Weß— 
halb? Weil die Fortſchritte der Produktion den Ausſchlag 
gegeben haben uͤber die Fortſchritte der Bevoͤlkerung: die 
Bewohner dieſes Koͤnigreichs wurden aber nicht wohlha— 
bender dadurch, daß Ludwig der Vierzehnte die Proteſtan— 
ten noͤthigte ins Ausland zu gehen, und daß er alles kon— 
fiszirte, was er ſich von ihren Guͤtern aneignen konnte. 

Man wuͤrde ſich nicht weniger betruͤgen, wenn man, 
um den Bölfern ein Plus von Subſiſtenz-Mitteln zu er— 
halten, die Maſchinen verabſchieden, der Macht der Kapi— 
talien entſagen, und uͤberhaupt auf alle abkuͤrzende, d. h. 
zeiterſparende Methoden Verzicht leiſten wollte. Dadurch 
wuͤrde zwar die Zahl der Menſchen vermehrt werden, doch 
keinesweges die Zahl der Produkte, von welchen ſie leben 
koͤnnen. Wie Viele haben die Weisheit der Chineſen be— 
wundert, welche Arbeiten, die von Menſchen verrichtet wer— 
den koͤnnen, nicht durch Maſchinen verrichten laſſen! Aller— 
dings ſieht man in China ſchwere Laſten (etwa wie ein 
Kaͤrner ſie fortzuſchaffen pflegt), mittels eines zuſammenge— 
ſetzten Geſtelles, von 32 Maͤnnern fortgetragen werden, 
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welche die zu tragende Laſt ziemlich gleich unter ſich ver— 
theilen. Bei demſelben Volke wird die Bewaͤſſerung, das 
Zermalmen des Reißes, das Auspreſſen des Zuckerrohrs 
u. ſ. w. durch bloße Menſchenkraft beſtritten. Was iſt je— 
doch die Folge davon? Der Werth des Produkts wird 
dadurch nicht groͤßer. Er vertheilt ſich nur unter eine 
größere Zahl von Arbeitern, und der Theil, der dem Ein: 
zelnen zufaͤllt, iſt viel zu klein, als daß ſich davon ge— 
maͤchlich leben ließe. 

Nur um den Menſchen den noͤthigen Lebensunterhalt 
zu ſichern, verwirft man in China den Gebrauch der Thiere 
und der zeiterſparenden Maſchinen; um 32 Menſchen Le— 
bensunterhalt zu geben, laͤßt man fie die Laſt' von 5 bis 
6 Pferden fortſchaffen. Was geht daraus hervor? Nichts 
weiter, als daß 32 Menſchen leben muͤſſen von der Ra— 
tion, die 5 bis 6 Pferden zu Theil werden wuͤrde. Und 
daraus folgt denn, daß dieſe armen Menſchen das Noth— 
wendige gerade vermoͤge der Einrichtungen entbehren, die 
man getroffen hat, um es ihnen zu ſichern. In Europa 
iſt man jedoch nicht viel kluͤger, wenn man prohibitive 
Maßregeln gegen fremdes Produkt ergreift, um die einge— 
borne Bevoͤlkerung zu beguͤnſtigen, und zwoͤlf Menſchen im 
Zwange am Leben zu erhalten, ſtatt der ſechs, die im Ueber— 
fluß ſchwelgen. 

Wer in Europa einen ſchlechten Karren und ein eben 
ſo ſchlechtes Pferd hat, beſitzt darin irgend ein Kapital. 
Außer dem Arbeitslohn, den er durch die Führung feines 
dürftigen Fuhrwerks gewinnt, hat er auch noch den Ge— 
winn, den ihm das Fuhrwerk bringt; er iſt alſo zugleich 
Kapitaliſt und Arbeiter. In China ſetzen ſich vier Men: 
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ſchen in Bewegung, um denſelben Karren fortzuſchaffen; 
und da keiner von ihnen ſich einfallen laͤßt, ſich durch ein 
Kapital von einigem Umfange zu Huͤlfe zu kommen, ſo 
hat er in ſeiner Arbeit immer nur eine Entſchaͤdigung fuͤr 
die aufgewendete eigene, d. h. perſoͤnliche Kraft. Eine 
Maſchine bringt hervor, ohne zu freſſen; zum wenigſten 
kann man ſie wohlfeiler naͤhren, als Menſchen, und was 
man an ihrer Unterhaltung erſpart, verurfacht der Menſch⸗ 
heit keinen Schmerz, kein Leiden. 

Man iſt berechtigt, hieraus zu folgern, daß die fuͤr das 
Wohlſein des menſchlichen Geſchlechts am vortheilhafteſten 
wirkenden Inſtitutienen gerade diejenigen find, welche auf 
eine Vermehrung der Kapitalien abzwecken. Ein neues 
Kapital, das in Bewegung geſetzt wird, vermehrt direkt 
die Quantitaͤt der Produkte, und vermehrt nur indirekt die 
Zahl der Verzehrer. Eine weſentlich verbeſſerte Landwirth—⸗ 
ſchaft wird das Produkt eines Landguts verdoppeln, und 
fuͤr den Verzehr des verdoppelten Produkts wird es nur 
dieſelben Eigenthuͤmer, dieſelben Beſteller u. ſ. w. geben. 
Man ſollte alſo die Menſchen lieber zu Erſparungen u. ſ. w. 
aufmuntern, als zur Vermehrung ihrer Gattung; denn Er⸗ 
ſparungen, gehörig angelegt, gewähren eine Fuͤlle von vers 
brauchbaren Dingen, wodurch die Beduͤrfniſſe des Lebens 
befriedigt werden; Erſparungen erlauben den Familien, 
außer dem Einkommen von ihrer Betriebſamkeit, ihren Ars 
beiten und ihren Talenten, noch ein anderes Einkom⸗ 
men zu verbrauchen, naͤmlich das von ihrem Kapitale. 
Je mehr Familien es in einem Volke giebt, die von 
verſchiedenen Arten des Einkommens leben, deſto beſſer 
iſt dies Volk ausgeſtattet; und hierin liegt der Unter⸗ 
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ſchied zwiſchen einem wohlhabenden und einem armen 
Volke. 

Herr Deſtutt de Tracy macht in ſeinem „Kommentar 
zu Montesquieu's Geiſt der Geſetze“! — einem Werke, das 
bei weitem mehr richtige Gedanken enthaͤlt, als der Geiſt 
der Geſetze — eine Bemerkung, wodurch er unterſcheidet 
zwiſchen reichen Voͤlkern und ſolchen, in welchen große 
Reichthuͤmer anzutreffen find. „Es darf,“ (age er, 
„nicht unbemerkt bleiben, daß das Volk faſt immer reicher 
iſt in ſolchen Nationen, welche man als arm bezeichnet, 
als in ſolchen, die man reiche nennt. In der Schweiz, 
einem Lande, das man als arm betrachtet, weil darin kein 
koloſſaler Reichthum anzutreffen iſt — in der Schweiz hat 
der kleinſte Landmann ſo viel, daß er unabhaͤngig leben 
kann, waͤhrend man in England, dem vielleicht reichſten 
Lande Europa's, genoͤthigt iſt, dem achten Theile der Bes 
voͤlkerung Unterſtuͤtzung zu geben.“ f 

Wenn man ſagt, eine Nation ſei verweichlicht durch 
Luxus und Reichthum: ſo iſt dies immer nur von einem 
ſehr kleinen Theile dieſer Nation zu verſtehen; der Ueber— 
reſt iſt entmenſcht durch Elend und Armuth. Waͤren die 
Reichthuͤmer beſſer vertheilt, ſo wuͤrde Niemand weder ver⸗ 
weichlicht noch entmenſcht ſeyn. 

Um Alles mit Einem Worte zu ſagen: 

Jede Bevoͤlkerung, welche die Mittel des Wohlergehns 
in ſich ſchließt, iſt wuͤnſchenswerth, wo ſich auch ihre Graͤnze 
finden möge; und jede Bevoͤlkerung, welche nicht anders 
als in Elend ſchmachten kann, iſt furchtbar. 


* * 
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Von dem Bevoͤlkerungs-Prinzip laͤßt ſich behaupten, 
daß es auf allen Punkten eines Landes gleichmaͤßig wirkt; 
und demgemaͤß hat jeder große oder kleine Ort die Bevoͤl— 
kerung, die ſeinen Produkten entſpricht. 

Allerdings giebt es Orte, welche wenig hervorbringen 
und dennoch viel verzehren. Ein ſolcher Ort war Verſail— 
les bis zum Ausbruch der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung. Ein 
großer Theil des Ertrages vom Ackerbau, von den Manu— 
fakturen und von dem Handel in den Provinzen, einge— 
ſammelt von den Steuereinnehmern, wurde daſelbſt verzehrt 
von einer Bevoͤlkerung, die faſt ausſchließend aus Beam: 
ten des Hofes und deren Untergeordneten beſtand. Doch, 
ſobald dieſe erzwungene Vertheilung eines Theiles von den 
Produkten Frankreichs wegfiel, ſank die Bevoͤlkerung Ver⸗ 
ſailles auf die Haͤlfte, vielleicht auf ein Drittel von dem 
zuruͤck, was fie fruͤher geweſen war. Ich nenne dies eine 
„erzwungene Vertheilung,“ weil die Steuerpflichtigen den Vers 
ſchwendungen eines Hofes immer nur gezwungen zur Hand 
gehen. Eine natuͤrliche Vertheilung der beigeſteuerten Gel— 
der findet nur dann Statt, wenn die Nenumeration der 
offentlichen Beamten eine billige Entſchaͤdigung ihrer Ar— 
beiten, d. h. ihres Kraftaufwandes iſt. 

Man kann alſo wohl ſagen, daß, ausgenommen den 
Fall, wo der natuͤrliche Lauf der Dinge durch die Dazwi— 
ſchenkunft der Gewalt unterbrochen wird — ein Fall, der 
immer nur als Ausnahme gelten kann — jede Oertlichkeit 
fo viel Einwohner hat, als fie durch ihre Produkte ernaͤh— 
ren kann; nicht mehr und nicht weniger. 

Ich ſage: durch ihre Produkte, ohne etlvas fell 
zaſtellen über die beſondere Beſchaffenhelt derfelben, weil der 
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Austauſch jedes gegebene Produkt in ein anderes verwan— 
delt, fuͤr welches ein ſtaͤrkeres Beduͤrfniß ſpricht. Eine 
Stadt bringt kein Korn hervor; allein ſie erzeugt Werthe, 
mit welchen man Korn kauft. Ein Dorf bringt kein Tuch 
hervor; allein es erzeugt andere Werthe, wodurch man 
Tuch kauft. Stadt und Dorf werden alſo, jedes von ſei— 
ner Seite, ſo viel Einwohner haben, als mit den von bei— 
den hervorgebrachten Werthen in Verhaͤltniß ſtehen. Die 
Stadt kann außerdem einen Theil der Grundeigenthuͤmer 
in ſich ſchließen, weil die Renten derſelben, wenn gleich 
auf dem Lande entſtanden, nach der Stadt verſetzt werden 
koͤnnen. Dieſe hoͤchſt einfache Erklaͤrung abgerechnet, kann 
man ſagen, „jeder Ort habe die Zahl von Einwohnern, 
die feinen Produkten entſpricht.“ 

Für die Hauptſtaͤdte trifft freilich gar Vieles zuſam— 
men, wenn ihre auffallende Bevoͤlkerung vollſtaͤndig erklaͤrt 
werden ſoll; haben deßhalb aber die alten Staatswirth— 
ſchaftslehrer die Wahrheit auf ihrer Seite, wenn ſie be— 
haupten, daß die Hauptſtaͤdte die Produkte der Provinzen 
verſchlingen, ohne etwas zuruͤckzugeben? Wann gaben je⸗ 
mals die Landleute ihre Produkte unentgeltlich? Jede 
Hauptſtadt kann als eine große Manufaktur betrachtet wer— 
den, die mit ihren Produkten das bezahlt, was ſie aus 
den Provinzen erhaͤlt. 

So oft man ſich alſo Rechenſchaft geben will von der 
betraͤchtlichen Anzahl von Einwohnern, die man an einem 
Orte beiſammen findet, oder ſo oft man die Bevoͤlkerung, 
die ein Ort zu ernaͤhren vermag, vorher beſtimmen will, 
muß man ſich von den Produktions-Mitteln unterrichten, 
welche er in ſich ſchließt. Dahin gehört auch feine Lage 
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an einem größeren oder kleineren Fluß. Wenn Madrid 
mit feiner Bevoͤlkerung fo weit hinter Paris und Lon— 
don zuruͤckgeblieben iſt: ſo hat ſeine Lage in der Mitte 
Spaniens einen weſentlichen Antheil daran; denn dieſe 
Lage an einem unbedeutenden Strom, iſt durch nichts un— 
terſtuͤtzt, was den Verkehr erleichtert. 

Da die Menſchen, wenn fie das Nomaden: Beben ver: 
laffen, ſich vor allen Dingen Wohnungen bauen, und da 
Haͤuſer, wie ſie auch beſchaffen ſeyn moͤgen, ſichtbare Ge— 
genſtaͤnde darbieten: ſo kann man uͤber die Bevoͤlkerung 
eines Bezirks mit großer Sicherheit nach der Zahl der 
Wohnungen urtheilen, welche ſich darſtellt; vorzuͤglich wenn 
man ſich vorher von den Sitten des Landes unterrichtet 
hat, und die Zahl der Perſonen kennt, welche gewohnt ſind, 
in einer und derſelben Behauſung zu wohnen. Wenn Ar— 
thur Young, auf feiner Reiſe durch Frankreich neue Haͤuſer 
erblickt, ſo folgert er auf der Stelle daraus, daß die Be— 
voͤlkerung und folglich auch die Produktion gewiſſer Kan: 
tone im Zunehmen iſt. „Dies Zeichen,“ fuͤgt er hinzu, 
„hat mich nie getaͤuſcht.“ Bei dem Allen muß man ſich 
die Gewißheit verſchafft haben, daß dies nicht die Wirkung 
eines Monopols iſt, welches die Produktion eines Orts 
immer nur auf Koſten eines andern beguͤnſtigen wuͤrde. 
So wuͤrde man bei dem Anblick der Stadt L' Orient, welche 
bekanntlich auf den privilegirten Alleinhandel mit Indien 
gegruͤndet wurde, ſehr fehlerhaft gefolgert haben, daß 
Frankreichs Bevoͤlkerung zugenommen haben muͤſſe; denn 
die Haͤuſer, die man daſelbſt erbaute, wurden unſtrei— 
ug auf Koſten der Städte Nantes und Bordeaux auf: 
gefuͤhrt. 
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Die Produktions⸗Mittel ſind entweder allgemeine, 
d. h. ſolche, welche an allen Oertern dieſelben ſind, wie 
Betriebſamkeit, Kapitalien u. ſ. w., oder ſie ſind beſondere, 
welche einer Oertlichkeit ausſchließlich angehören. Von je⸗ 
nen kann hier nicht weiter die Rede ſeyn; denn ſie ſind 
bereits hinlaͤnglich eroͤrtert worden. Was dieſe betrifft, ſo 
iſt ihre Mannichfaltigkeit fo groß, daß man ſich damit bes 
gnuͤgen muß, einzelne Beiſpiele anzufuͤhren, welche für die 
Beurtheilung analoger Faͤlle ausreichen. | 

Wenn es in der Schweiz Dörfer giebt, welche meis 
ſtens von Uhrmachern bewohnt ſind: ſo hat dies keinen 
andern Grund, als weil das Material, woraus die Uhren 
gefertigt werden, ſich ſo ſehr in der Naͤhe befindet, daß 
die Herbeiſchaffung deſſelben mit den geringſten Schwierig⸗ 
keiten verbunden iſt: fuͤr das Zuſammenbleiben der Dorf⸗ 
bewohner ſteht der Abſatz ihres Fabrikats ein, das in alle 
Theile der kultivirten Welt verſendet wird. Eine aͤhnliche 
Bewandniß hat es mit dem Aufenthalt der Weber in Schle⸗ 
ſiens Gebirgen; er wird hauptſaͤchlich durch die Wohlfeil⸗ 
heit des Feurungs⸗Materials beſtimmt. Herr Cleland, der 
eine hoͤchſt vollſtaͤndige Aufnahme der Geſammtbevoͤlkerung 
Schottlands fuͤr das Jahr 1821 bekannt gemacht hat, be⸗ 
merkt in derſelben: daß die Einwohnerzahl ſich an allen 
den Oertern vermehrt hat, wo Minen von Steinkohlen 
oder Steinbruͤchen eroͤffnet worden ſind; ferner allenthal⸗ 
ben, wo, durch Theilung der Kommunal-Guͤter, dem Bo; 
den, in Folge einer beſſeren Kultur, ein groͤßeres Produkt 
abgewonnen iſt; endlich allenthalben, wo durch Anlegung 
von Landſtraßen, Häfen und anderen Kommunikations⸗ 
Mitteln, oder auch durch Anlegung neuer Manufakturen, 
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die allgemeine Thaͤtigkeit zugenommen hat. Dagegen hat 
ſich, nach der Bemerkung dieſes Schriftſtellers, die Bevoͤl— 
kerung allenthalben vermindert, wo große Pachtungen und 
»Weideplaͤtze entſtanden find; nicht, daß die Geſammt-Pro⸗ 
duktion darunter gelitten haͤtte, ſondern weil ein großer 
Theil des hervorgebrachten Werths, in dieſen Faͤllen, den 
Kapitaliſten in den Staͤdten zu Theil wird. John Sin— 
klair ſpricht, in ſeiner „Statiſtik Schottlands,“ von einem 
Dorfe, Namens Petty, das gaͤnzlich verlaſſen wurde, weil 
ſeine Torfgruben erſchoͤpft waren, und von einem andern 
Dorfe, Namens Tyrie, deſſen Bevoͤlkerung zunahm, ſobald 
man in deſſen Naͤhe eine Art Moos entdeckt hatte, das 
zur Heizung benutzt werden konnte, und in fo großer Fülle 
vorhanden war, daß es vorzuhalten verſprach. Iſt man 
mit den Geſetzen der geſellſchaftlichen Erſcheinungen wenig 
vertraut, fo wundert man ſich darüber, daß eine Subſtanz, 
die gar nicht zur Ernährung dient, die Bevoͤlkerung ver— 
ftärfen kann; allein wird dieſe denn nicht durch alles vers 
ſtaͤrkt, was, auf irgend eine Weiſe, das Daſein erleichtert, 
und hat es mit den Naͤgeln, den Brettern u. ſ. w., die 
in andern Doͤrfern gefertigt werden, im Grunde nicht die— 
ſelbe Bewandniß, wie mit jenem Mooſe, wodurch das Dorf 
Tyrie bevoͤlkert worden iſt? Faßt man einen ſolchen Schatz 
auch nur von Seiten der Erſparung auf, welche er in ſich 
ſchließt, fo iſt alles erklaͤrt. Ohne Feuerungs-Material kann 
der Menſch nicht gedeihen. Ehe die Bewohner des Dorfs 
Tyrie ihr Moos als Feuerungs-Material benutzen gelernt 
hatten, waren ſie genoͤthigt, ſich Holz oder Steinkohlen oder 
Torf zu verſchaffen, um ihre Speiſen zu bereiten und ſich 
vor der Winterkaͤlte zu beſchuͤtzen. Der Aufwand, den fie 
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zu dieſem Endzweck machen mußten, verminderte ihr Eins 
kommen und die Zahl ihrer Genuͤſſe. Sobald nun das 
neue Feuerungs-Material entdeckt und angewendet war, 
hatte ſich fuͤr die alten Bewohner des Dorfs das Einkom⸗ 
men um die Summe vermehrt, womit ſie ihr früheres 
Feuerungs-Material bezahlt hatten, und was ſich neben 
ihnen in Tyrie niederließ, um irgend ein Gewerbe zu trei— 
ben, genoß denſelben Vortheil, und die Vermehrung der 
Daſeins⸗Mittel fuͤhrte geradesweges zu einer größeren Be 
völferung. 


Allgemeine Regel: 


„Da alle Erſparungen, die man an den Produktions-Ko⸗ 
ſten macht, einer Vermehrung des Einkommens gleich— 
zuſtellen ſind: ſo haͤngt die Zunahme der Bevoͤlkerung 
vorzuͤglich von den Fortſchritten ab, welche der menſch⸗ 
liche Geiſt in der Bahn neuer Entdeckungen und Erfin⸗ 
dungen zuruͤcklegt.“ 


Allenthalben, wo man im Stande geweſen iſt, die 
Thätigkeit einer Dampfmaſchine an die Stelle menſchlicher 
Kraftanſtrengungen zu bringen, hat ſich mit dem Einkom— 
men die Bevoͤlkerung vermehrt; und ſo iſt das auffallende 
Phaͤnomen entſtanden, daß die Menſchen ſich vorzuͤglich an 
ſolchen Oertern vermehrt haben, wo man es dahin gebracht 
hatte, ihre Arbeit entbehren zu koͤnnen. Da, wo zehn 
Menſchen arbeiteten, hat man eine Maſchine angebracht, 
welche die Arbeit von hundert verrichtete: man hat alſo 
hundert ſtatt zehn ernaͤhren koͤnnen. Auf dieſe Weiſe ha— 
den die Steinkohlengruben dadurch, daß fie Handarbeit er⸗ 
ſparten, die Bevoͤlkerung der Städte Birmingham, Shef— 
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field, Mancheſter, Newkaſtle und Glasgow feit einem hal⸗ 
ben Jahrhundert verdreifacht und vervierfacht. Nach der 
Verſicherung der Alten verdankten Thebens Mauern, d. h. 
eine ſehr volkreiche und bluͤhende Stadt, ihre Entſtehung 
der Leier Amphions. Was man dabei zu denken hat, 
laͤßt ſich nicht wohl angeben, vorausgeſetzt, daß die Men: 
ſchen der Vorwelt denſelben Beduͤrfniſſen unterlagen, von 
denen die Menſchen noch gegenwärtig in ihren Beſchluͤſ⸗ 
ſen und Handlungen beſtimmt werden. Der Dampf der 
Steinkohle iſt minder poetiſch, als der Zauberklang der 
Leier Amphions; allein jener ſchließt den Vortheil in ſich, 
daß ſich von ſeinen Wirkungen mehr begreifen laͤßt, als 
von denen, die ein Leiermann hervorgebracht haben ſoll. 
Im Uebrigen iſt das, was die Städte bluͤhend und volf- 
reich macht, nie etwas Vereinzeltes. Soll die groͤßere Pro⸗ 
duktion einen Werth haben, ſo muß ſie von einer groͤßeren 
Konſumtion unterſtuͤtzt werden. Dampfmaſchinen, als wirk⸗ 
ſame Produktions⸗Mittel, haben demnach ihren Werth 
nur darin, daß es dem, was von ihnen ausgeht, nicht 
an Abnehmern fehlt. Ueberall verbreitet, treten ſie in 
gleiche Linie mit allen Entdeckungen und Erfindungen, 
von denen ſich ausſagen laͤßt, daß ſie uͤberall verbreitet 
ſind; und daraus folgt ganz von ſelbſt, daß ihre Wirk— 
ſamkeit — um uns ſo auszudruͤcken — mit ſich ſelbſt 
ins Gleichgewicht kommt. Es koͤnnte demnach ſehr leicht 
der Fall ſeyn, daß der Theil größerer Bevoͤlkerung, den 
Englands Manufaktur⸗Staͤdte der Dampf-Maſchine ver⸗ 
danken, ſich in demſelben Maße verminderte, worin das 
Produkt dieſer Maſchine weniger gefordert wird. Erſchei— 
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nungen dieſer Art find nur allzu gewoͤhnlich. Sie ger 
hörig zu erkennen, muß man das Verhaͤltniß beobach- 
tet haben, worin der Verzehr zur Hervorbringung ſteht: 
ein Gegenſtand, der uns im naͤchſten Hefte beſchaͤfti, 
gen wird. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Schreiben 
an 
Se. Majeſtaͤt 
den Koͤnig von Frankreich Ludwig XVIII. 
im Jahre 1821. 


Vorwort des Herausgebers. 


Was ſich in den letzten Tagen des Juli und in den 
erſten Tagen des Auguſt dieſes Jahres, in der Hauptſtadt 
Frankreichs begeben hat, iſt, als geſellſchaftliche Erſchei— 
nung, ſo außerordentlicher Art, daß man nicht ernſthaft 
genug dabei verweilen kann. Wer wuͤrde als Zuſchauer 
nicht erſchrecken, wenn er einen Herkules in demſelben 
Augenblick kraft- und ſinnlos zuſammenfallen ſaͤhe, wo 
dieſer ſeine zerſchmetternde Keule geſchwungen hat? Dies 
nun iſt in Frankreich geſchehen; und wer des Nachdenkens 
fähig iſt, fragt mit Recht, wie dies auch nur moͤglich ge— 
weſen ſei. 

Wir ſetzen uns vor, dies Phaͤnomen in dem naͤchſten 
Hefte dieſer Zeitſchrift zu erklaͤren, und zwar ſo, daß aus 
unſerer Erklaͤrung deutlich hervorgehen ſoll, weßhalb die 
Reſtauration fuͤr die Wiederherſtellung des innern Friedens 
der franzoͤſiſchen Nation ſo unfruchtbar geblieben iſt. 

Gegenwaͤrtig ſei uns die Mittheilung eines im Jahre 
1821 an Ludwig den Achtzehnten gerichteten Schreibens 
geſtattet, das in Deutſchland ſchwerlich jemals bekannt 
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geworden iſt. Urheber deſſelben iſt derſelbe Graf Heinrich 
von Saint Simon, deffen eigenthuͤmliche Anſchauungen 
wir in fruͤheren Baͤnden dieſer Monatsſchrift zur Sprache 
gebracht haben. Wir laͤugnen bei dieſer Gelegenheit nicht, 
daß, unter den vielen publiziſtiſchen Schriftſtellern Frank⸗ 
reichs, der Graf von Saint Simon der einzige iſt, mit 
deſſen Anſchauungen die unſrigen, obgleich auf einem ſelbſt— 
gewaͤhlten Wege erworben, in Einklang ſtehen. Das Werk, 
aus welchem der nachfolgende Brief entlehnt iſt, führt den 
Titel: du Systeme industriel, mit dem Motto: Dieu a 
dit: Aimez- vous et secourez-vous les uns les autres. 
Es giebt wenig Schriften, welche ſorgfaͤltiger geleſen zu 
werden verdienen; und was man ohne Scheu fügen kann, 
iſt, daß Karl der Zehnte den Thron ſeiner Vaͤter behaup— 
tet haben wuͤrde, wenn es ihm geſtattet geweſen waͤre, den 
Rathſchlaͤgen des Grafen von St. Simon zu folgen. 


Sire! 


Seit mehren Jahren, hauptſaͤchlich aber in dem ge— 
genwaͤrtigen Augenblick, iſt die Sorge der Souveraͤne auf 
den Zuſtand des geſellſchaftlichen Koͤrpers gerichtet und nur 
mit dieſem beſchaͤftigt. 

In Frankreich, wie in allen übrigen Ländern des weſt⸗ 
lichen Europa's, blicken alle Einſichtsvollen mit Aengſtlich— 
keit auf die Kriſis hin, worin die Geſellſchaft befangen iſt; 
alle geſunde Koͤpfe, welcher Art auch uͤbrigens ihre Mei— 
nungen uͤber das Weſen dieſer Kriſis und uͤber die Mittel, 
ſie zu beendigen, ſeyn moͤgen, erkennen die unbedingte Un— 


48 . 
moͤglichkeit, der gegenwaͤrtigen politiſchen Lage Haltbarkeit 
und Fortdauer zu geben: alle ſprechen ſich dahin aus, daß 
man ſich beſtreben muͤſſe, zu einer bleibenden Ordnung der 
Dinge zu gelangen. Tief wird gegenwaͤrtig dies Beduͤrfniß 
gefuͤhlt, von den Voͤlkern ſowohl als von den Fuͤrſten; 
von jedem nach feinem bezuͤglichen Vortheil. 

Da das Daſein des Uebels hinreichend beſtaͤtigt und 
eingeſtanden iſt: ſo kann man ſich nur mit der Auffindung 
des rechten Heilmittels beſchaͤftigen. Ungluͤcklicherweiſe ſind 
alle die Anſtrengungen, welche Staatsmaͤnner und Publi⸗ 
ziſten bis auf den heutigen Tag zu dieſem Endzweck ge— 
macht haben, unfruchtbar geblieben fuͤr die Loͤſung dieſer 
wichtigen Aufgabe. Dies liegt darin am Tage, daß, trotz 
allen theoretifchen Arbeiten und allen praftifchen Verſuchen, 
Regierer und Regierte faſt gleich unzufrieden ſind mit dem 
Zuſtand der Dinge, und, voll Unruhe wegen ihrer Zukunft, 
durchaus nicht wiſfen, welchen Weg ſie einſchlagen ſollen. 

Aus einer ſolchen Thatſache muß man nothwendig 
folgern, daß die Erforſchungen der Staatsmaͤnner und der 
Publiziſten, ſofern fie die Zuruͤckfuͤhrung der Ruhe und der 
geſellſchaftlichen Ordnung zum Zweck hatten, bisher eine 
ſchlechte Richtung genommen haben. 

Dringt man nun tiefer ein, um zu beſtimmen, worin 
ihr Verfahren fehlerhaft geweſen: ſo entdeckt man, daß 
die Fehlerhaftigkeit deſſelben hauptſaͤchlich darauf beru— 
hete, daß fie ihre Raiſonnements auf rein- metaphyſiſche 
Prinzipien und auf eine oberflaͤchliche Analyſe des gegen: 
waͤrtigen Zuſtandes der Geſellſchaft ſtuͤtzten, anſtatt ihnen 
jene Reihe von großen hiſtoriſchen Beobachtungen, die ſich 
auf den Gang der Ziviliſation bezieht, zur Grundlage zu 

geben. 


49 


geben. Dies laßt ſich, ohne große Mühe, durch nachfol— 
gende Reflektionen beweiſen, fuͤr welche es keiner ausfuͤhr— 
lichen Entwickelung bedarf. 

Betrachtet man die große politiſche Frage aus dem, 
fuͤr die Regierungen am leichteſten zu faſſenden Geſichts— 
punkte: fo loͤſet ſie ſich dahin auf, daß beſtimmt angege— 
ben werde, welche Ordnung der Dinge heut zu Tage Sta— 
bilitaͤt gewinnen kann. 

Nun iſt die ſicherſte und dauerhafteſte Konſtitution 
ganz offenbar die, welche ſich auf die zeitlichen und geiſt— 
lichen Kraͤfte ſtuͤtzt, deren Einfluß gegenwaͤrtig vorwiegend 
iſt, und deren gleichzeitige Ueberlegenheit ſich, je mehr und 
mehr, durch den natuͤrlichen Gang der Dinge auszuſprechen 
ſtrebt. Dies vorausgeſetzt, iſt es durchaus nicht zweifel— 
haft, daß die Beobachtung der Vergangenheit das einzige 
Mittel ſei, jene Kraͤfte mit Sicherheit zu entdecken, und 
ihre Tendenz, ſo wie den Grad ihrer Ueberlegenheit, ſo 
genau als moͤglich abzuſchaͤtzen. Es folgt hieraus, daß 
das Studium des Ganges der Ziviliſation zur Grundlage 
aller der Raiſonnements gemacht werden muͤſſe, welche 
den, in der Zeit lebenden Staatsmaͤnnern bei der Bildung 
ihrer allgemeinen Entwuͤrfe die Richtung geben ſollen. Nur 
weil ſelbſt die Faͤhigſten unter ihnen nie dieſer Methode 
gefolgt ſind, nur weil ſie ſich immer darauf beſchraͤnkt ha— 
ben, den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Geſellſchaft mit Beſei— 
tigung aller der Zuſtaͤnde, die ihm vorangegangen ſind, zu 
analyſiren, iſt ihre Politik bisher ohne alle wahre Grund— 
lagen geblieben. 

Keine Analyſe der Gegenwart, welche nicht zugleich 
die Vergangenheit umfaßt, mit welcher Geſchicklichkeit ſie 
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auch zu Stande gebracht werden möge, kann andere als 
ſehr oberflaͤchliche und ſelbſt ganz irrthuͤmliche Nefuitate ges 
ben; denn ſie ſetzt immer der Gefahr aus, zwei Arten 
von Elementen, welche beſtaͤndig in dem vorhandenen Zu— 
ſtande des politiſchen Koͤrpers koexiſtiren und doch ſehr 
weſentlich von einander geſchieden ſeyn wollen, zu vermen— 
gen, und eins fuͤr das andere zu nehmen; namentlich 
die Ueberreſte einer erloͤſchenden Vergangen— 
heit, und die Keime einer ſich erhebenden Zu— 
kunft. 

Dieſe Unterſcheidung, zu allen Zeiten nuͤtzlich fuͤr 
die Aufklaͤrung politiſcher Ideen, wird gegenwaͤrtig, wo 
wir der größten Revolution des menſchlichen Geſchlechts 
näher treten, zu einer Fundamental-Unterſcheidung. 

Wie aber will man, ohne von einer gründlichen Be— 
obachtung der Vergangenheit geleitet zu ſeyn, jene geſell— 
ſchaftlichen Elemente, die ſich auf ein im Verſchwinden bes 
griffenes Syſtem beziehen, von denjenigen unterfcheiden, 
welche dem ſich feſtzuſtellen ſtrebenden Syſteme angehören ? 
Und — vorausgeſetzt, daß dieſe Unterſcheidung nicht mit 
gewiſſenhafter Genauigkeit gemacht worden iſt — welcher 
menſchliche Scharfblick koͤnnte wohl vermeiden, Kraͤfte, von 
denen nur ein Schatten uͤbrig iſt, und die, ſo zu ſagen, 
nur noch metaphyſiſche Weſen ſind, fuͤr wirklich vorwiegende 
Kraͤfte zu halten? 

Wollen demnach die Regierungen die gegenwaͤrtige Kriſis 
der Geſellſchaft nach ihrer wahren Beſchaffenheit kennen lernen, 
und wollen ſie das einzig wirkſame Mittel zur Beendigung 
derſelben entdecken: ſo muͤſſen ſie ihren politiſchen Raiſonne— 
ments die allgemeinen Reſultate, zu welchen eine Reihe von 
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Beobachtungen über den Gang der Zivilifation führt, zur 
Grundlage geben. | 

Es ift jedoch dabei noch in Betrachtung zu ziehen, 
daß dieſe Reihe nur in ſofern ſehr nuͤtzlich und ſehr un— 
terrichtend werden kann, als ſie hoch gefaßt iſt, und als 
ſie ſich an das Ganze des geſellſchaftlichen Syſtems, oder 
an ſeine weſentlichſten Elemente knuͤpft. Angehoben von 
einer allzu nahe liegenden Epoche, oder unter einem allzu 
beſonderen Geſichtspunkt verfolgt, koͤnnte ſie leicht neue 
Irrthuͤmer erzeugen; wovon ſich zahlreiche Beiſpiele anfuͤh— 
ren laffen wuͤrden ... 

Die Bildungs-Epoche unſerer neueren Geſellſchaften 
im Mittelalter ſcheint mir der angemeſſenſte Abgangspunkt 
zu ſeyn. Die philoſophiſche Beobachtung der Vergangen— 
heit ſeit dieſer Epoche gewaͤhrt eine hoͤchſt merkwuͤrdige 
Thatſache, welche ausreicht, um die gegenwaͤrtige Politik 
der Regierungen auf eine ſehr poſitive und ſehr breite Grund— 
lage zu ſtellen. 

In meinem gegenwaͤrtigen Schreiben beſchraͤnke ich 
mich auf eine ſummariſche Auseinanderſetzung dieſer That— 
ſache und deſſen, was daraus hauptſaͤchlich ai ie wer⸗ 
den muß. 

Sire! 

Die Verkuͤndigung des Chriſtenthums in Europa, und 
die Eroberung des weſtlichen Roͤmerreichs durch die nordi— 
ſchen Voͤlker, haben die Fundamente der neueren Geſell— 
fchaft gelegt. Sie hat gegen das Ende des fünften Jahr— 
hunderts in Frankreich ihren Anfang genommen; allein ſie 
hat ſich erſt gegen das elfte Jahrhundert auf eine regel— 
mäßige Weiſe konſtituirt, 1) durch die allgemeine Einfuͤh⸗ 
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rung der Feudalitaͤt, und 2) durch die vollſtaͤndige Orga⸗ 
niſation der geiſtlichen Gewalt unter Hildebrand und . 
naͤchſten Nachfolgern. 

In dieſer Ordnung der Dinge befand ſich alles Zeit⸗ 
liche der Geſellſchaft unter den Haͤnden der Militaͤre. Alles 
bewegliche und unbewegliche Eigenthum gehoͤrte ihnen aus— 
ſchließend. Die Arbeiter ſelbſt waren ihre Sklaven, ſowohl 
im Einzelnen als im Allgemeinen. 

Auf gleiche Weiſe war die Geiſtlichkeit, welche uͤbri— 
gens die zeitkichen Benefizia der Feudalitaͤt (Lehne) mit 
den Militaͤren theilte, in dem ausſchließenden Beſitz der 
geiftlichen Leitung der Geſellſchaft, und zwar nicht bloß in 
ihrem Ganzen, ſondern auch in allen ihren Einzelheiten. 
Sie allein leitete die allgemeine und die beſondere Erzie— 
hung, und außerdem dienten ihre Lehren und ihre Ent— 
ſcheidungen zu Fuͤhrern fuͤr die Meinung und fuͤr das Ver— 
hakten aller Menſchen in allen Epochen, ſo wie unter allen 
Umſtaͤnden, des Lebens. 

Dieſe politiſche Konſtitution hat ſi 0% ganz unabhaͤn⸗ 
gig von der Einwirkung jener Kraft, die ſie urſpruͤnglich 
in Gang brachte, mehre Jahrhunderte hindurch behauptet, 
weil ſie mit dem Zuſtande der Ziviliſation dieſer Epoche in 
Einklang war. Die Betriebſamkeit lag damals noch in 
der Wiege; und für die Voͤlker mußte der Krieg die Haupt— 
beſchaͤftigung ausmachen, ſowohl als Bereicherungsmittel, 
als auch als Widerftandsmittel, fo oft es darauf ankam, 
Angriffe, von denen man bedroht war, zuruͤckzuweiſen. Um 
dieſes doppelten Umſtands willen mußten die Militaͤre ganz 
natuͤrlich mit dem erſten Grade der Macht und des An— 
ſehns bekleidet ſeyn; die Betrjebſamen kamen immer nur 
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in die Klaſſe der Subalternen. Da die poſitiven Wiſſen— 
ſchaften zu dieſer Zeit noch kein Daſein hatten, ſo war 
gleichmaͤßig die Geiſtlichkeit, weil ſie allein einige Einſich— 
ten beſaß, ſehr nothwendig in dem unbeſtrittenen Beſitz der 
Herrſchaft uͤber die Geiſter; ſie allein leitete die Gewiſſen 
und genoß daher in der Geſellſchaft alle die Vorzuͤge, die 
von ihren ausnehmenden Verrichtungen unzertrennlich waren. 

Zwei Hauptereigniſſe, herbeigefuͤhrt von dem natuͤrli— 
chen Gange der Ziviliſation, und unterſtuͤtzt in ihrer Wirk— 
ſamkeit von einer Schaar wichtiger Begebenheiten, welche 
mit eben dieſem Gange, mehr oder minder innig, in Ver— 
bindung ſtanden, haben, nach und nach, dieſe Konſtitution 
unwiederruflich zerſtoͤrt, weil fie den geſellſchaftlichen Zuſtand, 
dem ſie entſprach, durch und durch veraͤndert haben. Dieſe 
beiden Ereigniſſe ſind die Befreiung der Gemeinen, und der 
Anbau der, von den Arabern in Europa eingefuͤhrten poſi⸗ 
tiven Wiſſenſchaften. 

Die Betriebſamen, urſpruͤnglich Sklaven, ſind durch 
einen Aufwand von Fleiß, Geduld, Sparſamkeit und Er: 
findung dahin gelangt, daß fie das, von ihren Gebietern ihr 
nen uͤberlaſſene Pekulium vergrößert haben; die Militäre, 
um ſich die von den Betriebſamen neu geſchaffenen Genuͤſſe 
zu verſchaffen, haben in die Zuruͤckgabe der freien Verfuͤ— 
gung uͤber ihre Perſonen und uͤber das Produkt ihrer Ar— 
beiten gewilligt. 

Da dieſe Freilaſſung eine hoͤhere Entwickelung der 
Betriebſamkeit in ſich ſchloß: ſo hat ſte ſeit dieſer Zeit un— 
unterbrochene und ſtets wachſende Fortſchritte gemacht; und 
indem der Kreis der Beduͤrfniſſe und des Genuſſes ſich 
unaufhoͤrlich erweitrrt hat, fo iſt daraus hervorgegangen, 
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daß, waͤhrend die Betriebſamen durch ihre Arbeiten eine 
faſt unuͤberſehbare Maſſe neuen Eigenthums geſchaffen ha— 
ben, die Adeligen ihnen, nach und nach, immer größere 

Theile ihres beweglichen und unbeweglichen Eigenthums zu 
verkaufen verfuͤhrt worden ſind. 

Vermoͤge der langſamen, aber anhaltenden Wirkſam— 
keit dieſer beiden bleibenden Urſachen, die nach einem und 
demſelben Ziele hinſtrebten, iſt der Zuſtand des Eigenthums 
dergeſtalt veraͤndert worden, daß die Maſſe der Betriebſa— 
men, die Landbauer hinzugerechnet, heut zu Tage den bei 
weitem groͤßten Theil der Reichthuͤmer inne hat. 

Dieſe Veraͤnderung hat in der allgemeinen Richtung 
der Geſellſchaft eine zweite nach ſich gezogen. 

So wie man ſich durch die Betriebſamkeit bereichert 
hat, hat auch der Krieg an Wichtigkeit in offenfiver Hin— 
ſicht verloren; und indem dieſelbe Revolution bei allen 
weſtlichen Voͤlkern Europa's eingetreten iſt, iſt ſelbſt der 
Defenſiv-Krieg immer unwichtiger geworden. 

Daraus aber iſt hervorgegangen, daß das Waffen— 
handwerk in der Geſellſchaft nur noch eine ſehr untergeord— 
nete Rolle ſpielen kann. 

Dieſe natürliche Wirkung iſt mächtig unterſtuͤtzt wor— 
den von der Erfindung des Schießpulvers, der wir es ver— 
danken, daß die Erziehung zum Kriege aufgehoͤrt hat, eine 
Spezial: Erziehung zu ſeyn. Außerdem hat dieſe Erfindung 
die Militaͤr-Macht in eine ſolche Abhaͤngigkeit von der Be— 
triebſamkeit gebracht, daß die militaͤriſchen Erfolge gerade 
den reichſten und aufgeklaͤrteſten Nationen am meiſten ge— 
ſichert ſind. 

Dieſer ſucceſſive Anwuchs der Betriebſamkeit, und dieſe 
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ihm entſprechende Abnahme der Feudalitaͤt in ſtaatsbuͤrger⸗ 
licher Hinſicht, find begleitet geweſen von einem ſtets wach— 
ſenden politiſchen Einfluß der betriebſamen Klaſſe auf Ko— 
ſten der Feudal-Klaſſe. 

Ihre Vorfahren, Sire, haben, in dieser weſentlichen 
Beziehung, den natürlichen Gang der Dinge maͤchtig uns 
terſtuͤtzt; und vermoͤge des anhaltenden Zuſammenwirkens 
dieſer beiden Urſachen, iſt die politiſche Macht des Adels 
faſt gaͤnzlich zerſtoͤrt, waͤhrend ſeine ſtaatsbuͤrgerliche Kraft 
erloſchen iſt. 

Beobachtet man nun die Geſellſchaft in geiſtlicher Be— 
ziehung, ſo wird man finden, daß auch hierin eine eben 
ſo große Veraͤnderung zu Stande gekommen iſt. 

Als die Beobachtungs-Wiſſenſchaften von den Arabern 
in Europa eingefuͤhrt wurden, da beſchaͤftigte ſich Anfangs 
die Geiſtlichkeit mit dem Anbau derſelben; allein ſie gab 
dieſen ſehr bald auf, weil er nicht zu ihrem Weſen paßte, 
und die Beobachtungs-Wiſſenſchaften geriethen in die Haͤnde 
einer beſonderen Klaſſe, welche von jetzt an ein neues Ele 
ment in der Geſellſchaft bildete. a 

Vermoͤge der unermeßlichen Fortſchritte, welche die 
Wiſſenſchaften ſeitdem gemacht haben, iſt die Geiſtesuͤber— 
legenheit des Klerus, die fruͤher das Fundament ſeiner 
geiſtlichen Macht bildete, gaͤnzlich verſchwunden. Indem 
ſich die Koͤpfe nach und nach aufklaͤrten, verlor ſich die 
unbedingte Unterwerfung unter theologiſche Dogmen; und, 
um alles mit Einem Worte zu ſagen, der politiſche Ein: 
fluß dieſer Dogmen, ja, ſelbſt ihr ſittlicher Einfluß iſt von 
dem Augenblick an in ſeiner Grundlage zerſtoͤrt worden, 
wo jedem Einzelnen geſtattet worden iſt, ſie einer Eroͤrte— 
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rung zu unterwerfen, und fie, je nach feinen auen 
Einſichten, anzunehmen oder zu entfernen. 

In demſelben Maße nun, wo die Meinungen der 
Geiſtlichkeit aufgehoͤrt haben vorherrſchend zu ſeyn, haben 
die der Gelehrten uͤber Gegenſtaͤnde, die ihnen angehoͤrten, 
zu gelten angefangen; ſogar in Faͤllen, wo ſie in offenen 
Widerſpruch mit den erſtern traten. Heutigen Tages ſind 
die wiſſenſchaftlichen Entſcheidungen die einzigen, denen die 
Macht beiwohnt, uͤber einen allgemeinen Glauben zu ge— 
bieten. Die theologiſchen Entſcheidungen haben nur noch 
Einfluß auf die am wenigſten erleuchteten Klaſſen der Ge— 
ſellſchaft; und ſelbſt dieſer Einfluß iſt ſchwach, und auf 
keine Weiſe demjenigen zu vergleichen, den die Meinung 
der Gelehrten, d. h. der Wiſſenſchaftlich-Gebildeten, auf 
dieſelben Klaſſen ausüben. 

Dies iſt eine Thatſache, die man WN kann, die 
man aber unbedingt anerkennen muß; es iſt von der hoͤch— 
ſten Wichtigkeit, ſie nie aus dem Auge zu verlieren, wenn 
man ſich nicht vollſtaͤndig taͤuſchen will uͤber die Mittel 
und Wege, der Unordnung, worin ſich die Geſellſchaft be— 
findet, abzuhelfen. 

Das Vorhergehende iſt eine ſummariſche Auseinander— 
ſetzung der allgemeinſten Betrachtungen, welche das Ganze 
der politiſchen Hauptthatſachen ſeit ſieben bis acht Jahr— 
hunderten darbietet. Dieſe Auseinanderſetzung kann treulich 
zuſammengefaßt werden in der Darlegung folgender allge— 
meinen Thatſache: 7 

„Die zeitlichen und geiſtlichen Kraͤfte der Geſellſchaft ſind 
in andere Haͤnde gerathen. Die wahrhaft zeitliche 

Macht wohnt, heut zu Tage in den Betriebſamen, 
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und die geiftliche Macht in den Wiſſenſchaftlich-Ge⸗ 
bildeten. Dieſe beiden Klaſſen ſind außerdem die 
einzigen, welche einen reellen und bleibenden Einfluß 
auf die Meinung und auf das Verhalten des Volks 
ausuͤben.“ 

Gerade dieſe Fundamental-Veraͤnderung iſt die wahre 
Urſache der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung geweſen. Dieſe große 
Kriſis hat ihre Quelle nicht in der einen und der andern 
vereinzelten Thatſache gehabt, welche Wichtigkeit dieſer auch 
uͤbrigens eigen ſeyn mochte. In dem politiſchen Syſtem 
iſt ein Zuſammenſturz erfolgt, weil der geſellſchaftliche Zu: 
ſtand, dem die alte Konſtitution entſprach, ſeine Beſchaf— 
fenheit durch und durch verändert hatte. Eine bürgerliche 
und ſtttliche Umwaͤlzung, die ſich ſtufenweiſe ſeit mehr als 
ſechs Jahrhunderten vollzog, hat eine politiſche Umwaͤlzung 
erzeugt und nothwendig gemacht; nichts war der Natur 
der Dinge angemeſſener. Will man der franzoͤſiſchen Um⸗ 
waͤlzung durchaus einen Urſprung anweiſen: ſo muß man 
ſie von dem Tage datiren, wo die Freilaſſung der Gemei⸗ 
nen und die Kultur der Beobachtungs-Wiſſenſchaften im 
weſtlichen Europa ihren Anfang nahm. 

Ehe und bevor ich aus dem Vorhergehenden die Fol— 
gerungen fuͤr das Verfahren ziehe, das, wie ich glaube, 
die Regierungen unſerer Zeit zu dem ihrigen machen muß 
ſen, iſt es noͤthig, den bisher von der franzoͤſiſchen Um— 
waͤlzung befolgten Gang, und einige ihrer Haupt-Reſultate 
ins Auge zu faſſen. Obgleich der Fundamental-Zuſtand 
der Geſellſchaft weſentlich ſo geblieben iſt, wie ich ihn ſo 
eben geſchildert habe, und wiewohl er ſich nur hat voll⸗ 
ſtaͤndiger entwickeln koͤnnen: fo haben doch die Ereigniſſe 
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ihn mit rein zufälligen Elementen überladen, welche dahin 
wirken, daß ſein wahrer Charakter verkannt wird. 

Da die Fundamental-Urſache der franzoͤſiſchen Um⸗ 
waͤlzung keine andere war, als eine Verſetzung der zeitli— 
chen und geiſtlichen Kraͤfte in andere Haͤnde: ſo beſtand 
das einzige Mittel, fie angemeſſen zu leiten, ganz unſtrei— 
tig darin, daß man die vorwiegend gewordenen Kraͤfte in 
politiſche Thaͤtigkeit ſetzte; und dies iſt noch immer das 
einzige Mittel, ſie zu beendigen. Man mußte demnach die 
Betriebſamen und die Wiſſenſchaftlich-Gebildeten auffordern, 
ein politiſches Syſtem zu bilden, das dem neuen Zuſtande 
der Geſellſchaft entſpricht. Dies, Sire, ſcheint ihr durch⸗ 
lauchtiger und ungluͤcklicher Bruder gefuͤhlt zu haben, als 
er dem dritten Stande eine doppelte Repraͤſentation in der 
Verſammlung der Reichsſtaͤnde bewilligte. 

Die Umwaͤlzung hatte demnach einen gluͤcklichen An— 
fang genommen. Warum aber iſt ſie, unmittelbar darauf, 
in eine falſche Bahn gefuͤhrt worden? Dieſer Punkt bedarf 
einer Aufklärung, und um dieſe zu geben, iſt es nöthig, 
die Sache ein wenig tiefer zu erforſchen. 

Es liegt in der Natur des Menſchen, daß er ohne 
Vermittelung nicht von irgend einer Lehre zu einer andern 
uͤbergehen kann. Dies Geſetz nun findet ſeine Anwendung 
noch weit triftiger bei den verſchiedenen politiſchen Syſte— 
men, durch welche der natürliche Gang der Zivilifation das 
menſchliche Geſchlecht zu gehen zwingt. Dieſelbe Nothwen— 
digkeit alſo, welche in der Betriebſamkeit das Element 
einer neuen zeitlichen Gewalt hervorgerufen hat, um die 
Militaͤr-Gewalt zu erſetzen, ſo wie in den poſitiven Wiſ— 
ſenſchaften das Element einer neuen geiſtlichen Gewalt, 
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berufen, die Nachfolgerin der theologiſchen zu werden — 
dieſe Nothwendigkeit, ſage ich; mußte zu einer Zeit, wo 
die Veraͤnderung in dem Zuſtande der Geſellſchaft noch nicht 
fuͤhlbar geworden war, eine zeitliche und eine geiſtliche Ge⸗ 
walt mittlerer Beſchaffenheit, d. h. zwitterartig und vor⸗ 
uͤbergehend, hervorbringen, deren einzige Beſtimmung darauf 
hinging, den Uebergang von dem einen geſellſchaftlichen Sy⸗ 
ſtem zu dem andern zu bewirken. 

um von dem Militaͤr⸗Prinzip zum Betriebſamkeits⸗ 
Prinzip zu gelangen, mußte ſich ein vermittelndes Prinzip 
bilden, das, indem es den Supremat des erſtern aner⸗ 
kannte, gleichwohl die Wirkſamkeit der Staͤrke an Schran⸗ 
ken und Regeln band, welche im Vortheil der Betriebſa⸗ 
men geſchoͤpft waren. 

Auf gleiche Weiſe hat ſich, um den Uebergang von 
der theologiſchen (auf die Offenbarung gegruͤndeten) Ge⸗ 
walt zu der wiſſenſchaftlichen (auf den Beweis gegründe⸗ 
ten) Gewalt zu finden, eine vermittelnde Gewalt feſtſtellen 
muͤſſen, die, indem fie den Supremat gewiſſer Fundamental⸗ 
Glaubenslehren anerkannte, das Recht der Pruͤfung ſolchen 
Artikeln zuwendete, welche fuͤr abgeleitet galten. 

Das bloße Nachdenken wuͤrde dieſe beiden Hauptthat⸗ 
fachen vermuthen laſſen, wenn die Geſchichte uns nicht da⸗ 
mit bekannt gemacht haͤtte. | 

Nun zeigt uns aber die Geſchichte, daß dieſe beiden 
vermittelnden Klaſſen wirklich da geweſen ſind: fuͤr das 
Zeitliche, die der Legiſten; für das Geiſtliche, die der Mer 
taphyſiker . 


*) In England und in Deutſchland iſt dieſer Uebergang auf 
eine unverkennbare Weiſe im Geiſtlichen bewirkt worden. In Frank⸗ 
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Die Legiſten, welche in ihrem Urfprunge nur die Agen⸗ 
ten der Militaͤrs waren, haben ſehr bald eine beſondere 
Klaſſe gebildet: eine Klaſſe, welche die Feudal⸗Einwirkung 
durch die Einfuͤhrung der Jurisprudenz modifizirte, die 
in ſich ſelbſt nichts weiter war, als ein Syſtem von 
Schranken, welche der Gewalt entgegengeſtellt wurden. 

Auf gleiche Weiſe haben die Metaphyſiker, nach ihrem 
erſten Austritt aus dem Schooße der Theologie, ohne daß 
ſie jemals aufgehoͤrt haben, ihre Raiſonnements auf eine 
religiöfe Grundlage zu ſtuͤtzen, den theologiſchen Einfluß 

durch die Einfuͤhrung eines Rechts der Pruͤfung in Dingen 
des Dogma und der Moral, modiſfizirt. 

Ihre Wirkſamkeit, welche mit der Kirchen⸗Reform des 
ſechzehnten Jahrhunderts ihren Hauptanfang genommen 
hatte, fand ihr Ziel im abgewichenen Jahrhundert durch 
die Proklamation des Prinzips der unbegraͤnzten Gewiſſens⸗ 
freiheit. 

Aus dieſem nothwendigen Zuſtande der Dinge geht 
hervor, daß, in den zwei bis drei letzten Jahrhunderten, 
die Legiſten und die Metaphyſiker faſt ausſchließend die po⸗ 
litiſche Buͤhne eingenommen, und daß die Gemeinen ſich 
nach und nach gewoͤhnt haben, in ihnen die gebornen 
Vertheidiger ihrer allgemeinen Angelegenheiten zu ſehen. 

Da ſie das, von dem natürlichen Gange der Zivili⸗ 
ſation ihnen auferlegte Tagewerk mit Erfolg vollbrachten: 
ſo glaubten die Gemeinen, indem ſie das, was nur bezuͤg⸗ 


reich haben die Schriftſteller (gens de lettres) dieſe Rolle geſpielt. 
Da jedoch alle ihre Prinzipe metaphyſiſch waren, ſo habe ich ge— 
glaubt, die Benennung der Metaphyſiker annehmen zu muͤſſen, 
als zugleich allgemeiner und charakteriſtiſcher. 
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liche Wahrheit hatte, auf eine unbedingte Weiſe auffaßten, 
bei ihren Eintritt in die Reichsſtaͤnde des Jahres 1789, 
nichts beſſeres thun zu koͤnnen, als den Legiſten und Me⸗ 
taphyſikern die Sache der Betriebſamkeit anzuvertrauen. 

Dieſes Hauptverſehen der Gemeinen, das mit ihrer 
politiſchen Unwiſſenheit in der engſten Verbindung ſtand, 
iſt die vorzuͤglichſte Urſache der falſchen Richtung gewor— 
den, welche die Umwaͤlzung von ihrem Urſprunge an ge— 
nommen hat. 

Die Gemeinen haͤtten ſich klar machen ſollen, daß der 
Uebergang, wo nicht beendigt, doch hinlaͤnglich vorgeruͤckt 
war, daß folglich die Rolle der Legiſten und der Metaphy⸗ 
ſiker, zum wenigſten als Hauptrolle geſchloſſen war. Sie 
haͤtten erwaͤgen ſollen, daß, weil der eigenthuͤmliche Ge⸗ 
genſtand der Ummälzung die Bildung eines neuen politis 
ſchen Syſtemes war, die Legiſten und Metaphyſiker, deren 
ſaͤmmtliche Arbeiten auf das Erſinnen von Modifikationen 
hinausliefen, eben hierdurch unfähig waren, dieſer Umwaͤl⸗ 
zung eine geſunde Richtung zu geben. Sie haͤtten auf den 
Gedanken gerathen ſollen, daß die Wiſſenſchaftlich-Gebil⸗ 
deten und die gewandteſten Betriebſamen allein das Ge— 
ſchick hätten, dies große Werk zu Ende zu fuͤhren. Mit 
Einem Worte: fie hätten ihre Rathgeber aus ihrem Schooße 
hernehmen ſollen. 

Zur Bildung des neuen politiſchen Syſtems auf dieſe 
Weiſe berufen, haben die Legiſten und Metaphyſiker nichts 
weiter vermocht, als ihren Gewohnheiten zu folgen, und 
hiernach haben ſie ſich einzig damit beſchaͤftigt, ein ausge⸗ 
dehntes Syſtem von Gewaͤhrleiſtungen fuͤr die Regierten 
und von Schranken fuͤr die Regierer ins Leben zu rufen, 


62 


ohne im Mindeſten gewahr zu werden, daß die Kraͤfte, 
gegen welche ſie ſich noch immer verwahren wollten, faſt 
erloſchen waren. 

So oft ſie weiter gehen wollten, geriethen ſie in die 
Region, wo ſich die Frage von der unbedingt beſten 
Regierung darſtellt, und immer geleitet von ihren Ge⸗ 
wohnheiten, haben ſie dieſelbe, wie eine Frage der Juris⸗ 
prudenz und der Metaphyſik behandelt. Denn, in der 
That, die Theorie von den Rechten des Menſchen, welche 
die Grundlage aller ihrer Arbeiten in der allgemeinen Po⸗ 
litik geweſen iſt, iſt in ſich nichts weiter, als die Anwen⸗ 
dung der hohen Metaphyſik auf die hohe Jurisprudenz. 

Jene abſurden Ideen, welche dieſe Methode erzeugt 
hat, hier zuruͤckzurufen, wuͤrde eben ſo unnuͤtz ſeyn, als an 
die beklagenswerthen Folgen zuruͤckzuerinnern, welche daraus 
entſprungen ſind. Unſtreitig war das von den Legiſten 
und Metaphyſikern befolgte Verfahren ſchlecht: allein es 
wuͤrde ſehr unphiloſophiſch ſeyn, ihnen daraus einen Bor: 
wurf machen zu wollen; denn gab es für ſie ein anderes? 
und beſtand das Radikal-Gebrechen ihrer Methode nicht 
darin, daß ſie ſich mit keiner Anwendung auf die Fragen 
vertrug, deren Behandlung ihnen uͤbertragen war? 

Der ganze Mißgriff war alſo in letzter Aufloͤſung das 
Werk der Gemeinen, welche ihre Repraͤſentanten in ſolchen 
Klaſſen gewaͤhlt hatten, aus welchen fie dieſelben nicht haͤt— 
ten nehmen ſollen. Alle große Unfaͤlle unſerer Revolution 
wuͤrden vermieden worden ſeyn, wenn die Betriebſamen, 
der edlen Aufforderung der koͤniglichen Autoritkt entſpre⸗ 
chend, ihre Haͤupter in ihrem eigenen Schooße gewählt 
haͤtten. Der geſunde Menſchenverſtand giebt weit beſſere 
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Richtungen, als falfche Einfichten. Hätten die Gemeinen 
ihre Angelegenheiten ſelbſt verhandelt, ſo wuͤrden ſie ſich 
nicht metaphyſiſcher Eroͤrterungen über die Rechte des Mens 
ſchen hingegeben haben; ſie haͤtten ſich darauf beſchraͤnkt, 
ihrer eigenen politiſchen Erfahrung zu folgen. Wie ſie 
ehemals ihre Freiheit erkauft hatten, ſo wuͤrden ſie die 
Militaͤre auch fuͤr denjenigen Theil der politiſchen Rechte 
entſchaͤdigt haben, der noch auf ſie druͤckte. Die Abſchaf— 
fung der Feudalitaͤt, anſtatt das Werk der Gewalt zu ſeyn, 
wuͤrde die Geſtalt eines friedlichen Abkommens angenom— 
men haben, und die Umwaͤlzung haͤtte von ihrem Urſprunge 
an den Charakter einer verſtaͤndigen Reform gewonnen. 

Sie wuͤrde noch obendrein bald beendigt geweſen ſeyn; 
denn die Gemeinen, genau wiſſend, was ſich fuͤr ſie paßte, 
und nur poſitiven Ideen folgend, waͤren geradeweges in 
die Bahn des neuen Syſtemes eingeſchritten, und dieſes 
haͤtte ſich ſodann, dem gewoͤhnlichen Laufe der Dinge ge— 
maͤß ‚ allmählig und nach Maßgabe der zunehmenden Auf: 
flärung gebildet. 

Sire, wenn ich geglaubt habe, bei dieſer Erklaͤrung 
verweilen zu muͤſſen, ſo iſt es aus keinem andern Grunde 
geſchehen, als weil der von den Gemeinen im Beginn der 
Revolution begangene Fehler noch immer das Haupthin— 
derniß fuͤr die Feſtſtellung einer ſolchen Ordnung der Dinge 
iſt, die den Intereſſen des Koͤnigthums und der Gemeinen 
entſpricht. 

Tief bin ich davon uͤberzeugt, daß Ew. Majeſtaͤt Ih⸗ 
rer Dynaſtie keinen weſentlicheren Dienſt erweiſen koͤnnen, 
als wenn Sie Ihren ganzen Einfluß dazu anwenden, die 
politiſche Schwerkraft der Betriebſamen, ſo wie die Hart— 
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naͤckigkeit zu uͤberwinden, womit diefe Klaſſe die Leitung 
ihrer allgemeinen Angelegenheiten noch immer den Legiſten 
und Metaphyſikern anvertraut. Im Uebrigen iſt die Beob⸗ 
achtung, auf welche dieſe Meinung ſich gruͤndet, nicht bloß 
zuverlaͤſſig in Beziehung auf die Gemeinen; ſie iſt es, und 
zwar aus denfelben Gründen, eben fo ſehr in Beziehung 
auf die koͤnigliche Gewalt. 

Wenn, in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft, 
die Legiſten und Metaphyſiker nicht das Geſchick haben, 
die allgemeinen Angelegenheiten der Gemeinen zu leiten, ſo 
fehlt ihnen, eben dadurch, auch das Geſchick, Rathgeber 
fuͤr das Koͤnigthum zu ſeyn. Ich beſchraͤnke mich hier dar— 
auf, dieſe Bemerkung zu machen; ſie wird ſich am Schluſſe 
dieſer Unterſuchung von ſelbſt aufdraͤngen. 

Nachdem ich die Richtung, welche die Umwaͤlzung ge— 
nommen, erklärt habe, gehe ich über zur Beobachtung der 
vornehmſten Ergebniſſe, die fie bis zur Reſtauration hervor 
gebracht hat. 

Diejenigen, welche in den gegenwärtigen Betrachtun⸗ 
gen am meiſten beruͤckſichtigt werden muͤſſen, ſind, in Be— 
ziehung auf das Zeitliche: die Abſchaffung der Feudal— 
Vorrechte; der Verkauf der Guͤter, ſowohl des Adels als 
der Kirche; die Entſtehung einer neuen Feudalitaͤt. In 
Beziehung auf das Geiſtliche ſtellt ſich, als Ergebniß, die 
feierliche Proklamation des Prinzips der Gewiſſensfreiheit 
oben an. 

Die von Ew. Majeſtaͤt bewilligte Charte hat in der 
Folge dieſe Ergebniſſe geheiligt. 

Der Verkauf der Guͤter des Adels und der Geiſtlich— 
keit iſt ein Akt der Gewalt, ganz außerhalb des natuͤrlichen 
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Laufs der Dinge; und die Bildung einer neuen Feudalitaͤt 
war das Reſultat der falſchen Richtung, welche die Um— 
waͤlzung von ihrem Urſprunge an genommen hatte. Die 
Abſchaffung der alten Feudalitaͤt hingegen, ſo wie auch die 
Einfuͤhrung der kirchlichen Freiheit, haben keinesweges die— 
ſen zufaͤlligen Charakter. Dieſe beiden Wirkungen ſind die 
nothwendige Folge des Ganges der Geſellſchaft in allen 
fruͤheren Jahrhunderten, ſeit der Freilaſſung der Gemeinen 
und der Einfuͤhrung der poſitiven Wiſſenſchaften in Europa 
durch die Araber. 

Man kann ſie nur anſchauen, als die natuͤrliche Vol— 
lendung des Verfalls der alten geſellſchaftlichen Ordnung, 
der ſich bis dahin ſtufenweiſe vollzogen hatte. 

Es iſt nicht ſelten bemerkt worden, daß die Durch- 
fuͤhrung eines großen Unternehmens, welcher Art dieſes 
auch ſeyn mochte, faſt immer in feiner Totalitaͤt demjeni— 
gen zugeſchrieben worden iſt, der die letzte Hand an's Werk 
gelegt hat, auch wenn er nur den kleinſten Theil dazu bei— 
getragen hatte. Aus demſelben Beweggrunde beziehen ober— 
flaͤchliche Geiſter den Zuſammenſturz des alten geſellſchaftli— 
chen Syſtems auf die franzoͤſiſche Umwaͤlzung. Gleichwohl 
koͤnnte das einfachſte Nachdenken vor einem ſo handgreifli— 
chen Irrthum bewahren, der nichts deſto weniger die Quelle 
ſehr vieler albernen Urtheile geweſen iſt, ſowohl auf Sei— 
ten der Bewunderer der Umwaͤlzung, als auf Seiten ihrer 
Verlaͤumder. Man brauchte ſich nur zu fragen, durch 
welches Wunder ein Gebaͤude, deſſen Auffuͤhrung eine 
mehr als ſechs Jahrhunderte lange Anſtrengung gekoſtet 
hatte, in einem Augenblicke habe zerſtoͤrt werden koͤn— 
nen, wenn man von der anderen Seite zugiebt, daß es 
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ohne Abänderung ſieben bis acht Jahrhunderte beſtan⸗ 
den habe. 

Die, von der konſtituirenden Verſammlung zu Stande 
gebrachte Abſchaffung der Feudalitaͤt war nichts weiter, als 
die Unterdruͤckung eines Ueberreſtes politiſcher Autoritaͤt, den 
der Adel bis dahin bewahrt hatte, und der nur in einigen 
faſt unbedeutenden Vorrechten beſtand; zum wenigſten wa— 
ren ſie dies an und fuͤr ſich, wie laͤſtig ſie auch fuͤr die 
Gemeinen ſeyn mochten. Seit Ludwig dem Dicken bis auf 
Ludwig den Elften, und von der Regierung dieſes letztern 
an bis auf Ludwig den Vierzehnten, hat ſich die Vernich— 
tung der Feudalitaͤt wirklich vollzogen. Was die Umwaͤl⸗ 
zung ihr entriſſen hat, iſt von gar keiner Erheblichkeit im 
Vergleich mit dem, was ſie bis dahin eingebuͤßt hatte. 

Dieſelbe Bemerkung findet mit noch groͤßerer Evidenz 
ihre Anwendung auf die geiſtliche Gewalt. Die Prokla— 
mation des Prinzips der Gewiſſensfreiheit, als welche alle 
theologiſche Autoritaͤt in ihrer Wurzel zerſtoͤrt, iſt nur der 
feierliche Ausdruck des Zuſtandes der Geiſter lange vor der 
Umwaͤlzung geweſen. Dieſer Zuſtand ging ganz unmittel— 
bar hervor aus dem Gange der Ziviliſation, ſeit der Epo— 
che, wo die poſitiven Wiſſenſchaften im weſtlichen Europa 
kultivirt wurden, beſonders aber ſeit der Erfindung der 
Buchdruckerei und der Reformation des ſechzehnten Jahr— 
hunderts. Dieſer Gang der Dinge machte damals die Aus— 
tilgung der theologiſchen Gewalt eben ſo nothwendig, als 
er ihre Feſtſtellung unter Hildebrand unvermeidlich gemacht 
hatte vermoͤge des ſittlichen Zuſtandes, worin ſich die Ge— 
ſellſchaft in den vier bis fuͤnf Jahrhunderten, die der Re— 
gierung dieſes Papſtes vorangingen, befunden hatte. 
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Die eigenthuͤmlichen Wirkungen der Umwaͤlzung ſtehen 
alſo, ihrer Wichtigkeit nach, in keinem Verhaͤltniß zu der 
Idee, die man ſich gemeinlich davon macht. Dieſe Epoche 
iſt nichts weiter geweſen, als die letzte Periode des Ver— 
falls des alten Geſellſchafts-Syſtems: eines Verfalls, der 
ſeit fuͤnf bis ſechs Jahrhunderten fortgedauert hatte und 
damals faſt vollendet war. Der Umſturz dieſes Syſtems 
iſt nicht die Wirkung, noch weit weniger aber der Gegen— 
ſtand der Umwaͤlzung geweſen; allein er iſt, im Gegentheil, 
die wahre Urſache derſelben geworden. Der reelle Zweck 
der Umwaͤlzung, der, den der Gang der Ziviliſation ihr 
zugeſchrieben hatte, war die Bildung eines neuen politiſchen 
Syſtemes. Und gerade weil dieſer Zweck noch nicht er— 
reicht iſt, kann die Umwaͤlzung nicht als beendigt betrach- 
tet werden. 

Der Zuſtand der ſittlichen und politiſchen Unordnung, 
worin Frankreich und die übrigen weſt-europaͤiſchen Staa— 
ten ſich gegenwaͤrtig befinden, haͤngt einzig daran, daß das 
alte geſellſchaftliche Syſtem zerſtoͤrt iſt, ohne daß das neue 
ſich bereits gebildet hat. Dieſe Kriſis wird nicht eher 
weichen, und die Ordnung ſich nicht eher auf feſten Grund: 
lagen einſtellen, als bis die Organiſation des neuen Sy: 
ſtems begonnen und in voller Thaͤtigkeit ſeyn wird. Ge— 
rade dies iſt es, was eine gruͤndliche Beobachtung des Zi— 
viliſations-Ganges, wenn ſie mit der Befreiung der Ge— 
meinen und mit der Einführung der poſitiven Wiſſenſchaf— 
ten in Europa anhebt und bis auf unſere Tage fortgeſetzt 
wird, auf die einleuchtendſte Weiſe darthut. 

So war demnach der Stand der Dinge um die Zeit, 
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wo Ew. Majeftät nach Frankreich zurückfamen; und diefer 
Stand hat ſich ſeitdem nicht veraͤndert. 

In der Geſellſchaft gab es zwei Arten von Kraft, die 
ganz entgegengeſetzter Beſchaffenheit waren. 

Die eine, hinfaͤllig, unvermoͤgend, weit entfernt davon, 
als Stuͤtze dienen zu koͤnnen, war unfaͤhig, ſich noch laͤn— 
ger durch ſich ſelbſt aufrecht zu erhalten; namentlich die 
alte Feudalitaͤt, mit welcher die Geiſtlichkeit gemeine Sache 
machte, ſo wie auch die neue Feudalitaͤt *). 

Die andere Art hingegen, maͤnnlich und maͤchtig, 
machte im Zeitlichen wie im Geiſtlichen, die wahrhaft kon— 
ſtituirende Staͤrke aus; zu finden war ſie bei den Betrieb— 
ſamen einer-, und bei den Wiſſenſchaftlich-Gebildeten und 
den Kuͤnſtlern andererſeits. 


*) Ich trage kein Bedenken, die neue Feudalitaͤt, trotz ihrer 
Jugendlichkeit, zu den veralteten und hinfaͤlligen Formen zu rechnen. 

Es ſpringt in der That in die Augen, daß, in dem gegenwärs 
tigen Zuſtande der Ziviliſation, die Bildung einer Feudalitaͤt, als dem 
Gange der Dinge entgegen, keine dauerhafte Wirkung hervorbringen 
kann. Bonaparte's Bemuͤhungen, im neunzehnten Jahrhundert eine 
Militär: Feudalität nach dem Plane des Königs Chlodwig zu rekon— 
ſtituiren, ſind in zeitlicher Beziehung daſſelbe, was, in geiſtlicher Be— 
ziehung die Bemuͤhungen des Kaiſers Julian waren, dem Heiden— 
thum neue Kraft zu einer Zeit zu geben, wo die Verbreitung des 
Chriſtenthums in vollem Gange war. Jene Bemuͤhungen werden 
gleich wirkungslos bleiben. 

Jedes naturwidrige Erzeugniß kann nur ein augenblickliches Da— 
ſein gewinnen. Ein ſolches war die roͤmiſche Republik in Frankreich 
unter unſeren Demagogen; und mit Bonaparte's Feudalitaͤt, die eine 
nicht minder zufaͤllige Schoͤpfung war, wird es nicht beſſer gehen. 
Dieſe Feudalitaͤt wuͤrde bereits durch ſich ſelbſt erloſchen ſeyn, wenn 
das Koͤnigthum, anſtatt ihrer zu ſchonen, ſich ſicherere Stuͤtzen in 
einer offenen und innigen Verbindung mit den Gemeinen erwor— 
ben haͤtte. 
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Nach diefen Angaben ſtellte fich der Plan, nach wel— 
chem die Miniſter Ewr. Majeſtaͤt haͤtten verfahren ſollen, 
ganz von ſelbſt dar. Er beſtand darin, daß ſie die Klaſ— 
ſen, welche der Gang der Dinge zu einem politiſchen Tode 
verurtheilt hatte, ihrem Schickſal, mit Entſchaͤdigung der 
Individuen, uͤberließen, und daß ſie Kraͤfte in Bewegung 

brachten, die nun einmal vorwiegend geworden waren. 
Was aber hat das Miniſterium gethan? 

Es hat die beiden Adelsklaſſen als Klaſſen behandelt, 
die das Koͤnigthum fuͤr ſich gewinnen muͤſſe, ohne fuͤr noch 
mehr zu ſorgen, als wie man den koͤniglichen Schutz zwi— 
ſchen beiden ſo abwaͤgen wolle, daß keine von beiden ſich 
fuͤr ausgeſchloſſen oder fuͤr vorgezogen halten koͤnnte. 

Dieſer Plan war durch und durch fehlerhaft; und 
zwar aus zwei Hauptgruͤnden. Der eine war, daß man 
dem Koͤnigthum Kräfte zur Stuͤtze gab, welche keine relle 
Macht in ſich ſchloſſen, weil ſie der koͤniglichen Autoritaͤt 
ihre ganze kuͤnſtliche Exiſtenz verdankten, und folglich, weit 
davon entfernt, Stuͤtzen zu ſeyn, fuͤr den Koͤnig nur Laſten 
und Beſchwerden waren. Der andere Grund war, daß 
das Miniſterium, indem es den Gemeinen die beiden Feu— 
dalitaͤten auf buͤrdete, nothwendig ein ſehr laͤſtiges Verwal— 
tungs⸗Syſtem einfuͤhrte, deſſen Koſten unablaͤſſig zuneh— 
men mußten, und das nur darauf abzweckte, der koͤnigli— 
chen Gewalt die Abneigung der Gemeinen zuzuwenden. 

Dieſer Plan nahm demnach den wahren Freunden des 
Koͤnigthums Macht und Geld, um beides ſeinen wahren 
Feinden zuzuſchanzen. 

Jedweder Irrthum hat immer einen Beweggrund, 
welcher, in den meiſten Faͤllen, weder in den ſchlechten 


70. 


Abſichten, noch ſelbſt in der Unfähigkeit ſteckt, wohl aber 
in der mangelhaften Kenntniß der Thatſachen, die dem 
Raiſonnement zum Grunde liegen ſollten, oder auch in der 
ſchlechten Wahl dieſer Thatſachen. So verhaͤlt es ſich, 
glaube ich, mit der Urfache, welche die Miniſter Ewr. Mas 
jeſtaͤt zu der Annahme eines ſo fehlerhaften Syſtems be— 
wogen hat. 

Vier thatſaͤchliche Irrthuͤmer ſcheinen mir das Prinzip 
ihrer theoretiſchen Irrthuͤmer geweſen zu ſeyn. 

Zuvoͤrderſt zweifle ich nicht daran, daß das Minifte: 
rium aufrichtig geglaubt hat, die beiden Adelsklaſſen ſeien 
vorwiegende Klaſſen im Staate, d. h. ſolche, welche die 
meiſte politiſche Kraft haͤtten. Nichts war natuͤrlicher, als 
dieſe Ueberredung, wie ſchlecht ſie auch begruͤndet ſeyn 
mochte. Nur ein gruͤndliches Studium des Ganges der 
Ziviliſation ſeit fünf bis ſechs Jahrhunderten, hätte vor 
dieſer politiſchen Taͤuſchung bewahren koͤnnen. Allein wie 
wenige Staatsmaͤnner und Publiziſten haben bisjetzt die 
Nothwendigkeit dieſes Studiums empfunden! Und doch — 
wie will man ohne daſſelbe den falſchen Anſichten von dem 
wahren Zuſtande der Geſellſchaft entgehen? Alles vereinigt 
ſich in der Regel dieſen Zuſtand zu verlarven: denn auf 
der einen Seite bilden die beiden Adelsklaſſen und ihre 
Klienten zwei ſehr thaͤtige Partheien, und in denſelben fin— 
den ſich, als Haupt-Agenten der einen und der andern, 
eingeſchloſſen faſt ſaͤmmtliche Legiſten, faſt alle Diejenigen, 
welche heut zu Tage uͤber oͤffentliche Angelegenheiten reden 
oder ſchreiben. Wie ſollte dadurch fuͤr dieſe Partheieen nicht 
ein Blendwerk von Staͤrke entſpringen? 

Auf der andern Seite ſind weder die Betriebſamen 
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noch ſelbſt die Wiſſenſchaftlich-Gebildeten in politiſcher Hin⸗ 
ſicht organiſirt; ſie beweiſen keine Thaͤtigkeit für ihre all— 
gemeine Angelegenheiten; ſie beſchaͤftigen ſich damit nur 
dann, wenn ſie allzu ſehr getreten werden, und beklagen 
ſich folglich, ohne jemals zur Quelle des Uebels aufzuſtei⸗ 
gen, um das Rettungsmittel zu entdecken. Sie haben keine 
glängende und geraͤuſchmachende Adookaten. Ihre Repraͤ⸗ 
ſentanten in den Kammern ſtehen in einer ſehr kleinen Mi⸗ 
norität und bilden daſelbſt keine abgeſonderte Parthei. Mit 
dieſen beiden allgemeinen Urſachen von Irrthuͤmern iſt es 
ganz unmoͤglich, ſich nicht zu taͤuſchen uͤber die reelle 
Staͤrke der beiden Feudalitaͤten in Vergleich mit der Staͤrke 
der Gemeinen. J 

Hat man ſich nicht gewöhnt, alle politiſchen Raiſon⸗ 
nements auf die Reihe von Thatſachen zu gruͤnden, welche 
den Gang der Ziviliſation ſeit der Befreiung der Gemei⸗ 
nen bewahrheitet, fo geräth man nothwendig in Irrthum. 

eitens haben die Miniſter Ewr. Majeftät, ohne 

allen Zweifel, geglaubt, den Einfluß der Geiſtlichkeit als 
eine ſehr maͤchtige Stuͤtze betrachten zu können. Und dies 
iſt wiederum eine Taͤuſchung, deren urſache ſich ſehr leicht 
angeben läßt. 5 

Die ſittlichen Ideen ſind bisher auf die Lehren der 
Geiſtlichkeit gegründet geweſen; die Wiſſenſchaftlich⸗Gebil⸗ 
deten haben bisher ſich nicht an die Aufſtellung eines Sy⸗ 
ſtemes poſitiver Moral gewagt, welche, ohne die thatkraͤf⸗ 
tige und wohlthaͤtige Huͤlfe der hohen religiöfen Glaubens⸗ 
lehren zu verwerfen, dennoch ganz unabhaͤngig von denſel⸗ 
ben ſei. Vermoͤge eines verworrenen Gefuͤhls von dieſem 
Zuſtande der Dinge, haben die ſtärkſten Geister des abge: 
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wichenen Jahrhunderts, z. B. Montesquieu und Rouſſeau, 
mit Nachdruck jene blinde und unbeſonnene Verwegenheit 
getadelt, womit gewiſſe Philoſophen die religioͤſen Ideen, 
als Grundlagen der Moral, angegriffen und laͤcherlich ge— 
macht haben. 

Dieſe weiſe Stimmung iſt gegenwaͤrtig ſehr allgemein 
geworden, zunaͤchſt unter den Wiſſenſchaftlich-Gebildeten, 
ſodann unter den Betriebſamen, weil die Erfahrung das 
Beduͤrfniß ſittlicher Ideen, und folglich auch der Grundla— 
gen fuͤr dieſelben, immer fuͤhlbarer gemacht hat. 

Jener Ton des Leichtſinns und der Verſpottung, welcher 
der Generation des abgewichenen Jahrhunderts ſo gelaͤufig 
war, fo oft es ſich um kirchliche Glaubenslehren handelte, 
iſt aus unſern Buͤchern und aus unſern geſellſchaftlichen 
Zirkeln verſchwunden; er wird jetzt allgemein gemißbilligt, 
und ſelbſt an den Verſammlungsoͤrtern der Muͤſſiggaͤnger 
gilt er fuͤr geſchmacklos. An ſeine Stelle iſt ein emei⸗ 
nes Gefühl der Achtung für religioͤſe Ideen getreten: ein 
Gefuͤhl, das ſich auf die Ueberzeugung von ihrer gegenwaͤr— 
tigen Nothwendigkeit gruͤndet. Dies Gefuͤhl kann man 
leicht fuͤr Glaͤubigkeit, oder doch wenigſtens fuͤr eine Stim— 
mung nehmen, welche die Wiedereinſetzung der Glaubens— 
lehren in ihre alte Herrſchaft geſtatte; und dieſer Fehlſchluß 
wird um ſo weniger ausbleiben, wenn man nicht ſehr auf— 
merkſam beobachtet, und wenn man ſich nicht vertraut ge— 
macht hat mit dem Gange, welchem der menſchliche Geiſt 
ſeit der Einfuͤhrung der poſitiven Witcher in Europa 
durch die Araber gefolgt iſt. 

Allein fuͤr Diejenigen, welche dieſen Gang genauer 
kennen, iſt es, trotz der Thatſache, die ich ſo eben zur 
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Sprache gebracht habe, durchaus nicht zweifelhaft, daß die 
Lehren der Geiſtlichkeit alle Kraft verloren haben, daß ſie 
nicht laͤnger eine Stuͤtze für die königliche Macht ſeyn koͤn— 
nen, und daß ſie der Moral nur deßhalb noch zur Grund— 
lage dienen, weil dieſe bisher von den Wiſſenſchaftlich-Ge— 
bildeten noch nicht auf ihre neue Grundlage feſtgeſtellt iſt. 

Nun aber iſt dieſer letzte Zuſtand der Dinge noth— 
wendig voruͤbergehend; und ſobald er verſchwunden ſeyn 
wird, wird der Einfluß, den die Geiſtlichkeit gegenwaͤrtig 
noch uͤbt, fuͤr immer vernichtet ſeyn. 

Drittens hat das Miniſterium Ewr. Majeſtaͤt wahr; 
ſcheinlich geglaubt, der alte Adel ſei dem Koͤnigthum ſehr 
zugethan, und der neue werde es werden durch wiederholte 
Wohlthaten des Koͤnigs. 5 

Ohne Zweifel hat es ſich hinſichtlich vieler Maͤnner 
achtbaren Charakters, die ſich in der einen oder der andern 
Klaſſe befinden, und deren perſoͤnlicher Vortheil einerſeits 
von der Verehrung, andererſeits von der Erkenntlichkeit be— 
herrſcht wird, nicht geirrt. Allein ſo darf man nicht uͤber 
die Maſſen urtheilen. Die Erfahrung hat hinlaͤnglich bes 
wieſen, daß der alte Adel, im Allgemeinen, die Wiederher— 
ſtellung ſeiner Privilegien und ſeiner Reichthuͤmer zum Ziel 
ſeiner Beſtrebungen gemacht hatte; ja, wenn es moͤglich 
waͤre, fo wollte er jenes Syſtem zurückführen, worin der 
König nur Primus inter pares war. Kurz, er betrach⸗ 
tete den koͤniglichen Schutz nur als das Mittel, dieſen 
Zweck zu erreichen, dem er folglich ſeine Anhaͤnglichkeit und 
ſelbſt ſeinem Gehorſam unterordnete. Wie abgeſchmackt er 
auch ſeyn moͤge, dieſer Plan exiſtirt deßhalb nicht weniger. 

Was Bonaparte's Adel betrifft, ſo betrachtet er, im 
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Allgemeinen genommen, die Wohlthaten des Könige als 
Pflichten, die man ihm ſchuldig iſt; die Konkurrenz des 
alten Adels iſt ihm zuwider; Staatsaͤmter erſcheinen ihm 
als ſein natuͤrliches und rechtmaͤßiges Eigenthum, und den 
Beſitz ſeiner Titel und ſeiner Reichthuͤmer wird er nicht 
eher fuͤr geſichert halten, als bis ein Koͤnig von ſeiner 
Mache den Thron eingenommen hat. Dies iſt eine That— 
ſache, von welcher alle verſtaͤndigen und unpartheiſchen Ber 
obachter uͤberzeugt ſind, wenn man auch nicht laut daruͤ— 
ber ſpricht. 

Endlich fuͤrchtet das Miniſterium vielleicht, daß die 
Gemeinen dem Königthum im Allgemeinen, und dem Haufe 
Bourbon im Beſondern, nicht zugethan ſeien. Dieſe Furcht 
iſt durchaus ſchimaͤriſch. Die Betriebſamen und die Wiſ⸗ 
ſenſchaftlich-Gebildeten fühlen ſehr tief das Beduͤrfniß des 
Koͤnigthums, und zwar in den Händen der Bourbong, für 
die Erhaltung des Friedens und der Ordnung, deren be— 
theiligſte Freunde ſie vermoͤge ihrer geſellſchaftlichen Stel— 
lung ſind. Sie lieben das Haus Bourbon; ſie erinnern 
ſich aller der Dienſte, die es der Sache der Gemeinen ſeit 
deren Befreiung geleiſtet hat, und fie erwarten mit Vers 
trauen, daß es dieſe Sache nicht aufgeben werde. Sie 
verabſcheuen den Despotismus Bonaparte's und feiner An— 
haͤnger, deſſen ganze Schwere ſie empfunden haben. Sie 
fühlen, daß die Willkuͤhr ſich verjuͤngt und Staͤrke gewinnt, 
wenn ſie in neue Haͤnde uͤbergeht. Mit Einem Worte: ſie 
find die natürlichen Stuͤtzen des Throns Ewr. Majeftät. 

Sire, aus allem, was bisher bemerkt worden iſt, folgt, 
daß der, von dem Miniſterium Ewr. Majeſtaͤt feit der Re⸗ 
ſtauration verfolgte politifche Plan nicht bloß in ſich ſelbſt 
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fehlerhaft ift, fondern daß auch Feiner von den Beweggruͤn⸗ 
den, die zur Annahme deſſelben beſtimmen konnten, ſich 
mit irgend einer Rechtfertigung verträgt. Das Miniſterium 
muß demnach dieſen Plan aufgeben, und alsdann bleibt 
nur die Wahl unter den beiden Mitteln: 

„Sich eng mit einer von den beiden Adelsklaſſen zu 
verbunden, fo daß die andere aufgeopfert wird; oder auch, 
ſich offen mit den Gemeinen zu vereinigen, indem man 
beide Adelsklaſſen fahren laͤßt.“ 

Ich glaube bewieſen zu haben, Sire, daß keine von 
den beiden Adelsklaſſen eine reelle Stuͤtze fuͤr den Thron 
Ewr. Maſeſtaͤt ſeyn kann. Nicht minder ausgemacht iſt in 
meinem Urtheil, daß der Wunſch der Gemeinen, die Re⸗ 
volution geſchloſſen zu ſehen durch ein politiſches Syſtem, 
das gegründet iſt, einerſeits auf die Betriebſamkeit, als 
zeitliches Element, andererſeits auf die Beobachtungs⸗Wiſ—⸗ 
ſenſchaften, als neues geiſtliches Element, daß, ſage ich, 
dieſer Wunſch den Ausſchlag geben wird uͤber alle Hinder⸗ 
niſſe und Parthei⸗Beſtrebungen, weil er das Endergebniß 
aller Fortſchritte iſt, welche die Ziviliſation ſeit ſechs Jahr⸗ 
hunderten, wofern man nicht ſagen will, ſeit ihrem erſten 
Anfange, gemacht hat. 

um demnach einen Plan zu einem dauerhaften Vers 
fahren zu waͤhlen, kann man keinen Augenblick zweifelhaft 
ſeyn zwiſchen den beiden, die ich in Vorſchlag gebracht habe; 
der erſte könnte hoͤchſtens auf einen augenblicklichen Erfolg, 
der nur allzu bald voruͤbergehen wuͤrde, Anſpruch machen, 
waͤhrend ſich ohne große Muͤhe beweiſen läßt, daß ein of⸗ 
fenes, ſo ſchnell als immer möglich in Thaͤtigkeit geſetztes 
Buͤndniß mit den Gemeinen zugleich das einfachſte , das 
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ficherfte und das allerwirkſamſte Mittel iſt, den Thron Etor. 
Majeſtaͤt auf den feſteſten Grundlagen zu ſichern. 

Dies zu begreifen, iſt nichts weiter erforderlich, als 
eine Vergleichung deſſen, was wahrſcheinlich in den beiden 
Vorausſetzungen, die ich einander gegenuͤbergeſtellt habe, 
eintreten wird. J N 

Stuͤtzen ſich die Miniſter ausſchließlich auf eine von 
den beiden Adelsklaſſen, und zwar fo, daß fie ihrer Be 
gehrlichkeit die Gemeinen aufopferten: ſo wuͤrde, wenn dies 
die alte Adelsklaſſe waͤre, die neue, als in ihren Anſpruͤ— 
chen betrogen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, alle ihre Kraͤfte 
aufbieten, um den Thron Ewr. Majeſtaͤt umzuwerfen; und 
dies wuͤrde ihr vielleicht um ſo beſſer gelingen, weil die 
Gemeinen, welche dies allein verhindern koͤnnten, ſich in die— 
ſer Vorausſetzung wenig oder gar nicht widerſetzen wuͤrden. 

Naͤhme dagegen das Miniſterium den neuen Adel zur 
ausſchließenden Stuͤtze, ſo iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß er 
dies benutzen wuͤrde, um mit deſto größerer Sicherheit ges 
gen ihre erhabene Dynaſtie zu handeln. 

Wie durchaus fehlerhaft nun auch das Schaukel⸗Syſtem 
in ſich ſelbſt ſeyn moͤge: ſo wuͤrde es doch ohne Zweifel 
der einen oder der andern dieſer beiden Maßregeln vorzu⸗ 
ziehen ſeyn. 

Allein, wenn Ew. Majeſtaͤt, die beiden Adelsklaſſen 
ihrem unvermeidlichen Schickſale uͤberlaſſend, ſich mit ihren 
treuen Gemeinen verbaͤnde: ſo wuͤrde die Stabilitaͤt Ihres 
Thrones für immer geſichert ſeyn, weil der bloß leidende 
Widerſtand der Gemeinen, ſelbſt den kleinſten Verſuchen der 
beiden ohnmaͤchtigen Adelsklaſſen zuvorkommen wuͤrde. 

Freilich muͤßte Ew. Majeſtaͤt ſich darauf gefaßt machen 
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ihre Zivil-Liſte, fo wie auch die Gewalt Ihres Miniftes 
riums und der Agenten deſſelben, vermindert zu ſehen durch 
die Unterdruͤckung einer großen Anzahl von Ausgaben und 
Verrichtungen, die fuͤr die Gemeinen eben ſo unnuͤtz als 
beſchwerlich ſind; mit Einem Worte: das Koͤnigthum wuͤrde 
den ganzen Ueberreſt ſeines Feudal-Charakters verlieren, 
um den Kommunal-Charakter anzunehmen. Allein die Ge: 
wißheit, den Thron kuͤnftig mit voller Ruhe zu genießen, 
und ihn befreit von allen Konteftationen der Ehrgeizigen 
einer erhabenen Dynaſtie zu vermachen; der Ruhm, ver— 
moͤge der Bildung eines neuen politiſchen Syſtems, der 
Geſetzgeber und ewige Wohlthaͤter nicht bloß Frankreichs, 
ſondern auch aller ziviliſirten Nationen geworden zu ſeyn: 
alle dieſe Beweggruͤnde, ſage ich, wuͤrden, in den Augen 
Ewr. Majeſtaͤt, mehr als hinreichender Erſatz fuͤr eine 
Autoritaͤts⸗Verminderung ſeyn, welche immer nur verletzen 
kann, ſofern fie bezüglich iſt oder durch die Gewalt ent: 
riſſen wird. ü 

Auſſerdem kommt es im Grunde gar nicht darauf an, 
eine ganz neue Bahn zu betreten; es kommt vielmehr 
darauf an, dem Gange zu folgen, den Ewr. Majeſtaͤt 
Ahnherren wählten, als fie ſich mit den Gemeinen verbuͤn— 
deten, vorzüglich aber den Wink zu ehren, den Ihr erha⸗ 
bener Bruder gab, als er die Gemeinen zu einer gedoppelten 
Repraͤſentation in den Reichsſtaͤnden berief. 

Sire! 

Die beiden Adelsklaſſen zu unterdruͤcken, den Wahl— 
förper der Betriebſamen zuſammenzuſetzen und durch Preiſe 
die Arbeiten der Wiſſenſchaftlich-Gebildeten auf politiſche 
Fundamental-Fragen hinleiten: dies würden unſtreitig die 
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entſcheidendſten Mittel ſeyn, einen unaufloͤsbaren Bund mit 
den Gemeinen zu ſtiften. 

Das größte, von Ewr. Majeſtaͤt zu uͤberwindende Hin⸗ 
derniß bei dieſer Art des Verfahrens, das einzige ſogar, 
wuͤrde die politiſche Apathie der Betriebſamen und das zu 
weit getriebene Mißtrauen ſeyn, das ſie in ihre Einſichten 
und Faͤhigkeiten, die Politik betreffend, ſetzen, woraus denn 
ihr Vertrauen zu den Legiſten und Metaphyſikern entſpringt. 
Doch die weiſe Beharrlichkeit Ewr. Majeſtaͤt und die von 
Ihnen angeſtachelte Einwirkung der Wiſſenſchaftlich-Gebil⸗ 
deten, wuͤrde dieſe Schwierigkeit bald uͤberwinden. Mit 
dem gerechten Gefuͤhl ihrer Wuͤrde und ihres politiſchen 
Werths, wuͤrde ſich bei den Betriebſamen auch die Thaͤtig⸗ 
keit einſtellen: das Einzige, das ihnen fehlt, um ſich zu 
der Rolle zu erheben, welche der Gang der Ziviliſation ihnen 
heut zu Tage gebieteriſch vorſchreibt. 

Dies, Sire, ſind die freimuͤthigen und loyalen Ge⸗ 
danken, welche der Wunſch, das Koͤnigthum in Ihrer erha⸗ 
benen Dynaſtie befeſtigt zu ſehen, eingegeben hat 

Paris, den 18. Sept. 1821. 


Ihrem 


ſehr treuen Unterthan 
Heinrich Saint Simon. 


Ueber den Wechſelverkehr. 


Der Wechſelverkehr gehoͤrt zu den Elementen, welchen 
die hoͤchſte Beachtung zu einer Zeit gebuͤhrt, wo große Er— 
ſcheinungen auf große Erſcheinungen, wo Heldenthaten auf 
Heldenthaten mit ſolcher Schnelligkeit ſich draͤngen, daß es an 
Erholung vom Erſtaunen gebricht: zu einer Zeit, wo die Be— 
freiung Amerika's und der Dardanellen, wo die Zerſtoͤrung 
der Seeraͤuberei und Barbarei mannigfaltiger Art, wo der 
Fall des Welt⸗Monopols und die Aufloͤſung des Merkantil⸗ 
Syſtems der Britten, wo freiſinnige Inſtitutionen und Han— 
delsvertraͤge zur hoͤhern Entwickelung des Menſchengeſchlechts 
führen. Eine verſtandlos fromme, das eigene Intereſſe mit 
Fuͤßen tretende Zwingherrſchaft war uͤber die reichſten Theile 
des Erdballs zum Vortheil eines dritten ausgeuͤbt worden. 
Ohne die pyrenaͤiſchen Mißgriffe haͤtte die vormalige Handels⸗ 
tirannei der Britten weder Daſein noch Nahrung gefunden. 
Der Untergang eines falſchen Prinzips zieht deſſen Verwand⸗ 
ſchaft nach ſich. Schon beginnen die guͤnſtigen Wirkungen un⸗ 
ſerer Handelsvertraͤge und des preußiſch-ſuͤddeutſchen Vereins 
ſich zu offenbaren. Wer unternimmt es, die Groͤße des Auf— 
ſchwungs zu ermeſſen, auf welchen ſich zu erheben unſre 
Betriebſamkeit alle Faͤhigkeiten umfaßt, ſobald ihr keine der 
Kraͤfte abgeht, welche dazu dienen? Von der Memel bis 
zu den Alpen giebt es fuͤr ſie keine Schranken mehr, und 
die Rhederei — wird ſie nicht eilen, alle Meere zu bedecken, 
von denen ihr nun keins mehr verſchloſſen it? Wahrlich, 
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es ift an der Zeit, die ſchlummernden Kraͤfte aufzuſuchen 
und in Bewegung zu ſetzen! 

Unter den Triebfedern des Welthandels nimmt der 
Wechſelverkehr eine ausgezeichnete Stelle ein. Eine voll— 
ſtaͤndige Beleuchtung ſeines Weſens hier nicht beabſichti— 
gend, beſchraͤnken wir uns darauf, den Unterſchied zwiſchen 
dem freien und dem einſeitigen Wechſelverkehr, der 
Kürze wegen techn iſch ausgedrückt, ins Licht zu ſtellen. 
Damit man aber ſogleich erfahre, wo hinaus wir eigentlich 
wollen, ſo geben wir das Bekenntniß vorweg, daß wir 
verlangen: Berlin ſolle, zum Vortheil der preußiſch-ſuͤd— 
deutſchen Betriebſamkeit, von einem einſeitigen zu einem 
freien Wechſelplatze erhoben werden. Ueberall der 
Peinlichkeit aus dem Wege gehend, benutzen wir, mit Er— 
laubniß der Kritik, die ſich darbietenden Zahlenbeweiſe zu 
freier Anwendung. Wir werden uns geſchmeichelt fuͤhlen, 
wenn der naive Leſer uns allen Glauben an deren Unfehl— 
barkeit zutraut, und uͤberlaſſen beliebige Modifikationen ſeinem 
Gutbefinden; entſagen aber vor Allem einer Polemik, die wir 
von wahrhaft ſachverſtaͤndigen Bedenken unterſcheiden. 

Man hat an die Welt entweder zu fordern, oder man 
iſt ihr ſchuldig. Steht uͤberall hin und her die Wahl of— 
fen, daß man traſſiren oder ſich remittiren, daß man 
remittiren oder auf ſich traſſiren laſſen kann, dann befindet 
man ſich im Genuſſe eines freien Wechſelverkehrs mit 
allen Nationen, die ſich deſſelben Vortheils zu erfreuen ha— 
ben. Ja, man kann alsdann ſogar weiter mittelſt dritter, 
vierter Plaͤtze ſpekuliren. Dieſe Freiheit der Wahl faͤllt 
aber weg und verwandelt ſich in Einſeitigkeit, wenn 
man ſeine Angelegenheiten nur durch Selbſttraſſiren oder 

Selbſt⸗ 
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Selbſtremittiren abmachen kann. Dies der Unterfchied zwi⸗ 
ſchen freiem und einſeitigem Wechſelverkehr. 5 

Die auf den Zentralpunkt angewieſenen Neben— 
plaͤtze nehmen Theil an ſeiner Stellung. Alle, ſelbſt die 
geringſten Orte Großbritanniens genießen die Vortheile des 
freien Wechſelverkehrs: eine Bequemlichkeit naͤmlich, die 
nicht wenig zur Vermehrung des National-Reichthums bei⸗ 
traͤgt. Lon don iſt der Zentralpunkt, wo ihre Tratten auf 
die gangbaren Wechſelplaͤtze Kaͤufer, und ihre Akzepte 
fremder Tratten, Zahlung finden. So Hamburg, Am— 
ſterdam dc. für andere Nationen. Berlin aber nicht, 
wie groß immer fein und der geſammten Monarchie Welt⸗ 
verkehr ſei! Nach Maſſen von Tratten auf, oder zahlbar 
in Berlin iſt an den meiſten Wechſelplaͤtzen auswaͤrts kein 
Begehr, weil es an Bahnen zum praktiſchen Vertriebe 
ohne ſtehende Einbuße gebricht. Hier haben wir einen nur 
einſeitigen Wechſelplatz. Sobald er ſich aber die voͤl— 
lige Wechſelfreiheit erworben hat, moͤchte die Welt zuwei⸗ 
len einen Theil ihrer Beduͤrfniſſe aus England in Tratten 
auf Berlin fuͤr nach Preußen bewirkte Waarenſendungen 
bezahlen, und umgekehrt. Voͤllige Freiheit der Bewegung 
in den Graͤnzen der Billigkeit, iſt das Lebens⸗ Prinzip des 
Welthandels, und die Grundlage des preußiſch⸗fuͤddeutſchen 
Vereins! 

Ueber den praktiſchen Unterſchied zwiſchen dem einſei⸗ 
tigen und dem freien Wechſelverkehr laſſen ſich viele Bei⸗ 
ſpiele aufſtellen. Uns genuͤgt eins! Ein ſchlichtes Ver⸗ 
ſprechen, durch Rimeſſe Zahlung leiſten zu wollen, hat 
weniger Werth, als eine afzeptirte Verpflichtung; 
in dem einen Falle entſtehen neue Handels verbindungen 

N. Monatsſchr.f. D. XXXIII. Bd. 18 ft. F 
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ſchwieriger, als in dem andern; in dem einen ift der Ver 
lehr träger, in dem andern regſamer. Welches Rufes der 
Redlichkeit ſich auch daheim Jemand zu erfreuen habe, aus⸗ 
waͤrts da mit, und fo wie feinem Vermoͤgenszuſtande, un 
bekannt, zaudert man mit der Erfuͤllung ſeines Verlangens 
viel langer, wenn er Rimeſſe verſpricht, als wenn er durch 
Akzept verpflichtet werden kann. Ein Agent wird in die— 
ſem Falle beauftragt, das Konnoiſſement gegen den Akzept 
der Tratte zu 2 — 3 Monat dato auszutauſchen. Iſt, wie 
es fo haufig geſchieht, vor deren Verfall die Waare an⸗ 
gelangt, dann kann ſchon aus dieſer die Zahlung gelei— 
ſtet werden, und der Abſender ſowohl wie der Empfaͤnger 
ſind von vielerlei Gefahren befreit geblieben, die ſich ſo 
leicht an das Verſprechen und Leiſten von Rimeſſen knuͤ⸗ 
pfen. Die Größe eines Weltmarktes wird durch die Ge— 
genſeitigkeit des freien Wechſelverkehrs bedingt, und ohne 
dieſen Vortheil koͤnnten gewiſſe Plaͤtze ihre jetzige Bedeut— 
ſamkeit nicht behaupten. Bei der freien Gegenſeitigkeit des 
Wechſelverkehrs und der daraus folgenden Macht des Kre— 
dits, befaͤhigt ein maͤßiges Real: Vermögen zu großen Un 
ternehmungen: geringere Prozente des Gewinns genügen 
und die Nation verzehrt wohlfeiler die Fruͤchte des Aus— 
landes. Immer aber theurer, wenn deren Anſchaffung nur 
auf dem Wege des einſeitigen Verkehrs bewirkt werden 
kann. Hierzu wird ein groͤßeres, obenein baares Ver— 
moͤgen erfordert. Geringere Konkurrenz im Angebot und 
eine monopoliſirende Zuͤnftelei ſind die natuͤrlichen 
Folgen. 

Doch, nehmen wir, zur naͤheren Veranſchaulichung 
durch Zahlenbeweiſe, aus der Boͤrſenhalle den Durchſchnitt 
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der Zweimonat⸗Kurſe von Hamburg auf London, und um: 
gekehrt in den 17 Poſttagen der Monate Januar und Fe 
bruar d. J. hinſichtlich einer Waarenunternehmung von 
1700 Pf. St. zum Vorbilde, um mit der darauf ſtehenden 
Differenz bekannt zu werden. Remittirt der Hambur— 
ger bei der Beſtellung, ſo muß er gleichzeitig zahlen und 
noch 1 Prozent Diskonto in England tragen; laͤßt er aber 
ſich beziehen, dann iſt fein Kommiſſionaͤr ſofort abge— 
funden, er ſelbſt hat erſt nun zwei Monate fuͤr Geld zu 
ſorgen und erſpart das zweite Prozent Zinſe. Hieraus 


ergiebt ſich nun folgender Unterſchied: 8 
die Tratte foflet er. IK 23,975 
ab, Zinserſparniß = 2 Prozent 480 
ne 23,495 
die Rimeſſe wuͤrde gekoſtet haben . 23,450 


Differenz, — ein fünftel Prozent. mk 45 
Auf den erſten Anblick ſcheint dieſes Reſultat aus 
34 Kurſen der aufgefaßten Anſicht un guͤnſtig zu ſeyn. 
Dem iſt aber nicht alſo. Von dem Remittiren unzer⸗ 
trennlich iſt die Nothwendigkeit des ſofortigen baaren 
Beſitzes, und jene der Verantwortlichkeit mit einem zwei— 
ten Kapitale. Welcher Waarenhaͤndler kauft beide, wenn 
es zu billigem Preiſe geſchehen kann, nicht gern ab? 
Uebrigens, gleichviel, auf welchem Wege Zahlung geleiſtet 
worden: eine Waarenbeſtellung darf als eine ver— 
fehlte Spekulation betrachtet werden, wenn ſie nicht mehr 
einbringt als — ein Fuͤnftel Prozent. Ein angemeſſen 
größerer Ertrag aber ſpornt zu größeren Wiederholungen auf 
dem bequemeren Wege an. 
Für die National⸗Wirthſchaft, in ſofern fie aus laͤn⸗ 
52 
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diſche Produkte bezieht, waͤre alſo ſchon ein guͤnſtiges 
Reſultat aus dem freien Wechſelverkehr aufgefunden. Ob 
15 bis 20 Millionen Thaler als Vorſchuß beſchafft, ver 
treten und auf gut Gluͤck der Fremde anvertraut 
werden muͤſſen; oder ob ſie erſt nach 2 bis 3 Monaten, 
jedenfalls erſt nach Empfang des Konnoiſſements, und 
haͤufig erſt aus der bezogenen Waare ſelbſt getilgt werden 
koͤnnen: — dieſe Frage bedarf keiner Antwort. 

Wie groß aber auch das ſchon aufgefundene Reſultat 
ſei, fo iſt doch dieſes ungleich weniger der Hebel, welcher 
uns in Bewegung ſetzt, als vielmehr ein anderer, unbe— 
denklich viel groͤßerer Vortheil, der nur durch das Mittel 
des freien Wechſelverkehrs, als Zweig der großen Macht 
„Kredit,“ gewonnen werden kann. Wie ſolches bewirkt 
werden, und Berlin dazu als Bruͤcke dienen ſolle, dies 
zu entwickeln, iſt nun die Aufgabe. 

Nirgend auf der Erde iſt, in Betref von Erleichterung 
der Betriebſamkeit, das Kreditweſen hoͤher ausgebildet, als 
da, wo engliſche Sitte vorherrſchend iſt, und viele Hun— 
dert Privat-Banken find die Grundpfeiler. Befindet ſich 
ein nordamerikaniſcher Pflanzer in Geldnoth, und iſt er im 
Punkte des Vertrauens mit ſeinen Handels-Agenten einig, 
dann laͤßt er auf den kuͤnftigen Ernteuͤberſchuß von dieſen 
eine Tratte zu 2 bis 3 Monat akzeptiren, und beim Ban— 
ker diskontiren. Dem Beduͤrfniſſe iſt alſo ohne beſondere 
Umſtaͤnde oder Koſten augenblicklich abgeholfen. Beim Vers 
fall der Tratte, weiß der erſte Akzeptant eben ſo einen 
zweiten, dieſer ſpaͤter einen dritten, und ſofort vierten, fuͤnf— 
ten ꝛc. Akzeptanten, und dabei ſtets Bankers als Diskon— 
tirer zu finden, bis der urſpruͤngliche Ernteuͤberſchuß, nach— 
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dem er durch die Haͤnde der Agenten, Spekulanten und 
Fabrikanten gegangen, endlich irgendwo als Waare an den 
Konſumenten gelangt. Hier leiſtet offenbar der Kredit, 
mehr fuͤr Erleichterung der Zirkulation, als das Real-Ver— 
moͤgen; und obgleich die hauptſaͤchlichſten Traͤger des erſteren 
in den Banken geſucht werden muͤſſen, ſo beruht dennoch 
deren weſentliche Kraft abermals auf dem Kredit, indem 
ihnen einerſeits Privat— Kapitale zur Benutzung anvertraut 
werden, andererſeits aber alle Welt ſich ihrer Noten als 
Zahlungsmittel bedient. Abgeſehen vom eigenen und vom 
erborgten Realvermoͤgen der Banken, wieviel, und wie 
wohlfeil laͤßt ſich nicht aus einem fingirten Fond von 
40 Millionen Pf. St. zirkulirender Banknoten = 280 Mil⸗ 
lionen Thaler diskontiren! Aber die Maſſe der Antizipa— 

tionen auf noch nicht vorhandene, ſondern noch erſt zu er— 
wartende Konſignationen, iſt in dem geſammten engliſchen 
Sittengebiet unermeßlich groͤßer. Sie iſt die eigentliche 
Mutter der ſpaͤter ſo oft nothwendig werdenden Verſchleu— 
derungen. 

Daß Mißbraͤuche nur gar zu haͤufig vorkommen, be— 
darf hier weniger einer Erflärung, als die Art und Weiſe, 
wie anderwaͤrts davon durch das Mittel des freien Wed) 
ſelverkehrs Nutzen gezogen wird. Doch ſtellen wir zuvor 
den durchſchnittlichen Geldwerth und Steuerbetrag einiger 
auslaͤndiſchen Artikel feſt, welche, nach Ferber, in den vier 
Jahren 1825 — 1828 in Preußen verbraucht worden. 
Wir werden dieſer Dinge allmaͤhlig beduͤrfen. 


Marktpreis. Geldwerth. Steuerſatz. Steuerbetrag. 


Zentner. Kehlr. Millionen Thaler. Rthlr. Millionen Thaler. 


Di. 344,000 
Kaffe, Zucker, Sirup 2,500,000 


2,844,000 
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Weiter! 

Beguͤnſtigt durch allzuleichten Kredit, bildet ſich 
gar bald in dem engliſchen Sittengebiet ein Spekula⸗ 
tionsſchwindel, der f inkende Konjunkturen zu uͤbertragen 
um ſo weniger faͤhig iſt, als zureichend anderweitiges Real— 
vermögen fehlt. Naht eine ſolche Kriſis, dann kommt es 
vor Allem auf Rettung des zarten Kleinods Kredit an. 
Da aber gerade zu einer ſolchen Zeit das Angebot den Be⸗ 
gehr uͤberſteigt, und alſo den Marktpreis druͤckt: fo kann 
die laͤſtige Waare nur mit bedeutender Einbuſſe raſch los⸗ 
geſchlagen werden, was in der nächften Umgebung nicht 
geſchehen darf, weil ſonſt der wur mſtichige Zuſtand 
augenblicklich entdeckt wird, und — aus iſt es mit dem 
Kredit! Die Verlegenheit moͤglichſt zu verbergen, werden 
die Güter nach dem Auslande geſchickt, d. i. ſie werden 
dahin konſignirt, wo, durch den freien Wechſelverkehr , 
Antizipationen zu finden ſind. Gewöhnlich aber iſt mit die- 
fer Erleichterung die Bedingung vergeſellſchaftet, daß die 
Befugniß zum Verkauf der Waare unbeſchraͤnkt ſei; und 
fo kommt es leicht / daß dem Konſigniren ein Verluſt von 
25 bis 40 Prozent folgt, der daheim kaum 10 Prozent 
erreicht haben moͤchte. Gleichviel, wenn nur durch das 
Opfer der heimiſche Kredit behauptet worden. 

Aus dieſer Art des Verlangens, Verlegenheiten zu ver⸗ 
bergen, wird die auffallende Erſcheinung erklaͤrlich, daß 
man an den Weltmaͤrkten des europaͤiſchen Kontinents zu 
weilen transatlantiſche Ur- oder brittiſche Manufaktur⸗ 
Erzeugniſſe bei weitem billiger kauft, als in London ſelbſt. 
Die Neigung zum Konſigniren iſt aber mehr und mehr, 
auch ohne dringende Noth, ſo rege geworden, daß man 
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ſchuhe aus England nach Brafilien hat wandern ſehn. 
Abgeſehen von ſolchen Mißgriffen, iſt es unverkennbar, daß 
die fortſchreitende Ziviliſation eine Umwaͤlzung im Handels⸗ 
verkehr erzeugt hat, wovon vor einem halben Jahrhundert 
die Ahnung fehlte. Darum auch ſind die Anſichten jener 
Zeit nach den Erſcheinungen unſerer Tage zu modifiziren. 
In dem Handelsverkehr des vorigen Jahrhunderts war 
der Begehr dem Angebot vorherrſchend, d. i. es wurde 
mehr kommittirt als konſignirt; nun aber hat ſich das 
Blatt in die umgekehrte Richtung gewendet, was einen 
Unterſchied, nicht allein im Marktwerthe, ſondern auch im 
Aneignen gewiſſer Unkoſten mit ſich bringt. Z. B. beim 
Kommittiren iſt es außer Zweifel, daß dem Kommiſſtonaͤr 
fuͤr Proviſion und allerlei Anſaͤtze wenigſtens 3 Prozent 
bewilligt werden muͤſſen; bei Konſignationen aber fallen 
ſie nicht allein weg, ſondern es kommt noch eben ſo viel 
an ſolchen Gebuͤhren und außerdem 2 — 3 Prozent fuͤr 
Delkredern, in Abzug — Differenz = 8 — 9 Prozent 
zwar nicht uͤberall, wohl aber in ſo manchen Faͤllen von 
der erheblichſten Bedeutſamkeit. Wenden wir uns aus 
Willkuͤhr, in Ermangelung eines ſichern Maßſtabes, nur 
die Halfte dieſer Ermittelung lediglich auf den bereits nach— 
gewieſenen Theil einer Einfuhr von 57 Millionen Thalern 
an (und gerade in den tropiſchen Produkten kommen 
Konſignationen in Maſſen vor, der Ueberfluthungen von 
Manufakten nicht zu gedenken): ſo treffen wir ſchon auf 
eine National-Erſparniß von mehr als zwei Millionen 
Thalern. Von welchem Belange in der Wirklichkeit an 
der Geſammt-Importation erſpart werden koͤnne, dies 
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zu ermeſſen, bleibe dem Gutfinden eines Jeden anheim— 
geſtellt. 

Wir fahren in unſeren Betrachtungen fort! Unbedenk— 
lich richtet die konſignationsluſtige Welt ihre Waarenſen— 
dungen vorzugsweiſe dahin, wo bei gleich großer, uͤberall 
zu realiſirender Antizipation, beſſere Preiſe als anderwaͤrts 
zu holen ſind; eventuell alſo nach den großen Stromgebieten 
von Koͤln, Magdeburg, Berlin, Stettin, Danzig, Koͤnigs— 
berg 2c. wenn die Tratten auf dieſe Plaͤtze, zahlbar Berlin, 
an den Weltbörfen willige Käufer finden. Alsdann erſt 
(die Individuen, wohl aber nicht die Größe der noth— 
wendigen Verkaͤufe, laͤßt das engliſche Kreditſyſtem 
ausſterben) koͤnnen ſich in unſerer Mitte Stapelplaͤtze für 
die Natur» und Induſtrie-Erzeugniſſe bilden, nach denen 
die Hinterlaͤnder nicht weniger als wir ſelbſt begehren. Und 
fie begehren darnach, wie die Meſſen von Frankfurt, Leip- 
zig ꝛc. beweiſen. Was man auch immer von dem Sperr— 
ſyſtem Polens und Rußlands ſagen wolle, ſie muͤſſen 
darnach begehren, wie ſich ſogleich auf einfache Weiſe zei— 
gen laͤßt. 

Wem wird es wohl einfallen, glauben zu wollen, daß 
Polen dem Auslande ein alljaͤhrliches Geſchenk machen 
werde von vielleicht 12 Millionen Thalern in ausgefuͤhrten 
Urprodukten? Traut man ihm eine ſolche Freigebigkeit, wie 
billig, nicht zu, dann iſt die einfache Folge, daß es eben 
ſo viel vom Auslande kauft, und zwar da, wo es den be— 
quemſten Markt findet. Warum bezahlt man in Polen 
preußiſche Kaſſenanweiſungen mit Aufgeld? — eine That 
ſache, welche die warſchauer Kursberichte und zuweilen die 
öffentlichen Blätter bekunden; und woher dieſe im Voͤlker⸗ 
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verkehr auffallende Erſcheinung? Der Pole findet nicht in 
genugſamer Menge und Wohlfeilheit auf den Oſtſee— 
maͤrkten ſeinen Bedarf an Artikeln aus der Fremde, und 
iſt alfo in dem Falle, das dort für feine Urprodukte erho— 
bene Geld zuruͤckſchleppen zu muͤſſen durch ſein Vaterland 
nach den Meſſen von Leipzig, Hamburg ꝛc. (Hamburg? 
die durch Konſignationen mit Allem reichlich verſehenen Ma- 
gazine Hamburgs bieten eine immerwaͤhrende Meſſe dar!). 
Wie gern möchten die Oſtlaͤnder der Mühe dieſes koſtſpie— 
ligen, von leichter Waſſerverbindung entbloͤßten Umweges 
uͤberhoben ſeyn; und um wie viel leichter moͤchte nicht aus 
den oſtſeeiſchen Magazinen, wenn gut verſorgt, ſo Man⸗ 
ches, trotz des Sperrſyſtems, ſeinen Abzugskanal zu finden 
wiſſen! Wer irgendwo feine Hauptbedürfniffe an 
fchafft, nimmt, fo viel die Gelegenheit darbietet, hundert 
Kleinigkeiten mit, alfo auch Dinge des örtlichen Kunſt— 
fleißes, die ohne dies verſchmaͤht geblieben waͤren. Noch 
mehr! Die durch den freien Wechſelverkehr ſtets mit 
wohlfeileren Produkten aller Art reichlich angefüllten Mas 
gazine koͤnnen nicht verfehlen, ein falſches Prinzip fo lange 
zu untergraben, bis die Wahrheit im Tauſchverkehr den 
Sieg davon traͤgt, daß, wer viel nimmt, auch viel los 
wird! Ein Intereſſe, das ſein Leben nur durch Steu— 
erſchutz zu friſten vermag, vegetirt auf Koſten der Wohl— 
fahrt aller anden. Mehr an das Ausland verkaufen 
wuͤrden: die Grundeigenthuͤmer der Oſtlaͤnder ohne Induſtrie— 
Monopol; die brittiſche Induſtrie ohne Kornbill, und die 
geſammte Betriebſamkeit Frankreichs ohne die unbegreifliche 
Beharrlichkeit beim Merkantil-Syſtem. 

Die geringfügig ſcheinenden, bereits erwaͤhnten Ab⸗ 
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fälle vom Kommiſſtons und Zwiſchenhandel find von jeher 
ein wichtiger Beitrag zum Reichthum der Nationen gewe— 
fen, welche ſich eine ſolche Betriebſamkeit anzueignen ver— 
ſtanden. Sie find, wie die Reichthuͤmer der Phoͤnizier, 
Karthager, Griechen, italiaͤniſchen und hanſeatiſchen Repu— 
bliken, Holländer, Britten u. ſ. w. beweiſen, ein ficherer, 
dem eigenen National: Vermögen von der Fremde zuflie— 
ßender Tribut. Nach Ferber, S. 162, ſind in den ſchon 
bezeichneten vier Jahren, wir ſagen nicht konſignirt, ſon⸗ 
dern tranſitirt worden 1,670,000 Zentner Zucker, deren 
Werth wir — 33 Millionen Thaler ſchaͤtzen duͤrfen; wie 
hoch aber iſt der Werth aller durchgeführten Guͤter zu ver⸗ 
anſchlagen, die nach dem europaͤiſchen Kontinente theilweiſe 
konſignirt worden? Sollte den kuͤnftigen preußiſchen Ak⸗ 
zeptmaͤnnern alle Gewandheit abgehen, in dieſem Ver⸗ 
kehr mehr mitwirkſam zu ſeyn, wie ein ſchlichter Spedi⸗ 
teur? — 

Aehnlich — wir erlauben uns abermals eine kleine, 
dem Gegenſtande jedoch ebenfalls nicht allzu fremde Abſchwei⸗ 
fung — iſt der Tribut, welchen in neuerer Zeit, mehr als 
früher, die Hauptſtaͤdte den Provinzen abnehmen: ein Um⸗ 
ſtand, woraus die Ungleichheit an wachſendem Reichthum 
erklaͤrlich wird. Abgeſehen von der Zirkulation, welche die 
Gegenwart des Hofes und der hohen Dikaſterien mit ſich 
bringt, macht ſich eine unermeßlich ſchoͤne Sammlung 
aus den Viertel, Achtel, Zwölftel Prozentchen, die aus 
den mannigfaltigſten Operationen in eine Maſſe von 2 bis 
300 Millionen Thalern öffentlicher Schulden aller Art, 
und 12 — 15 Millionen jaͤhrlicher Zinſen abfallen: denn, 
wer ſich in der Provinz dieſer Dinge eine große Summe 
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unverzüglich an» oder losſchaffen will, muß ſich in der 
Regel an den Zentralpunkt wenden, weil er daheim ſeinen 
Zweck ſelten ſo raſch erreichen kann. Der verlangte freie 
Wechſelperkehr kann nicht verfehlen, ſolche Prozentchen zu 
mehren, und zwar nicht anders, als zum allgemeinen 
Vortheil. Großartiger werden die Verbindungen zwiſchen 
Reſidenz, Provinzen und Stapelplaͤtzen, verlaſſen die Jagd 
nach falſcher Gluͤcksreiterei auf ſchwindelhaften Finanz 
Operationen des Auslandes; nachhaltiger ausgebildet der 
heimiſche Kredit, vermindert der ſogenannte Geldman— 
gel; nicht länger wird der Induſtrie mancher Provinzen 
die Huͤlfe entſtehen, die ſie jetzt nicht zu finden weiß, und 
leichter gehoben wird das Mißverhaͤltniß zwiſchen techni⸗ 
ſcher und baͤuerlicher Betriebſamkeit! Woher ſollen zur Er— 
reichung der letztern Zwecke die Kapitale kommen? Aus 
den Quellen, die bisjetzt mittelſt Darlehne beigetragen 
haben zu den 20 bis 30 Millionen Thalern Vorſchuͤſſe 
an das Ausland für Natur-, Kunſt- und Finanz: Pro: 
dukte! 

„Ei, in Wahrheit! wäre das Ding wirklich fo. wuns 
derſchoͤn, ſchon laͤngſt haͤtte es ſich von ſelbſt gemacht!“ 

Mit nichten! die mehrſten der freien Wechſelplaͤtze 
ſtammen aus der Zeit des Welthandels der italiaͤniſchen 
Republiken und der Hanſe. In dergleichen kleinen Staa— 
ten, wo die Senatoren zugleich Kaufleute ſind, wird 
von ſtaatswegen Alles ins Leben gerufen, was ihrem 
Vortheil frommt, und der iſt, ſo lange es ſich nicht um 
Privilegien handelt, ſelten im Widerſpruch mit der National— 
Wohlfahrt ... Giebt es zur Befriedigung des Bedarfs 
keinen Vermittler, dann allerdings wird zur Abhuͤlfe die 
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Bahn von der Nothwendigkeit, naͤmlich ſo ſpaͤt als 
moͤglich, auf Gerathewohl geſchlagen, und ſelbſt mit 
Unbequemlichkeit ſo lange benutzt, bis ſich davon mehrere 
zur Auswahl darbieten. Von der Suͤndfluth bis auf die 
Erſcheinung des Kompaſſes mußte man mit den, an ſich 
wohlfeilen Erzeugniſſen Indiens die Gefahren der koſt⸗ 
ſpieligen Karavanenreiſe bis in die fernſte abendlaͤndiſche 
Welt durchkaͤmpfen, um ſie hier gegen Geld aufwiegen 
zu laſſen. Man war nicht unbekannt mit den lockenden 
Gewinnſten, welche die Italiaͤner von dem indiſchen Han⸗ 
del damals eben ſo zogen, wie jetzt die freien Wechſel⸗ 
plaͤtze vom Weltverkehr; unbekannt war man nicht mit der 
Wahrſcheinlichkeit eines Waſſerweges um Afrika: aber kein 
Privatmann unternahm auf eigne Koſten die Aus 
ruͤſtung der Schifffahrer, von den Zarco ab bis auf die 
Diaz und die Vasco da Gama. Sie ging, zur Er 
forſchung der Wahrheit, die wir heute eben ſo einfach 
finden, als die Stellung des Eies von Kolumbus, von 
den Fürſten Luſitaniens aus, denen die Kraftfuͤlle der 
ganzen Nation zu Gebote ſtand; und dennoch waren Hun⸗ 
dert Jahre Muͤhen und Beharrlichkeit erforderlich. Um 
wieviel mehr nicht, wenn die Sache dem Gutfinden von 
Privatmaͤnnern und dem theoretiſchen Satze uͤberlaſſen 
geblieben waͤre: „iſt es nicht heute, ſo kommſt du ein an⸗ 
dermal!““ Dem Vorſchub und Antrieb feiner Königin 
Eliſabeth hat Britannien den Urſprung ſeiner Weltherr— 
ſchaft zu danken. Kurz / gewiſſe Theoreme ſind nur auf 
Koſten des praktiſchen Lebens zu behaupten, und erin⸗ 
nern unwillkuͤhrlich an die bekannte Fabel vom Fliegen der 
gebratenen Tauben. Heutzutage, wo ſich zum Erſtaunen 
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von aller Welt, in den Gebieten der Betriebſamkeit und 
des Wetteifers auf den Weltmaͤrkten die größten Erſchei— 
nungen auf einander haͤufen, ſollte es als erſprießlich fuͤr 
den National-Reichthum zu erachten ſeyn, den Wirkungen 
der Nothwendigkeit die Erſchaffung eines Weſens zu 
uͤberlaſſen, deſſen evidente Nuͤtzlichkeit uͤber allen Zweifel 
hinaus iſt? 

Und ſomit ſind wir bei der Frage angelangt, wer 
denn den verlangten Wechſelverkehr ins Leben zu rufen 
habe — das Aus- oder das Inland? Erſteres keines 
falls; — es weiß ſich, wie die Groͤße des Weltverkehrs 
zeigt, auch ohne uns zu helfen, und iſt gleichguͤltig dabei, 
daß wir ſeine, auf Umwegen oder durch Beſtellungen ge— 
holten Ueberſchuͤſſe theurer bezahlen, als Andere! Seine 
Kapitaliſten ſinnen nur auf Erhaltung des Beſitzes. 
Entſchieden abgeneigt, neue Bahnen zu ſchlagen, iſt Nichts 
vermögend, fie von dem Altgewohnten abzubringen. Ge— 
rade dieſem ja, haben ſie ihr gluͤckliches Loos zu danken! 
Seine weniger bemittelten Spekulanten aber, fie moͤ⸗ 
gen ſich fern von, oder nahe an der verhaͤngnißvollen Li— 
quidationsſchwelle befinden, konnen keinen Augenblick et 
was von dem Soll ihres Etats an Kredithuͤlfe entbeh— 
ren. Ihnen gebricht es nicht an Luft, vielleicht an Kennt; 
niß der Umſtaͤnde, vor Allem aber an Kraft zur Verwirk— 
lichung der in Rede ſtehenden Frage. Gewiſſe Erſcheinun— 
gen während der „Kontinental-Sperre“ und nach der Bes 
freiung des pyrenaͤiſchen Amerika's ſtehen damit nicht in 
Widerſpruch. Die Erſtere war auf beiden Seiten von 
der Noth geboten; das Hinſtroͤmen aber zu den eben 
nur emanzipirten Stiefkindern der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
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mußte um fo mehr aus der Natur der Dinge folgen, als 
dort bis dahin der Monopolsdruck keine Handelskenntniſſe, 
alſo auch keine ſachverſtaͤndige Agenten hatte aufkommen 
laſſen. Anders ſtellt ſich das Verhaͤltniß zwiſchen Britan— 
nien und Preußen. Hier, ſeit der Trennung von der 
Hanſe, haben mit unuͤbereilter Gemaͤchlichkeit die Jahrhun— 
derte Leute genug berufen, welche die Beduͤrfniſſe vom Aus— 
lande kommittiren. Mit ſolchen Inhabern aller Kund— 
ſchaft zu konkurriren, iſt ein Wagftüch, wozu nur die 
Noth und nur alsdann treibt, wenn der Bedarf an 
augenblicklicher Hülfe ſofort befriedigt werden kann. 
Die fremden Maͤnner alſo ſind noch nicht unſere 
Leute. Ob wir ſie in unſerer Mitte finden koͤnnen? 
Allerdings! Und zwar genau genommen, vorlaͤufig un— 
ter denen, die uns zeither durch ihre Beſtellungen verſorgt 
haben. Anſtatt Rimeſſen mögen fie, wo auch im Lande 
ihre Wohnung ſei, bei dieſen Beſtellungen Akzepte, zahl— 
bar Berlin verſprechen, und alſo verlangen, daß der Be— 
trag auf ſie bei Einſendung des Konnoiſſements traſſirt 
werde, wozu man ſich auswaͤrts bereitwilliger und billiger 
wird finden laſſen, als zu erſteren, die fuͤr beide Theile 
eine größere Gefahr, und ſomit einen, obwohl verſteck— 
ten Anſatz von Praͤmie zur Entſchaͤdigung in ſich ſchließen. 
So weit vorgeſchritten, haben wir nun das ſchwerſte 
Bedenken zu heben, was man nicht verfehlt, uns in der 
Vermuthung entgegenzuſetzen, daß kein zureichender Beweg— 
grund abgeſehen werden koͤnne, der das Privat-Intereſſe 
antreiben möchte, ſich, ohne Noth, irgend einem oͤffentli— 
chen Zwecke, von wie allgemein wohlthaͤtigen Folgen er 
immer ſei, freiwillig hinzugeben; und daß gerade die 
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Anlegung der neuen Straße das koſtſpieligſte, daß ſie 
ein Unternehmen ſei, zu deſſen Ausfuͤhrung die einhaͤllige 
Mitwirkung Aller erfordert werde, damit ſich der Einzelne 
nicht fruchtlos opfere! Dieſe Beſorgniß hat Etwas, aber 
nur hinſichtlich des erſten Anfangs, für ſich, wo allerdings 
eine Zulage am Rabatt im Wechſelkurſe erfordert werden 
wird; gar bald aber nicht mehr; dafuͤr buͤrgt die Groͤße 
des eigenen und des benachbarten Begehrs! Man ſei nur 
zahlungsfaͤhig, und dies muß in Abſicht des Remittirens 
früher der Fall ſeyn, als bei dem Akzeptiren, dann 
fehlt es in Berlin nicht an Vermittlern, mit denen man 
auswaͤrts gern zu thun hat. Anfaͤnglich zwar hat man 
ihnen vor dem Verfalltage die Mittel zur. Einlöfung des 
Akzepts einzureichen; gar bald aber akzeptiren ſie fuͤr den 
ſoliden Korreſpondenten eben fo, wie die Auswärtigen 
für jene ihrer Nebenplaͤtze, und die Bedenken bei „indie 

rektem Papier“ fallen weg. 1 
Jedenfalls werden die geheimen gamen Anſaͤtze im 
Auslande erſpart, die ſelten weniger koſten, als die Pro— 
zentchen der Berliner Vermittlung; und die anfaͤngliche 
Kurs⸗Differenz, mehr und mehr ſchwindend, kann nicht 
laͤnger vorhalten, als bis zu dem Augenblick, wo es ge— 
lungen iſt, die neue Art des Verkehrs überall einzubuͤr— 
gern. Selbſt beim Beginn wird es kaum 1 — 2 Pro— 
zent Rabatt im Kurſe bedürfen, da es in Berlin Kapita— 
liſten und Inſtitute giebt, die nicht muͤſſig ſind, auf den 
Weltmaͤrkten mit andern zu konkurriren. Die dazu erfor— 
derlichen Deckungen find von dem dieſſeitigen Ausfuhrhan— 
del, und zwar ebenfalls nicht ohne Gewinn, zu entneh— 
men. Darf nun noch einem Zweifel Raum gegeben werden, 
daß 
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daß alsdann die auswaͤrtigen, antizipations⸗beduͤrftigen 
Spekulanten und Fabrikanten mit ihren Konſignationen die 
preußiſchen Maͤrkte beſuchen werden, ſobald ſie ihnen 
dieſelben Erleichterungen und weniger Einbuße im Preiſe 
als andere darbieten? Wird es alsdann den das Aus, 
land bereiſenden Agenten dieſſeitiger Handelshaͤuſer an 
Gewandtheit fehlen *)? 

Alle dieſe Beweggruͤnde reichen aber noch nicht zu, 
den Einzelnen, ohne Entſchaͤdigung, zu einem Aufwande zu 
beſtimmen, wovon der größere Vortheil dem Allgemei— 
nen zufließt. Das Allgemeine alſo trete an die Spitze! 

Suchen wir den Weg dazu auf! 

Als Wirkungen des freien Wechſelverkehrs haben wir 
bereits Folgendes unterſucht und ermittelt: 

1) Geringeren Bedarf an Betriebs-Kapital, und an 
deſſen Stelle die Macht des Kredits; 

2) reichlichere und wohlfeilere Einfuhr der aus— 
laͤndiſchen Erzeugniſſe fuͤr Fabrikation, Konſumtion 
und Zwiſchenhandel; 

3) groͤßeren National-Gewinn aus dem lebhafteren 
Betriebe des letztern; 

4) vermehrten Abſatz der Induſtrie- und Landes⸗Pro⸗ 
dukte; 

5) reges Leben der Rhederei, der nun die Schaͤtze 


*) Ein Aufſatz in Nr. 195 ff. der Allgem. Zeitung gedenkt 
der Früchte einer ſolchen Thaͤtigkeit, ſo wie des dermaligen Zuſtan⸗ 
des der engliſchen Spekulanten, Fabrikanten ꝛc. — der Wirkungen 
eines Steuer-Rabatts und der Kaufluſt der Oſtlaͤnder. Gleichfalls 
beachtenswerth, obwohl in andern Beziehungen, wird in Nr. 205. 
der Voſſiſchen Zeitung geurtheilt. 


N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 18 Hft. G 
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beider Indien, des Mittelmeers und das goldene 
Vließ erreichbar ſind; 

6) das Beiſpiel der von einem bluͤhenden freien 
Handel erzeugten allgemeinen Wohlfahrt ruͤttelt 
an den Sperrſyſtemen der Nachbarlaͤnder; 

7) Werth der Einfuhr gewiſſer Artikel, = 57 Mil 
lionen Thalern; 

8) Steuerbetrag = 13 Millionen Thalern; 

9) anfängliche Kurs-Differenz, — 2 Prozent von 
vorſtehender Einfuhr — 1 Million Thaler, oder S 
10 Prozent vom Steuerbetrage. 

Gedacht haben wir aber noch nicht: a 

10) der Aſſekuranz-Anſtalten, die da am lebendigſten 
gedeihen, wo ein freier Wechſelverkehr beſteht. Man 
verſteht ſich eher und betraͤchtlicher zum Akzept von 
Antizipationen auf Konſignationen, wenn man ſelbſt 
die Aſſekuranz beſorgen kann. 

11) Der Freihaͤfen, die mehr und mehr uͤberall, 
ſogar im Suͤdweſten von Europa entſtehen. 

12) Des Steuerrabatts von einem Drittel, 
deſſen ſich, nach Ferber, die Meſſe von Frank— 
furt zu erfreuen, und in Folge deſſen ſie einen Auf— 
ſchwung erreicht hat, der allgemeines Erſtaunen er: 
regt. 

Wie, wenn der Staat, zur Foͤrderung der allgemei⸗ 
nen National ⸗Betriebſamkeit, und zur Entſtehung einer neuen, 
nicht-oktroyrten Art Freihaͤfen, ſo auch um daſſelbe Prin— 
zip in Anwendung zu bringen, das in Betreff Frankfurts 
gilt, einwilligen wollte in einen maͤßigen Steuer-Rabatt 
zu Gunſten Derjenigen, gleichviel ob In- oder Ausländer, 
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die den Nachweis führen, daß der Waarenbetrag traf 
ſirt worden? um ſo unbedenklicher einwilligen wollte, als 
ſchon die Stempelung dieſer Tratten ihm etwas Erſatz lie— 
fert, und die dazu autoriſirten Inſtitute einen Theil 
des in Wahrheit nur ſcheinbaren Opfers wieder zuruͤcker— 
werben koͤnnen? Inſtitute, die zugleich die beſten Gewaͤhrs— 
maͤnner abgeben zur Ermittelung des Zeitpunkts, wo es 
des Rabatts nicht weiter beduͤrfen wird. Die Form zur 
Fuͤhrung des Nachweiſes und der Kontrolle macht ſich un— 
ſchwer bei der großen Menge erreichbarer Mittel. — 

Nicht immer gilt dem Fiskus das Nehmen vor dem 
Geben. Unter ſeinen unzaͤhligen Attributen ragen die wohl— 
thätigen Seiten des Erhaltens und Schaffens zu ſichtbar 
hervor. Der Beſorgniß aber, daß dem fraglichen Prinzip 
ein nachhaltiger Steuerausfall folgen werde, darf, ſo 
im Allgemeinen wie im Beſondern, hinſichtlich Frankfurts 
um ſo weniger Raum gegeben werden, als ſchon laͤngſt 
aus der Erfahrung feſtſteht, daß ſowohl die inlaͤndiſche 
Konſumtion, wie der Zwiſchenhandel, in dem Verhaͤltniß 
zunehmen, worin die Beduͤrfniſſe wohlfeiler geſtellt werden 
koͤnnen. Alle Nationen, die mit uns gern verkehren, vor 
allen aber die zwanzig Millionen Theilnehmer des preuſ— 
ſiſch⸗ſuͤddeutſchen Vereins, werden nicht anders als beifaͤllig 
den Plan aufnehmen. 

Wir ſchließen mit der Bemerkung, daß eine vollſtaͤn⸗ 
dige Pruͤfung der Fuͤr und Wider, Wenn und Aber, 
in fofern fie nicht vom Zunft- oder Monopolgeift, 
ſondern von unbefangenen, mit allen hier eingreifenden 
Beziehungen gruͤndlich vertrauten patriotiſchen Sachken— 
nern ausgeht, uns, um der unverkennbaren Wichtigkeit der 

G 2 
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Frage willen, willkommen ſeyn fol. Scheingründe aber, 
von hohem Diskonto, von Geld- und Kredit-Mangel, 
von Verwirrung an den Handels- und Stocks-Boͤrſen, 
von uͤbelgewaͤhlter Zeit ꝛc. muͤſſen wir uns um fo mehr ver: 
bitten, als dergleichen voruͤbergaͤnglichen Erſcheinungen, 
deren momentane Kraft der freie Wechſelverkehr ſogar bre— 
chen hilft, kein Einfluß auf den Hervorruf einer Inſtitution 
gebuͤhrt, welche die Nachkommen zu erben haben. An der 
Zeit waͤre es noch nicht? Nun, ſo verlaͤugne man den 
Eilflug der allgemeinen Annaͤherung, der Entwickelung 
und der Ziviliſation des Menſchengeſchlechts, der Erfin— 
dungen, der Schoͤpfungen — der Wunderthaten in allen 
Beziehungen! 

Uebrigens wird unſere Anſicht von der Zweckmaͤßig⸗ 
keit des freien Wechſelverkehrs durch die theilweiſen 
Verſuche in der neueſten Zeit gerechtfertiget, die nur da— 
durch mangelhaft blieben, daß ſie nicht von der Allge— 
meinheit ausgingen. Die in London und Paris ar⸗ 
tigerweiſe notirten Kurſe auf Berlin, find keine prakti— 
ſche Wahrheit! 

Auguſt 1830. 
Steimmig.. 


N. S. Der Berfaffer des vorſtehenden Aufſatzes 
mag nicht laͤugnen, daß er bei der Ausarbeitung deſſelben 
auf tauſend Einwendungen gefaßt blieb. Konnte nun wohl 
der Zufall fuͤr ſeine Meinung noch mehr thun, als daß 
er Thatſachen herbeifuͤhrte, wodurch der Unterſchied zwifchen - 
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Konfigniren und Kom mittiren unter gebührenden 
Ruͤckſichten ftärfer ins Licht geſtellt wurde? Der Ham⸗ 
burger Korreſpondent d. J. Nr. 168. berichtet aus Antwer⸗ 
pen vom 6. September: 
„Der Handel liegt hier ganz danieder, weil Ausländer 
ſich ſcheuen — Konſignationen zu machen, und 
die hieſigen keine Spekulationen wagen wollen.“ 


Den löten September. 


St. 
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Gutachten einer Handelskammer. 


(Mitgetheilt.) 


Eine Koͤnigliche Hochloͤbliche Regierung hat durch hoch— 
verehrlichen Erlaß vom 24. November v. J. unſere gut: 
achtliche Aeuſſerung uͤber die Frage verlangt: „ob und un— 
ter welchen Vorſichtsmaßregeln kaufmaͤnniſche Vereine von 
der darin erwaͤhnten Art zu ermaͤchtigen ſeien, Schuldſcheine 
auf jeden Inhaber lautend auszuſtellen?“ 

Ehe wir zur Beantwortung dieſer Frage ſchreiten, ſei 
es uns erlaubt, ein Wort über die Nuͤtzlichkeit ſolcher Ver; 
eine zu ſagen. 

Daß Vereine dieſer Art, wenn ſie nach ſoliden Grund— 
ſaͤtzen organiſirt find, in jenen Städten, wo ein ausgedehn— 
ter kaufmaͤnniſcher Verkehr Statt findet, ausgezeichnete Vor 
theile gewaͤhren, unterliegt wohl keinem Zweifel: denn 


1) wird dadurch, daß ein ſolcher Verein langſichtige 
Wechſel diskontirt oder Baarſchaften auf Waaren 
oder ſonſtige Werthgegenſtaͤnde leiht, dem Gelde 
ein raſcherer Umlauf gegeben, und manches nuͤtz— 
liche Geſchaͤft veranlaßt, welches ſonſt, aus Man— 
gel an Repraͤſentations-Zeichen, haͤtte unterbleiben 
muͤſſen; 
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2) wird dadurch, daß die Schuldſcheine des Vereins als 
baares Geld kurſiren, die Quantitaͤt der pekuniaͤren 
Mittel vermehrt. Iſt des gewoͤhnlichen, von der 
Staatsverwaltung in Emiſſion geſetzten Geldes auch | 
noch fo viel in Umlauf, fo kann dieſes in der Re— 
gel doch nur durch Verkauf der Werthgegenſtaͤnde da⸗ - 
für erworben werden; N 


3) bieten ſolche Scheine ein um ſo bequemeres Tauſch— 
mittel dar, da ſie viel geſchwinder zu zaͤhlen und 
viel leichter zu transportiren ſind, als klingendes 
Geld: ein Vortheil, welcher beſonders auf jenen 
Plaͤtzen, wo ein bedeutender Waarenhandel Statt 
findet, oder welche in bedeutender Summe von auf 
fen her bezogen werden, von der größten Wichtig⸗ 
keit iſt; 


4) wird dem Geldwucher dadurch, daß ein ſolcher Ver: 
ein nach einem einfoͤrmigen und maͤßigen Zinsfuße 
diskontirt, am kraͤftigſten geſteuert, welches ſelbſt auf 
den Wohlſtand der gewerb- und ackerbautreibenden 
Klaſſe der ganzen Provinz den wohlthaͤtigſten Einfluß 
aͤuſſern muß. 


Man darf hinzufuͤgen, daß gegebene Verhaͤltniſſe 

der neuern Zeit I} 
ſolche Vereine wenigſtens eben fo nothwendig zu mas 

chen ſcheinen, als ſie in allen Faͤllen nuͤtzlich und in 
keinem Falle (die Sicherheitsanordnungen vorausge⸗ 
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ſetzt), ſchaͤdlich ſeyn koͤnnen. Wir meinen das 
Vorhandenſein und Zunehmen der Staa— 
tenſchuldſcheine in Europa; die denſelben 
gegebenen Formen, berechnet auf große 
Bequemlichkeit und Anreizung fuͤr das Pu— 
blikum; den dadurch in ſo uͤbertriebenem 
Maße ins Leben gerufenen Papierhandel 
und die Vervielfaͤltigung der immer noch 
fortgehen den Anleihe-Operationen. 


Hierdurch find Tauſende von Millionen dem Kauf- und 
Verkauf im Waarenhandel und dem eigentlichen, auf reel-⸗ 
len Verkehr berechneten Wechſelhandel entzogen worden, 
und wir halten es fuͤr eine ausgemachte Wahrheit, daß 
hierin allein der Grund der auffallenden Thatſache beruht;, 
daß dem inproduktiven Handel, d. h. demjenigen der we— 
der produzirt noch produziren hilft, faſt uͤberall die meiſten 
Kraͤfte zugewendet werden (dem Papierhandel in allen Ar— 
ten und Abarten), waͤhrend dem produktiven Handel, d. h. 
demjenige der direkt und indirekt produzirt und reproduzirt, 
eine große Vernachlaͤſſigung und Entkraͤftung zu Theil 
wird. 

Dieſem Uebel kann um ſo mehr entgegen gewirkt und 
abgeholfen werden, je häufiger, vielfacher und erleichterter die 
Gelegenheiten ſind, um alle ungemuͤnzten Werthzeichen und 
Werthgegenſtaͤnde jeden Augenblick, vermittelſt eines gerin— 
gen Diskonto's, in Geldkurs habende Werthzeichen um— 
wandeln, und ſomit die Geldmittel fuͤr aͤchten Handel und 
Spekulation wieder vermehren zu koͤnnen. 
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Damit nun aber alle diefe Vortheile mit der gehoͤri⸗ 
gen Sicherheit erhoben werden, und damit ſolche Vereine, 
um glaͤnzende Dividenden zu erzwingen, nicht in Verſu⸗ 
chung gerathen ihre Geldkraͤfte zu uͤberſchreiten und ſich da— 
durch der Gefahr ausſetzen, bei einer eintretenden Kriſis 
ihre Verbindlichkeiten gegen das Publikum nicht erfuͤllen zu 
konnen: fo find wir der Meinung, daß folgendes Beiſpiel 
der Konſtituirung eines Vereins dieſer Art, die Möglichkeit 
der vollkommenſten Sicherheit zu erkennen geben kann: 


1) Ein ſolcher Verein wuͤrde durch eine Aktiengeſellſchaft 
gebildet, zu welcher nur anerkannt ſolide Handels⸗ 
haͤuſer zugelaſſen wuͤrden. 


2) Von dem Betrag der Aktien würde vorerſt nur 1. 
baar, 25 aber in eigenen Wechſeln auf kurze Sicht 
eingelegt. 


3) Von dieſen 20 duͤrften nicht mehr als Po nach und 
nach, ſo wie es die Vergroͤßerung des Geſchaͤfts er⸗ 
heiſcht, eingefordert werden. Die übrigen 5 blieben 
als eiſerner Beſtand in den Wechſeln der Aktionaͤre 
reſervirt fuͤr den Fall, daß mehr Scheine zur Reali⸗ 
ſirung vorgezeigt werden ſollten, als der Vorrath von 
Baarſchaften einzulöfen erlaubt. 


4) So oft von den fünf erſten Zehnteln ein Zehntel 
des Betrags der Aktien in die Kaſſe des Vereins 
eingelegt würde, ſetzte der Verein das Dreifache die⸗ 
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ſes baaren Zehntels in Schuldſcheinen in Umlauf. 
Betraͤgt der Totalwerth der Aktien z. B. eine Mil- 
lion Thaler, ſo werden von der Haͤlfte dieſes Be— 
trages, bei jeder Zahlung eines Zehntels der Aktien, 
300,000 Thaler in Schuldſcheinen des Vereins in 
Umlauf geſetzt. 


5) Der Betrag der ausgegebenen Schuldſcheine muͤßte 


fortwährend theils baar, theils in diskontirten Wech⸗ 
ſeln, welche nicht laͤnger als drei Monate zu laufen 
haben, und theils in belehnten andern Werthgegen— 
ſtaͤnden in der Kaſſe und der Niederlage des Vereins 
vorraͤthig ſeyn. 


6) Die Geſchaͤfte des Vereins wuͤrden fi) auf Dis— 


kontirung von Wechſeln und Belehnung von Werth— 
gegenſtaͤnden beſchraͤnken. Der Zinsfuß von 4 Pro⸗ 
zent duͤrfte in der Regel nicht uͤberſchritten werden. 


7) Bei den Belehnungen ſowohl als bei Veraͤuſſerungen 


der belehnten Gegenſtaͤnde, in dem Falle ihrer Nicht— 
einloͤſung zur beſtimmten Friſt, muͤßte ein ganz kur— 
zes und vereinfachtes Verfahren Statt finden. Die 
Statuten wuͤrden dieſes Verfahren feſtſtellen und die 
Allerhoͤchſte Genehmigung derſelben, verliehen dieſem 
Verfahren die geſetzliche Kraft. 


8) Die Aufſicht der Staatsbehoͤrde uͤber den Verein 


wuͤrde ſich auf die bloße Unterſuchung der Frage: ob 
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die Statuten pünktlich befolgt werden, befchrän: 
ken. — 


Wird ein Verein dieſer Art nach vorſtehenden Grund— 
zuͤgen errichtet, ſo duͤrfte nicht einmal eine Stockung in der 
Einloͤſung feiner Schuldſcheine, noch viel weniger ein Ver⸗ 
luſt für das Publikum vernuͤnftigerweiſe zu befürchten ſeyn, 
und wir nehmen daher, in dieſer Vorausſetzung, keinen 
Anſtand die von Einer Königlichen Hochlöblichen- Regierung 
feſtgeſtellte Frage bejahend zu beantworten. 

Schließlich erlauben wir uns noch gehorſamſt zu be— 
merken, daß in den Rheinprovinzen keine beſondere legisla— 
toriſche Verfügung über dieſen Gegenſtand noͤthig zu ſeyn 
ſcheint, da eines Theils ſolche Vereine nicht anders als 
nach vorlaͤufiger Genehmigung der hoͤchſten Staatsbehoͤrde 
ſich konſtituiren duͤrfen, dieſe Genehmigung aber verſagt 
werden kann, ſo oft die Statuten eines ſolchen Vereins in 
ſtaatspolizeilicher Hinſicht keine hinreichende Garantie dar— 
bieten, andern Theils aber auch ein ſolcher Verein, wenn 
er einmal geſetzlich konſtituirt iſt, zur Einloͤſung ſeiner 
Scheine, eben ſo gut wie jedes einzelne Handelshaus, das 
derartige Scheine ausgeſtellt haͤtte, von jedem Inhaber ge— 
richtlich belangt werden kann. Denn ein ſolcher Verein 
entſpricht ganz den Beſtimmungen und dem Geiſte des 
beſtehenden Rheiniſchen Handelsgeſetzbuchs in den Artikeln 
29 bis 37, 40 und 45 uͤber anonyme Geſellſchaf— 
ten. Die miniſterielle Inſtruktion vom 31. Dezember 1808 
ſtellt das adminiſtrative Verfahren feſt, welches durch den 
37 ſten Artikel des Handelsgeſetzbuchs vorbehalten worden, 
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und ſomit ſcheint uͤberall nichts im Wege zu ſtehen, Ver⸗ 
eine, im geſagten Zwecke, durch dieſe Geſetzes-Artikel ſchuͤz⸗ 
zen, und durch ſie Schutz fuͤr das Publikum geben zu laſ— 
ſen, eben ſo gut wie es bei den Vereinen fuͤr Waſſer- und 
Feuer-Verſicherungen, für Dampf-Schifffahrt und andere 
Inſtitute der Fall iſt. 


Köln, den 20. Februar 1830. 


Die Koͤnigliche Handelskammer. 
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Vorläufige 
Anzeige und Erflärung. 


Der Herausgeber der Monatsſchrift für Deutſchland 
iſt in Nr. 30. des „Neuen Archivs für Philoſophie und 
Paͤdagogik“ von einem ihm unbekannten Herrn R. .. auf 
gefordert worden, eine Reihe von Fragen zu beantworten, 
welche ſich auf das Studium der alten Sprachen und Li— 
teraturen, als ſchlechterdings nothwendig fuͤr die Erwer— 
bung formeller Geiſtesbildung, beziehen. 

Er erklaͤrt hierdurch, daß er dieſe Aufforderung ange— 
nommen hat, und daß ſeine Beantwortung der ihm vor— 
gelegten Fragen ſeit mehren Monaten zum Abdruck bereit 
liegt. Daß dieſer bisher nicht erfolgt iſt, hat keinen au— 
dern Grund, als daß anziehendere Gegenſtaͤnde dem Her— 
ausgeber bisher nicht erlaubt haben, anders, als es ge— 
ſchehen iſt, uͤber den ihm geſtatteten Raum zu verfuͤgen. 
Herr R. . . fo wie alle, die von demſelben Intereſſe für 
ihre Wiſſenſchaft beſeelt ſind, koͤnnen indeß mit einiger 
Sicherheit darauf rechnen, daß das Jahr 1830 nicht ab- 
laufen werde, ohne daß ihr Verlangen befriedigt ſeyn 
wird. Es thut dem Herausgeber zwar einigermaßen leid, 
daß weder Herr R. .. noch irgend einer feiner Kollegen 
ſich auf die Loͤſung des in der Monatsſchrift für Deutſch— 
land aufgeſtellten Problems: „Wie hat es geſchehen koͤn— 
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nen, daß die Griechen, ohne Studium irgend einer fremden 
Sprache und Literatur, die ihrige auf einen ſo hohen Gi— 
pfel der Vollkommenheit erhoben haben?“ einzulaſſen für 
gut befunden hat. Doch er troͤſtet ſich damit, daß die von 
ihm aufgeworfene Frage, als eine geſellſchaftlich-phyſiolo— 
giſche, wirklich bedeutende Schwierigkeiten in ſich ſchloß: 
Schwierigkeiten, die ſelbſt von einem Virtuoſen in der Phi— 
lologie nicht zu uͤberwinden waren. Er legt ſich alſo ſelbſt 
die Schuld einer falſchen Adreſſe bei. 

Dies fuͤhrt ihn zu einer Art von Ehrenerklaͤrung. 

Es iſt aufgefallen, daß er ſich des Ausdrucks „Stock 
philologe “ bedient hat. Nun wohl! er laͤugnet nicht, daß 
ihm dieſer Ausdruck entſchluͤpft iſt. Boͤſ' war derſelbe je— 
doch gar nicht gemeint; denn der Herausgeber der Neuen 
Monatsſchr. f. D. dachte dabei an nichts weiter, als an 
einen Virtuoſen im Fache der Philologie, oder an einen in 
ſpezieller Wiſſenſchaft untergegangenen Gelehrten. Die Be— 
zeichnungen von „Stock““ und „Erz waren ihm in dem 
Augenblick, wo er ſchrieb, gleichbedeutend. Er haͤtte alſo, 
nach der Analogie von Erzherzog, Erzbiſchof, Erzkanz— 
ler, Erzjaͤger u. fe w., Erzphilologe ſagen koͤnnen; und 
er wuͤrde ſich ſo ausgedruͤckt haben, wenn er geahnet 
haͤtte, daß er durch ſeinen, hiervon nur wenig abweichen— 
den Ausdruck (Stockphilologe) anſtoßen und verletzen wuͤrde. 
Im Uebrigen mag er nicht laͤugnen, daß, in ſeiner An— 
ſicht, der Werth der Philologie ſich in Inſtrumentalitaͤt 
abſchließt, alſo, daß man ein ausgezeichneter Philolog, oder, 
nach Friedrichs des Zweiten Ausdruck, brutalement docte, 
ſeyn kann, ohne damit irgend ein geltendes Urtheil zu ver— 
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binden, wenn es darauf ankommt, zu beſtimmen, was 
Geſellſchaft iſt, und wie man geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen 
in der Zeit zu begegnen hat. 

Wenn mein Aufforderer das bisherige Verfahren im 
öffentlichen Unterricht dadurch rechtfertigt, oder vielmehr da— 
durch zu rechtfertigen glaubt, daß er von dem gegenwaͤrtigen 
Geſellſchaftszuſtande (von welchem das Schulleben nur ein 
kleiner Theil ſei) ausſagt, „er ſei kuͤnſtlich, nicht natuͤr— 
lich, und darum muͤſſe auch das Treiben in der Schule 
ein kuͤnſtliches Treiben ſeyn, das man dem natürlichen 
zwar nähern, aber nicht in daſſelbe verwandeln duͤrfe:“ fo 
bekenne ich mit voller Aufrichtigkeit, daß ich davon nichts 
verſtehe, indem, in meiner Anſicht, der gegenwaͤrtige Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtand, was er auch in ſich ſchließen moͤge, voll— 
kommen eben fo natürlich iſt, als der der Griechen und 
Roͤmer in den ſehr verſchiedenen Epochen des Daſeyns die— 
fer Voͤlker, fo daß in dieſer Beziehung auch nicht das Min- 
deſte von ihnen zu lernen iſt. 

Doch es iſt Zeit zu endigen, wenn die Schranken einer 
bloßen Anzeige und Erklaͤrung nicht uͤberſchritten werden 
ſollen. s 
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Unterſuchungen 
über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


Funfzehntes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen. 


Fir den Augenblick gewaͤhrte Guſtav Adolphs Zug nach 
dem Rhein der Kurmark Brandenburg diejenige Erleichte— 
rung, ohne welche ſie damit geendigt haben wuͤrde, eine 
vollendete Truͤmmer zu ſeyn. 

Im Uebrigen gab die Lage der Dinge am Schluſſe 
des Jahres 1631 den Maßſtab fuͤr die Verlegenheit des 
kaiſerlichen Hofes. Das Heer vernichtet, Guſtav Adolph 
im Herzen des deutſchen Reichs, vier große Reichsfuͤrſten 
ſeine Bundesgenoſſen, Frankreich auf Seiten, wo nicht des 
Proteſtantismus, doch wenigſtens der bisherigen Reichs ver— 
faſſung, die Sachſen im Beſitz der Hauptſtadt Boͤhmens — 
welch ein Wandel! Wie ſich jetzt noch retten? So ſehr 
war die Lage Ferdinands des Zweiten von allen Seiten 
mit Verzweiflung umgeben, daß er, der Unkriegeriſche, 
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felbft ins Feld ziehen wollte; „tapfer zu ſterben,“ fagte 
er, „iſt beſſer als in Schanden zu verderben!“ Doch dies 
war eine Aufwallung des Augenblicks. Kaͤlteres Nachden⸗ 
ten empfahl den Herzog von Friedland, als den Einzigen, 
welcher in dieſer großen Noth helfen koͤnne. Zwar mad): 
ten viele Anzeigen ſeine Treue verdaͤchtig; allein, wie viel 
man auch von dieſer Seite wagen mochte, ſo wollte man 
doch lieber zu erprobten Mitteln greifen, als die letzten 
Streiche des nordiſchen Königs mit erſchoͤpfter Kraft er 
warten. Jener Gefahr, welche aus Friedlands Treuloſig⸗ 
keit entſpringen konnte, hoffte man dadurch zu begegnen, 
daß man ihm den aͤlteſten Sohn des Kaiſers zur Seite 
ſetzte. So wurde denn Max Waldſtein (derjenige von 
Jriedlands Vettern, der bei ihm im größten Anſehn ſtand) 
auf ſeine Guͤter in Maͤhren geſendet, um ihn zu einer 
Reiſe nach Wien zu bereden. 

Der Herzog hatte bald nach der Schlacht bei Leipzig 
dem Schwedenkoͤnig ſeinen Beiſtand antragen laſſen, dabei 
aber darauf gedrungen, daß man ihm zwoͤlf Regimenter 
abtreten ſollte, deren er zur Durchfuͤhrung ſeines Entwurfs 
bedurfte. Da dieſe Unterhandlung ohne Erfolg geblieben 
war — vielleicht nur, weil Guſtav Adolph nicht ſo viel 
Mannſchaft eruͤbrigen konnte, vielleicht aber auch, weil eine 
Verbindung mit dem Herzog feinen Entwürfen eben fo ent 
gegen war, als feiner Denkart: fo war bei Friedland ein 
Kaltſinn eingetreten, der ihn geneigt machte, dem Ziele 
ſeiner Wuͤnſche auf einer andern Bahn entgegen zu gehen. 
Nichts ſchmeichelte ihm mehr, als die Verlegenheit des 
Kaiſers; nichts war ihm alſo willkommner, als die Er— 
ſcheinung und der Antrag ſeines Vetters Max. Doch, 
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ohne aus feiner Zurückhaltung hervorzutreten, antwortete er 
dieſem: „Das Einzige, wozu er ſich vorlaͤufig entſchließen 
koͤnne, waͤre, nach Znaym zu gehen, um daſelbſt die Bes 
fehle des Kaiſers zu vernehmen.“ 

Bald erſchien zu Znaym ein Abgeſandter, der ihn 
dringend bat, den Oberbefehl uͤber die kaiſerlichen Heere 
wieder zu uͤbernehmen. Dieſer Abgeſandte fuͤgte lockend 
hinzu: „an dieſen Wunſch knuͤpfe ſich die Hoffnung, die 
Monarchie wieder gerettet zu ſehen; auch ſollte der König 
von Ungarn von dem Herzoge die Kriegskunſt lernen.“ Mit 
froſtiger Miene erwiederte Friedland: „obgleich er des Kai⸗ 
ſers Undank anfangs ſchmerzlich empfunden, ſo ſehne er 
ſich doch jetzt, den Reſt ſeiner Tage in Ruhe zu verleben.“ 
Im Fortgange des Geſpraͤchs fuͤgte er hinzu: „wie er auf 
keine Weiſe neben dem Koͤnige von Ungarn den Oberbe— 
fehl fuͤhren werde, was er neben Gott in Ewigkeit nicht 
wolle.“ e 

Auf die ſchriftlichen Bitten des Kaiſers und auf die 
Vorſtellungen des Fuͤrſten von Eggenberg, den er unter 
den kaiſerlichen Raͤthen am meiſten achtete, machte er ſich 
endlich anheiſchig, binnen drei Monaten ein ſtarkes Heer 
zu ſtellen, wiewohl mit der Bedingung, daß alsdann ein 
anderer Feldherr zum Obergeneral beſtellt werden ſollte. Er 
kannte ſich allzu gut, um nicht zu wiſſen, wie nothwendig 
er jedem von ihm geworbenen Heere war, wenn durch daſ— 
ſelbe etwas geleiſtet werden ſollte. Indem der Hof ihn 
walten ließ, hatte er nach kurzer Zeit viele von ſeinen al— 
tin Offizieren um ſich her verſammelt. In weniger als 
drei Monaten war ein Heer von 30,000 Mann gefchaffenz 
ſo reizend waren die Anerbietungen, welche er machte, ſo 
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groß zugleich die Auflöfung im deutſchen Reiche. Als ak 
les in Bereitſchaft war, aͤußerte Friedland den Wunſch, 
ſich entfernen zu duͤrfen; und als der Kaiſer ihn durch 
eine neue Geſandtſchaft zur Beibehaltung des Oberbe— 
fehls auffordern ließ, war ein kaltes Nein! ſeine einzige 
Antwort. 

Gefahr war im Verzuge: denn ſchon traf Guſtav 
Adolph Anſtalten, nach der Donau vorzudringen, ſchon 
naͤherte er ſich den Graͤnzen Baierns. Zum zweiten Male 
erſchien alſo der Fuͤrſt von Eggenberg; und indem er auf 
der einen Seite den Nachtheil einer abſchlaͤglichen Antwort 
geltend machte, und auf der andern, kraft kaiſerlicher Volle 
macht, Raum zur freieſten Abſchaͤtzung der zu leiſtenden 
Dienſte gab, brachte er den Herzog dahin, daß er ſich 
Einen Tag Bedenkzeit ausbat. Mit eigener Hand ſchrieb 
Waldſtein die Bedingungen nieder. Es waren folgende: „Der 
Herzog von Friedland wird Generaliſſimus des Kaiſers, 
des ganzen Erzhauſes und der ſpaniſchen Krone; er erhaͤlt 
den Oberbefehl ohne alle Einſchraͤnkung; der Kaiſer darf 
ſich weder perſoͤnlich bei dem Heere einfinden, noch irgend 
eine Handlung der Gnade in demſelben ausuͤben; das noͤ— 
thige Geld zum Kriege ſchießt die Krone vor; in beſter 
Form wird dem Herzoge von Friedland ein oͤſterreichiſches 
Erbland als Belohnung verſchrieben, als außerordentliche 
Belohnung aber erhaͤlt er die Lehnsherrſchaft uͤber die Laͤn— 
der, die er noch erobern wird; der kuͤnftige Friede muß 
ihm Mecklenburg ſichern; alle Konfiskationen im Reiche 
hangen ausſchließend von ihm ab; alle kaiſerlichen Erb— 
länder muͤſſen ihm im Nothfall offen ſtehen.“ 

Wenn der Fuͤrſt von Eggenberg, wie man behauptet 
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hat, bei Erwägung dieſer Bedingungen erblaßte, fo war 
dies nicht der Fall bei Ferdinand dem Zweiten. Dieſer 
unterzeichnete, auf den Rath ſeines Beichtvaters, der viel— 
leicht nur allzu gut wußte, weßhalb in menſchlichen Din— 
gen alles und nichts ſich ſelbſt gleich ſind. 

Friedland vermehrte ſein Heer auf 40,000 Mann, 
brach im April 1632 von Znaym nach Prag auf und ver⸗ 
jagte aus Böhmen die Sachſen bis auf zwei Regimenter, 
die er gefangen nahm. 

Inzwiſchen war der Koͤnig von 1 nach der 
Pfalz und nach Franken vorgedrungen. Den 11. Mai 1632 
vereinigte er ſich bei Kitzingen mit ſeinem General Horn, 
und ging nun ſogleich auf Nuͤrnberg los. Dieſe alte, von 
eben ſo reichen als einſichts vollen Buͤrgern bewohnte Stadt 
öffnete ihre Thore auf die erſte Aufforderung, weil fie un— 
ter den beiden Uebeln, wovon ſie durch Guſtav Adolph und 
durch Waldſtein bedroht war, lieber das kleinſte waͤhlen 
wollte. Wenige Tage darauf ergab ſich auch Donaumerth. 
Jetzt ſtaͤrker als jemals bedroht, begab ſich der Herzog von 
Baiern in Tilly's Lager; denn dieſen hatte er zur Verthei— 
digung ſeiner Staaten aus Norddeutſchland abberufen. Ab— 
geworfen wurde die Brücke über den Lech. Doch Guſtav 
Adolph erzwang den Uebergang uͤber dieſen Fluß; und als 
Tilly, auf dem Ruͤckzuge der Kaiſerlichen, ſich allzu weit 
vorwagte, um die Bewegungen der Schweden genauer zu 
beobachten, wurde er, den 3. April, von einer dreipfuͤndi⸗ 
gen Stuͤckkugel über dem rechten Knie fo gefährlich vers 
wundet, daß er, nicht, lange darauf, unter unſaͤglichen 
Schmerzen zu Ingolſtadt ſtarb. 

Hieher hatte ſich der Kurfuͤrſt von Baiern mit ſeinem 
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geſchlagenen Heere zurückgezogen. Ehe ihn nun Guſtav 
Adolph in dieſer Feſtung angriff, wollte er ſich Augsburgs 
bemaͤchtigen. Fuͤr dieſe reiche Stadt entſchied das Beiſpiel 
Nuͤrnbergs; ſie oͤffnete dem Schwedenkoͤnige ihre Thore 
und unterſtuͤtzte ihn mit Geld und Lebensmitteln. Guſtav, 
auf die Emporbringung des Proteſtantismus bedacht, weil 
man im Kriege der Unterſtuͤtzung von allen Seiten her be— 
darf, führte die Evangeliſchen in den Magiſtrat zurück, 
ſtellte den lutheriſchen Gottesdienſt wieder her, legte, fuͤr 
dieſe angebliche Wohlthaten, den Bürgern, als fünftigen 
Bundesgenoſſen, allerlei Verbindlichkeiten auf, und wendete 
ſich ſodann, zur Fortſetzung des Krieges, nach Baiern. 
Hier begann er mit der Belagerung von Ingolſtadt; da 
aber dieſe Feſtung hartnaͤckigen Widerſtand leiſtete, und 
mehre ſeiner tapferſten Offiziere bei den wiederholten An— 
griffen ihr Leben einbuͤßten und ihm ſelbſt ein Pferd unter 
dem Leibe erſchoſſen wurde: ſo ſtand er von ſeinem Un— 
ternehmen ab und ging nach Muͤnchen, wo er mehre Tage 
verweilte, ehe er nach Sachſen zuruͤckging. 

Mit Wolluſt hatte inzwiſchen Friedlands rachſuͤchtiges 
Gemuͤth die Demuͤthigungen vernommen, die ſeinem bit— 
terſten Feinde, dem Kurfuͤrſten von Baiern, ſeit dem Ueber: 
gange der Schweden uͤber den Lech zu Theil geworden 
waren. Nicht genug daß er nichts gethan hatte, um die 
Dauer derſelben abzukuͤrzen, war er ſogar, unter allerlei 
Vorwand, laͤnger als es noͤthig war, in Boͤhmen geblie— 
ben, um ſeinen Triumph deſto vollſtaͤndiger zu genießen. 
Zu einer Vereinigung mit dem liguiſtiſchen Heere verſtand 
er ſich nicht eher, als bis Maximilian ſich anheiſchig ge 
macht hatte, unter ſeinen Befehl zu treten; und da hieruͤber 
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Verabredungen vorangehen mußten, fo beſtimmte Friedland, 
anſtatt zum Kurfuͤrſten nach Regensburg zu gehen, Eger 
als den Ort der Zuſammenkunft, wohin ſich denn Maxi— 
miliän gegen feinen Willen begeben mußte. In der Uns d 
terredung bot der Kurfuͤrſt zwar ſeine ganze Klugheit auf, 
das Unangenehme der Vergangenheit zur Seite zu laſſen; 
allein, wie ſehr er auch den Ton eines vertrauten Freun— 
des annehmen mochte, ſo konnte er doch nur bewirken, 
daß Waldſtein, aus deſſen Haltung und Zügen lauter In⸗ 
grimm ſprach und deſſen Farbe einmal uͤber das andere 
wechſelte, ſogar in ſeiner Gegenwart losbrach. Man ſah 
hierauf einen Kondottiere und einen deutſchen Fuͤrſten ihre 
Rolle auf eine auffallende Weiſe wechſeln; denn waͤhrend 
Waldſtein ſeinen Jubel über den gedehmuͤthigten Feind 
freien Lauf gegen ſein Gefolge ließ, ſprach Maximilian in 
den ehrerbietigſten Ausdruͤcken uͤber jenen. 

Vereinigt brachen beide von Eger auf, um wider 
Nürnberg zu ziehen, wo Guſtav Adolph bereits angelangt 
war. Ihr Heer war 60,000 Mann ſtark, und Verhee— 
rung bezeichnete ihre Bahn. Selbſt in der Oberpfalz übte 
Friedland keine Schonung, und Maximilian mußte dulden, 
daß ſeine Provinzen von demjenigen zu Grunde gerichtet 
wurden, der ihre Rettung auf ſich genommen hatte. Zwi⸗ 
ſchen Neumarkt und Freiſtadt ſtießen alle Kolonnen zuſam⸗ 
men und mit ſtolzer Freude hielt Waldſtein Heerſchau uͤber 
314 Fahnen Reiter, 210 Fahnen Fußvolk, 80 ſchwere 
Kanonen und 4000 Wagen. „Ich will““ — ſo ſprach 
er — „den Schweden in ſeinem Lager putzen; und nach 
vier Tagen ſoll man ſehen, ob ich Herr im Lande bin, 
oder der Koͤnig.“ 
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Als Waldſtein fo ſprach, hatte Guſtav Adolph von 
Nuͤrnberg bereits Beſitz genommen; und indem einige tau— 
ſend Buͤrger ſich an ihn angeſchloſſen hatten, befand er 
ſich in einer Stellung, worin er von den Angriffen, ſelbſt 
eines uͤberlegenen Feindes, ſehr wenig zu fuͤrchten hatte: 
denn die Stadt war dergeſtalt mit Schanzen und Graͤben 
umſchloſſen, daß das dahinter angelegte Lager unuͤberwind— 
lich ward. Waldſtein ging unter dieſen Umſtaͤnden uͤber 
die Rednitz, und ſchlug, drei Viertelmeilen von den ſchwe⸗ 
diſchen Linien, im Angeſicht von Nuͤrnberg ſein Lager auf 
dem ſogenannten alten Berge auf. Unzufrieden mit dieſem 
Verfahren, wuͤnſchte Maximilian um ſo mehr einen raſchen 
Angriff, weil er wußte, daß der Koͤnig von Schweden 
noch nicht alle ſeine Leute beiſammen hatte; doch Wald— 
ſtein blieb taub gegen eine Vorſtellung, die ſeinen Stolz 
verletzte. „Es ſind,“ ſagte er, „der Schlachten genug 
geliefert; es iſt nun an der Zeit, eine andere Methode zu 
verſuchen.“ Darüber verſtaͤrkten ſich Guſtav Adolphs Trups 
pen bis auf 70,000 Mann. 5 

Zwei ſolche Maſſen konnten ſich nicht lange feindlich 
einander gegenuͤber ſtehen, ohne, wo nicht ſich ſelbſt, doch 
die Umgegend zu verzehren. Nun fehlte es in Nuͤrnberg 
zwar nicht an bedeutenden Vorraͤthen; und die Folge da— 
von war, daß der Schwedenkoͤnig beinahe drei Monate in 
ſeinem Lager aushalten konnte. Allein, dem Sprichwort 
nach, iſt ſelbſt der tiefſte Brunnen zu erfchöpfen. Was 
die Kaiſerlichen betrifft, ſo zehrten ſie, in eben dieſem Zeit⸗ 
raume, die Landſchaft ſo aus, daß ſie die Zufuhr aus 
einer Entfernung von zehn Meilen herbeiſchaffen mußten. 
Beiden Feldherrn leuchtete ein, daß demjenigen von ihnen, 
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der die Vortheile feiner Stellung aufgebe, eine ſchreckliche 
Niederlage bevorſtehe. Doch auch die Vorſicht hat ihre 
Graͤnze. Als 11 Wochen verſtrichen waren, fuͤhlte Guſtav 
Adolph ſich durch ſein Mitleid fuͤr die Nuͤrnberger zu dem 
Entſchluß gedrängt, die Kaiſerlichen in ihren Verſchanzun— 
gen anzugreifen. Nichts ſprach fuͤr die Wahrſcheinlichkeit 
eines gluͤcklichen Erfolgs; allein es war dahin gekommen, 
daß die Lage veraͤndert werden mußte, wenn nicht Ver— 
zweiflung eintreten ſollte. Wir halten uns nicht dabei auf, 
dieſen Angriff zu beſchreiben, der von Seiten der Entſchloſ— 
ſenheit, aus welcher er hervorging, ſo wie von Seiten der 
Tapferkeit, womit er eingeleitet und durchgeführt wurde, 
bis dahin ſchwerlich ſeines Gleichen gehabt hatte, und der 
wenigſtens in ſofern gluͤcklich endigte, als er keinem vor— 
zuͤglichen General das Leben koſtete; genug, daß nach wie— 
derholten Stuͤrmen, in welchen mehr als 3000 Schweden 
blieben, Guſtav Adolph von ſeinem Vorhaben abſtehen 
mußte, das er, noch denſelben Abend, „einen Pagenſtreich “ 
zu nennen aufrichtig genug war. Beide Feldherren harr— 
ten, vom 4. Sept. (dem Tage dieſer moͤrderiſchen Schlacht) 
an, noch vierzehn Tage, wen der Hunger zuerſt aus den 
Schanzen treiben werde, bis endlich Guſtav Adolph zuerſt 
aufbrach, doch nicht ohne in Nuͤrnberg eine betraͤchtliche 
Beſatzung zuruͤckzulaſſen und ſich in der Nähe aufzuſtellen, 
damit er jeden Angriff auf die Stadt ſogleich rächen möchte. 
Fuͤnf Tage nach ihm brach auch Waldſtein auf. 

Des Koͤnigs Abſicht war, den Krieg in Baiern feſt— 
zuhalten. Dieſe wurde jedoch durch Waldſtein vereitelt, 
der, um den Kurfuͤrſten von Sachſen von dem ſchwediſchen 
Buͤndniß loszureißen, lieber Baiern und die Erblande preis⸗ 
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geben wollte. Der ehrgeizige Kondottiere bedurfte der 
Freundſchaft des Kurfuͤrſten, wenn er das Ziel ſeiner Be— 
ſtrebungen — die boͤhmiſche Krone — erreichen wolle. Wie 
er nun in allen ſeinen Unternehmungen die Mittel der 
Selbſtſucht durchaus nicht von denen der Liebe und des 
Wohlwollens unterſchied: ſo bildete er ſich auch ein, daß 
er durch bloße Androhungen den Kurfuͤrſten von Sachſen 
zu ſich heruͤber ziehen koͤnnte. Demgemaͤß trennte er ſich 
bei Koburg von Maximilian, welcher zur Vertheidigung 
Baierns nach München zuruͤckkehrte. Er ſelbſt näherte ſich 
den Graͤnzen Sachſens, um dieſes durch ſeine Winterquar⸗ 
tiere zu Grunde zu richten, wofern Johann George nicht 
alle feine Wuͤnſche erfüllen wuͤrde. Doch gerade dies be— 
ſtimmte den Koͤnig von Schweden, ſeinem Bundesgenoſ— 
fer, dem Kurfuͤrſten von Sachſen, zu Huͤlfe zu eilen. In 
Eilmaͤrſchen kam er bis Naumburg, wo er ſich verſchanzte. 
Er hatte nur 20,000 Mann; dieſe aber waren auserleſene 
Krieger, auf welche er ſich in den größten Gefahren ver— 
laſſen konnte. Dem Herzoge von Friedland gegenüber rech— 
nete Guſtav Adolph auf den Zuzug ſaͤchſiſcher Truppen in 
größerer Fuͤlle. Zwar hatten die Sachſen bisher nur wenig 
geleiſtet; allein wie hätte der Schwedenkoͤnig fein Verhaͤlt— 
niß zu ihrem Kurfuͤrſten aufgeben koͤnnen, ohne ſich ſelbſt 
zu einem Abenteurer zu ſtempeln? Mehr, als alles 
Uebrige, entſchied dieſer Umſtand uͤber die nahbevorſtehende 
Schlacht. 

Wir dürfen nicht unbemerkt laſſen, daß in dem Zeit: 
raum von der Schlacht auf dem weißen Berge bei Prag 
bis zur Schlacht bei Leipzig, worin Tilly feine erſte Nie: 
derlage litt, der Gegenſtand des Krieges ſich aufs Weſent⸗ 
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lichſte verändert hatte. Jene kirchlichen Zwecke, welche 
den Kampf ins Leben gerufen hatten, waren allmaͤhlig in 
den Hintergrund zuruͤckgetreten und ganz andere hatten ihre 
Stelle eingenommen. Oeſterreich kaͤmpfte ſeit dem Schluſſe 
des Jahres 1631 mehr um Fortdauer, als um Vergroͤſſe— 
rung. Gendͤthigt, fein Geſchick in die Hände eines Kon— 
dottiere zu legen, der aus feinem, die gewöhnlichen Graͤn⸗ 
zen ſo weit uͤberſchreitenden Ehrgeiz gar kein Geheimniß 
machte, hatte es eben fo ſehr Urſache, vor feinen Siegen 
zu zittern, als feine: Niederlage zu fuͤrchten. In dieſer 
Beziehung war Waldſtein eben ſo ſchrecklich, als der Kö 
nig von Schweden, deſſen Verfahren nichts Geringeres ans 
kündigte, als die Bildung eines großen Reichs, deſſen Mik⸗ 
telpunkt die Stadt Augsburg werden ſollte. Ja, Waldſtein 


war noch ſchrecklicher; denn bei ihm mußte man alle die 


Schonungsloſigkeit vorausſetzen, die das natürliche Ergeb: 
niß einer neuen Lage und unbefeſtigter Verhaͤltniſſe zu ſeyn 
pflegt. So war es denn kein Wunder, wenn die Jeſuiten 
ſchwiegen: in der unberechneten Groͤße der Begebenheiten 
waren alle ihre Entwuͤrfe zu einem Kinderſpiel herabgefuns 
ken, und indem in dieſem verhaͤngnißvollen Kriege von 
dem Gewinn der Kirche nicht mehr die Rede ſeyn konnte, 
mußten ſie ſich ſogar gefallen laſſen, daß das von ihnen 
gewaͤhlte Rettungsmittel eine ganz entgegengeſetzte Wirkung 
hervorbrachte. Wie man auch Guſtav Adolph und Wald— 
ſtein auffaſſen möge: immer muß man geſtehen, daß fie 
bei aller Verſchiedenheit ihrer Charaktere eins und daſſelbe 
fuͤr Deutſchland und fuͤr die Welt leiſteten. 

Anfangs feſt entſchloſſen, dem Koͤnige von Schweden 
eine entſcheidende Schlacht zu liefern, gab Waldſtein dieſen 
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Gedanken wieder auf, als er feinen Gegner bei Naumburg 
verſchanzt fand. Was ihn am meiſten zu dieſer Vorſicht 
bewog, war die Betrachtung, daß der Winter nahe ſei 
und daß eine verlorne Schlacht die gaͤnzliche Aufloͤſung des 
geſchlagenen Heeres zur Folge haben koͤnnte. Von Guſtav 
Adolph angegriffen zu werden, fuͤrchtete er ſo wenig, daß 
er den General Pappenheim nach der Weſer abgehen ließ; 
zunaͤchſt nach Halle, deſſen Feſte von den Schweden nbelas 
gert wurde. Er ſelbſt ging nach Merſeburg, um den Er⸗ 
folg von Pappenheims Entſendung abzuwarten und um in 
der Naͤhe zu ſeyn, wenn eine We Befabf: eintre⸗ 
ten ſollte. 

Guſtav Adolph war entſchloſſener als Waldſtein Hot» 
up hatte. Unterrichtet von Pappenheims Zuge, hielt 
er den. Zeitpunkt fuͤr gekommen, wo er den um die Haͤlfte 
ſeiner Truppen geſchwaͤchten Feind een F 
rückte. er alſo nach Weiſſenfels vor. 

Von hier aus verbreitete ſich das Geruͤcht ſeiner An⸗ 
kunft, und ſobald es den Herzog von Friedland erreicht 
hatte, war dieſer entſchloſſen, den Schwedenkoͤnig abzuwar— 
ten, fuͤr welchen der Aſtrolog Seni nichts als Kaltſinn im 
Zodiakus wahrnahm. Mit dem Aſtrologen ſtimmten die 
einſtchtsvollſten Generale des Oberfeldherrn überein, als fie 
die Gruͤnde angaben, um derentwillen man eine Schlacht 
nicht laͤnger vermeiden duͤrfe. Fortgezogen von dieſen 
Gruͤnden, rief der Herzog von Friedland, durch einen drei— 
mal wiederholten Kanonendonner von Merſeburg her, ſeine 
Regimenter zuſammen, führte fie in die Ebene bei Lügen, 
und ſendete gleichzeitig Eilboten ab, welche Pappenheim 
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zuruͤckrufen mußten. In jener Ebene wollte er den Angriff 
des Koͤnigs erwarten. 

Dies geſchah den 15. November. Am Abend deſſel— 
ben Tages langte Guſtav Adolph in dieſer Gegend an. 
Seine Schweden ſtellten ſich den Kaiſerlichen gegenuͤber 
auf, ſo, daß beide Heere durch die Landſtraße getrennt 
waren, welche von Weiſſenfels nach Leipzig fuͤhrt. Da 
MWaldftein früher angelangt war, fo hatte er ſich aller Bor; 
theile des Erdreichs bemaͤchtigt. Die tiefen Graͤben zu 
beiden Seiten der Landſtraße waren von ihm mit Muske— 
tiren angefuͤllt worden, und hinter denſelben hatte er ſieben 
große Kanonen auffahren laſſen, welche das Musketenfeuer 
aus den Graͤben unterſtuͤtzen ſollten. Außerdem waren 14 
kleine Feldſtuͤcke auf einer Anhoͤhe aufgepflanzt, von wel— 
cher ein großer Theil der Ebene beſtrichen werden konnte. 
In fuͤnf großen und unbehuͤlflichen Brigaden aufgeſtellt, 
ſtand das Fußvolk in einer Entfernung von etwa 300 
Schritten hinter der Landſtraße; die Reiterei deckte die 
Seiten. Die Schwaͤche des Heeres zu verbergen, hatten 
alle Troßbuben und Knechte aufſitzen und ſich dem linken 
Flügel anſchließen muͤſſen. Guſtav Adolph ſeinerſeits be⸗ 
hielt dieſelbe Schlachtordnung bei, mit welcher er im ab— 
gewichenen Jahre geſiegt hatte. Kleine Schwadronen wur— 
den unter das Fußvolk vertheilt, und auf gleiche Weiſe 
war die Reiterei von Musketiren unterſtuͤtzt. Das ganze 
Heer ſtand in zwei Linien, den Floßgraben zur Rechten, 
die Landſtraße vor ſich, die Stadt Lügen zur Linken. In 
der Mitte hielt das Fußvolk unter den Befehlen des Gra— 
fen von Brahe, die Reiterei auf den Fluͤgeln, das Geſchuͤtz 
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vor der Fronte. Den linken Flügel befehligte der Herzog 
Bernhard von Weimar, den rechten der Koͤnig ſelbſt. Die 
Heere waren begeiſtert für den Ruhm, den größten Feld— 
herrn Europa's zu beſitzen, als entſchieden werden ſollte, 
wer in einem Kampfe auf dem ebenen Felde bei Nuͤrnberg 
geſiegt haben wuͤrde. 

Gern haͤtte Guſtav Adolph noch die Schlacht am 
daͤmmernden Abend begonnen; doch dies war eben ſo un⸗ 
möglich, als fruͤh am folgenden Morgen. Ein dichter 
Herbſtnebel lag auf dem Felde und erlaubte nicht, daß 
irgend etwas mit Sicherheit unterſchieden werden konnte. 
Als dieſer ſich gegen Mittag verzog, ſah man den Koͤnig 
von Schweden vor der Front ſeine Andacht verrichten. 
Sein ganzes Heer, auf den Knieen liegend, ſtimmte biers 
auf das Lied an: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott;“ und 
Feldmuſik begleitete den Geſang. Dies war das Zeichen 
der anhebenden Schlacht. „Gott mit uns!“ war das 
Loſungswort der Schweden; „Jeſus Maria!“ riefen die 
Kaiſerlichen. 

Die groͤßte Schwierigkeit, welche die Schweden zu 
uͤberwinden hatten, lag in den Graͤben zu beiden Seiten 
der Landſtraße; ſehr viele von ihnen fanden hier ihren 
Tod, und ſollten ſie nicht muthlos werden, ſo mußte ihr 
Koͤnig ſelbſt das Beiſpiel der Unerſchrockenheit geben. End— 
lich durchbricht ein Regiment die feindliche Linie, und un— 
geſtuͤm nachdringend, erobert das Fußvolk die kaiſerliche 
Batterie, die ſogleich gegen den Feind gerichtet wird. Die 
erſte kaiſerliche Brigade weicht; bald auch die zweite und 
die dritte. Ploͤtzlich ſchafft Waldſtein Ordnung; das Ge— 
ſchuͤtz wird wieder erobert und die Schweden ſehen ſich 
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zuruͤckgedraͤngt bis zum Graben. Jetzt ſtuͤrmt Guſtav Adolph 
mit der Reiterei herbei, und waͤhrend die Schweden das 
Geſchuͤtz zurückerobern, ergreift Waldſteins linker Flügel die 
Flucht. Doch gerade in dieſem Augenblick langt Pappen— 
heim auf dem Schlachtfelde an. Ihm zu begegnen, eilt 
Guſtav Adolph auf den rechten Fluͤgel zuruͤck; ehe er die— 
ſen aber erreichen kann, zerſchmettert ein Schuß ſeinen lin— 
ken Arm. Vom Schmerz uͤberwaͤltigt bittet er den Herzog 
von Lauenburg, der ſich in ſeinem Gefolge befindet, ihn 
aus dem Gedraͤnge zu fuͤhren. Dieſer, um die Bitte des 
Koͤnigs zu erfuͤllen, nimmt einen Umweg; doch kaum ſind 
einige Schritte gethan, als zwei andere Schuͤſſe den Koͤnig 
entfeelt zu Boden ſtuͤrzen. 

Wie Guſtav Adolph ſeinen Tod gefunden, iſt nie voll— 
ſtaͤndig ausgemittelt worden, nur daß Franz Albert, Herzog 
von Lauenburg, nie von dem Verdacht der Meuchelei hat 
freigeſprochen werden konnen. 

Ohne noch laͤnger bei der Schlacht von gͤtzen zu 
verweilen, bemerken wir bloß, daß, nachdem auch Pap— 
penheim gefallen war, alle Anſtrengungen Waldſteins, den 
Sieg davon zu tragen, vergeblich waren. Der Herzog 
Bernhard von Weimar begeiſterte die Schweden mit Loͤ— 
wenmuth, dadurch, daß er ihren Koͤnig fuͤr gefangen aus— 
gab; auch die Batterie des rechten kaiſerlichen Fluͤgels 
wurde von ihnen erobert, und nach dieſem Verluſte verlieſ— 
ſen die Kaiſerlichen das Schlachtfeld. 

In Leipzig, wohin er mit einem kleinen Geſchwader 
entkommen war, uͤberlegte Waldſtein was zu thun ſei. 
Sechstauſend ſeiner beſten Krieger bedeckten mit ihren Lei— 
bern das Schlachtfeld; noch weit groͤßer war die Zahl der 
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Verwundeten; das Geſchuͤtz befand ſich in den Haͤnden des 
Feindes; das Schrecken hatte ſich aller Schaaren bemaͤch— 
tigt, die Schweden aber brannten vor Wuth, den Tod 
ihres Koͤnigs zu raͤchen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ließ ſich 
nicht an eine Erneuerung des Kampfes denken. Mit zer— 
riſſenem Herzen ging alſo Waldſtein nach Böhmen zuruck, 
um in den kaiſerlichen Erblanden eine neue Macht zuſam— 
men zu bringen. Das Einzige, was ſeine duͤſtere Seele 
erheiterte, war der Tod des Schwedenkoͤnigs. In ihm 
hatte er fruͤh ſeinen Nebenbuler erkannt, nicht ſowohl in 
Beziehung auf den Lorbeerkranz des Sieges, als in dem 
Plane, auf den Truͤmmern von Habsburgs Macht eine 
neue zu errichten. Darum ſagte er: „Guſtav ſei zwar ein 
gewaltiger Krieger geweſen, ſein Tod ſei ihm jedoch erfreu— 
lich, weil zwei Haͤhne ſich nicht auf Einem Miſthaufen 

vertruͤgen.“ N 
Seinem fruͤheren Verfahren getreu, verband Waldſtein 
Entgegengeſetztes, um die Ueberreſte ſeines Heeres mit fri— 
ſchem Muthe zu beleben. Waͤhrend er auf einem, vor 
dem Rathhauſe zu Prag errichtetem Blutgeruͤſte alle, welche 
der Feigheit und Zuͤgelloſigkeit am Tage der Schlacht be— 
ſchuldigt waren, durch den Henker hinrichten ließ, beſchenkte 
er mit weitgetriebener Freigebigkeit die, welche ſich durch 
Beſonnenheit und Tapferkeit ausgezeichnet hatten. Vor al: 
len war der Feldmarſchall Holk der Gegenſtand ſeiner Groß— 
muth; denn er ſtellte ihm frei, ſich aus vier benannten 
boͤhmiſchen Herrſchaften, deren jede aus 16 bis 18 Doͤr— 
fern beſtand, eine zum bleibenden Eigenthum zu waͤhlen. 
Ottavio Piccalomini erhielt ein Geſchenk von 10,000 Tha— 
lern, und viele Offiziere eine goldene Kette, an welcher 
ſein 
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fein Bruſtbild hing. So bereitete er neue Auftritte, ohne 
zu ahnen, daß er ſich durch dies Alles ſeinem Untergange 
näherte... . 

Die durch Guſtav Adolphs Tod entſtandene Leere kam 
vollkommen derjenigen gleich, welche Ravaillac's Mord— 
ſtahl im Jahre 1610 bewirkt hatte; von dem Proteſtan— 
tismus war fuͤr den Augenblick das Leben, d. h. alles ge— 
wichen, was ihm in feinem Kampfe mit dem Katholizis— 
mus Haltung und Staͤrke verleihen konnte. Das Haus 
Oeſterreich ſchien alle die Vortheile, die es, ſeit der Er— 
ſcheinung des Schwedenkoͤnigs in Deutſchland, eingebuͤßt 
hatte, ohne große Anſtrengungen wiedergewinnen zu koͤnnen. 
Dem war jedoch nicht alſo. 

Zuvoͤrderſt war die Schlacht bei Luͤtzen für Oeſterreich 
verloren worden; eine verlorne Schlacht aber iſt mit Ein— 
bußen verbunden, welche in der Regel nicht auf der Stelle 
erſetzt werden koͤnnen. Waͤhrend nun Waldſtein in Prag 
Blutgerichte hielt und nebenher die boͤhmiſchen und maͤhri— 
ſchen Gemeinen ihrer Glocken beraubte, um daraus neue 
Kanonen gießen zu laſſen, gewann die ſchwediſche Regie— 
rung Zeit, den Maßregeln nachzudenken, welche genommen 
werden mußten, wenn Guſtav Adolphs Unternehmen niche 
zu einem bloßen Abenteuer herabgeſetzt werden ſollte. Da 
dieſer Koͤnig keinen maͤnnlichen Erben hinterlaſſen hatte, 
ſo wurde, damit die Erbfolge nicht ungewiß bleiben moͤchte, 
vor allen Dingen ſeine ſechsjaͤhrige Tochter Chriſtina auf 
den ſchwediſchen Thron erhoben, und dann die Regierung 
in die Haͤnde einer aus fuͤnf Reichsherrn zuſammengeſetzten 
Regentſchaft gelegt, welche bis zur Volljaͤhrigkeit der 
jungen Königin wirkſam bleiben ſollte. Dieſe Anordnungen 
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gingen von einem Senate aus, der patriotiſch genug dachte, 
um den durch Guſtav Adolph fuͤr Schweden erworbenen 
Ruhm nicht leichtſinnig aufzuopfern, am wenigſten aber 
geneigt war, auf die Vortheile zu verzichten, die ſich in 
materieller Hinſicht von einer ſtandhaften Fortſetzung des 
Krieges erwarten ließen. Da indeß derſelbe Senat einſah, 
daß die unvermeidlichen Gebrechen einer vormundſchaftlichen 
Regierung ſich nicht mit dem Nachdruck vertrugen, den 
Schweden in ſeinen deutſchen Angelegenheiten zu beweiſen 
hatte: fo wurden dieſe, mit faſt unbeſchraͤnkter Vollmacht, 
dem Kanzler Axel Oxenſtierna uͤbertragen, den Guſtav, 
wenige Monate vor ſeinem Tode, zu ſeinem Beiſtande nach 
Deutſchland hatte kommen laſſen. Es fehlte nur allzu viel 
daran, daß Oxenſtierna den Koͤnig erſetzt hätte; doch auf: 
ſerdem, daß der Kanzler in Guſtav's Entwuͤrfe einge— 
weiht war, und die politiſchen Verhaͤltniſſe Deutſchlands 
genau kannte, beſaß er jenen uͤberlegenen Verſtand, welcher 
erforderlich iſt, um Verzweiflung abzuwenden und ſchlimme 
Umſtaͤnde dadurch zu verbeſſern, daß man Vertrauen ein— 
floͤßt. Das militaͤriſche Talent, das ihm abging, war in 
reicher Fuͤlle in dem Herzog Bernhard von Weimar anzu— 
treffen; und obgleich durch die Vereinigung von Beiden 
noch lange nicht ein Guſtav Adolph zum Vorſchein kam, 
ſo war in ihr doch das gegeben, was zur Fortſetzung der 
angefangenen Rolle noͤthig war. 

Axel Oxenſtierna begann damit, daß er die proteſtan— 
tiſchen Fuͤrſten Deutſchlands mit ſeinem Auftrage bekannt 
machte, und ihnen die dringende Nothwendigkeit der Ein— 
tracht unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden mit Farben 
ſchilderte, die in ſeinem Urtheil einen ſtarken Eindruck 
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machen mußten, Doch dieſe Fürften hatten von der wahr 
ren Tendenz der Kirchen verbeſſerung ſehr wenig begriffen; 
und indem ſie dieſe große Begebenheit nur von Seiten des 
materiellen Nutzens, der ihnen durch die Einziehung von 
Kirchen- und Kloſterguͤtern zu Theil geworden war, auf— 
faßten, konnten ſie eben nicht geneigt ſeyn, eine Sache zu 
unterſtuͤtzen, die ihnen mehr in dem Lichte einer ſchwediſchen, 
als in dem einer deutſchen, oder auch einer europaͤiſchen, 
Angelegenheit erſchien. Seinen Zweck deſto ſicherer zu er— 
reichen, bereiſete Axel Oxenſtierna die Hoͤfe von Dresden 
Hund Berlin; denn es kam ihm darauf an, den von Gu— 
ſtav Adolph nach Ulm ausgeſchriebenen Konvent zu Stande 
zu bringen. Allein er machte ſehr bald die Entdeckung, 
daß die Kurfuͤrſten von Sachſen und von Brandenburg 
einem ſchwediſchen Edelmann nicht zugeſtehen wuͤrden, was 
ſie dem Sieger bei Leipzig und Luͤtzen nicht haͤtten verſagen 
koͤnnen. Johann Georg, wie talentlos er auch ſeyn mochte, 
wollte nichts von einem Bunde wiſſen, deſſen Leitung ihm 
nicht übertragen wuͤrde; und George Wilhelm, voll Un— 
willens, daß die Schweden ſich mit Pommern bezahlt zu 
machen gedachten, war ſogar nahe daran, ſich wieder an 
den Kaiſer anzuſchließen, weil er hierin das einzige Mittel 
ſah, jene Anſpruͤche, die ihm eine fruͤhere Erbverbruͤderung 
auf Pommern gab, ins Werk zu richten. Stolz und Eigen— 
nutz vereinigten ſich alſo zur Verlaͤngerung eines Krieges, 
deſſen Beendigung in dem Wunſche Aller lag. 

So gehemmt, beſchraͤnkte Axel Oxenſtierna ſeine Ein— 
ladung auf die ſogenannten oberen Kreiſe Schwaben, 
Franken, Nieder- Rhein, welche den Gehorſam nicht verſa— 
gen durften, weil ſie mehr oder weniger mit ſchwediſchen 
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Truppen beſetzt waren. Da Ulm in den Kriegsunruhen 
nicht Sicherheit genug gewaͤhrte: ſo erfolgte der Konvent 
su Heilbron. Er nahm feinen Aufang im März und en 
digte um die Mitte des April 1633. Der Oppoſitions⸗ 
Geiſt offenbarte ſich, ſobald der ſchwediſche Kanzler Suve— 
raͤnetaͤts-Rechte geltend machte, d. h. nicht bloß einen be; 
ſtimmten monatlichen Beitrag zur Fortſetzung des Krieges, 
ſondern auch, auf den Nothfall, Städte und Feſtungen für 
die Sicherheit der ſchwediſchen Truppen forderte. Die Noth— 
wendigkeit einer fo unumſchraͤnkten Macht wollte den Staͤn— 
den nicht einleuchten; „wer fein Geld, hergaͤbe,“ fo mein— 
ten ſie, „muͤſſe auch mitreden duͤrfen.“ Sie drangen auf 
ein concilium formatum, das der ſchwediſche Kanzler 
ſich zuletzt unter der Bedingung gefallen ließ, daß ihm in 
Kriegsſachen die endliche Beſchließung verbleiben muͤſſe. 
Auf der andern Seite that Axel Oxenſtierna alles, was in 
feinen Kräften ſtand, die proteſtautiſche Parthei nicht nur 
bei guter Laune zu erhalten, ſondern auch durch die Aus— 
ſicht auf bedeutende Vortheile zur Standhaftigkeit zu er— 
muntern. Der Wittwe des am 27. Nov. 1632 zu Mainz 
verſtorbenen Kurfuͤrſten von der Pfalz gab er fuͤr ihren 
aͤlteſten Sohn die Unterpfalz zuruͤck; und indem er auf 
dieſe Weiſe den Argwohn der deutſchen Fuͤrſten beſaͤnftigte, 
gewaͤhrte er dem tapfern Bernhard von Weimar die Aus— 
ſicht auf die Erwerbung der Bisthuͤmer Bamberg und 
Wuͤrzburg mit dem Titel eines Herzogs von Franken, ſo 
wie dem Landgrafen von Heſſen und dem Herzog von 
Wuͤrtemberg den rechtmaͤßigen Beſitz der Stifter und Ab— 
teien; die fie ſich entweder ſchon angeeignet hatten oder 
noch anzueignen wuͤnſchten. Eigentlich war das, was der 
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ſchwediſche Kanzler dem Kaiſer entgegenftellte von fehr ge: 
ringem Belange. Es wuͤrde ſogar laͤcherlich geweſen ſeyn, 
wenn die öfterreichifche Regierung ſich haͤtte von den Rei— 
bungen befreien koͤnnen, die ihre Bewegungen hemmten oder 
gefaͤhrlich machten. Doch gerade hierin lag der endliche 
Triumph des Proteſtantismus uͤber die Jeſuiten; und darum 
iſt es der Muͤhe werth, bei den innern Verhaͤltniſſen der 
Regierung Ferdinands des Zweiten zu verweilen. 

Indem dieſer Kaiſer, aus Furcht vor Guſtav Adolphs 
Fortſchritten nach der Schlacht bei Leipzig, die ganze Kriegs— 
macht in Waldſteins Haͤnde gelegt hatte, war er auch in 
Hinſicht der politiſchen Idee, welche dem Kriege zum Grunde 
lag, von dieſem Heerfuͤhrer abhaͤngig geworden. Im Grunde 
konnte dieſe Idee, ſofern ſie auf Verdraͤngung des Pro— 
teſtantismus hinauslief, als gaͤnzlich aufgegeben oder ver— 
nichtet betrachtet werden. Denn ein Mann, der, wie 
Waldſtein, nur mit ſeiner perſoͤnlichen Groͤße beſchaͤftigt 
war, und ſeinen unermeßlichen Ehrgeiz durch aſtrologiſchen 
Aberglauben rechtfertigte, trug nichts in ſich, was ihn zu 
einem brauchbaren Werkzeuge der Jeſuiten machte; ein ſol— 
cher Mann mußte vielmehr, ſofern es ihm nicht an Klar— 
heit des Verſtandes fehlte, der entſchiedenſte Feind dieſes 
Ordens ſeyn, da alles, was er zu erreichen wuͤnſchte, nur 
in ſo weit zu erreichen war, als die Entwuͤrfe der Jeſui— 
ten zu Schanden gemacht wurden. Gerade in dieſer Be— 
ziehung iſt Waldſtein der deutſchen Welt recht nuͤtzlich ge— 
worden; denn haͤtte ſein großes feldherrliches Talent, durch 
aſtrologiſchen Aberglauben gehoben, ſich mit Gefuͤgigkeit 
vertragen, ſo wuͤrden alle Begebenheiten des dreißigjaͤhrigen 
Krieges eine andere Geſtalt, eine andere Farbe angenommen 
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haben, und kein endlicher Verſtand wuͤrde beſtimmen fön- 
nen, was in dieſer Vorausſetzung aus Deutſchland gewor— 
den waͤre. Man erwaͤge noch Folgendes: 

Jener Vertrag, den Waldſtein, nach Guſtav Adolphs 
Vorruͤcken am Schluſſe des Jahres 1631, mit Ferdinand 
dem Zweiten abgeſchloſſen hatte, war von einer ſolchen Be— 
ſchaffenheit, daß er jedes Vertrauen ausſchloß: von Seiten 
des Kaiſers, weil dieſer, um ſeine Verlegenheit zu beendi— 
gen, bei weitem mehr bewilligt hatte, als das Oberhaupt 
eines Staats, wenn ſeine Unabhaͤngigkeit und Freiheit ge— 
ſichert bleiben ſollen, bewilligen darf; von Seiten des Feld— 
herrn, weil er mehr gefordert hatte, als derjenige fordern 
ſoll, der den Charakter eines Unterthanen fuͤhrt. Wald— 
ſtein, der dies ſehr wohl einſah, ſagte ſich ſelbſt, daß Fer— 
dinand, wenn ſeine Wuͤnſche auch noch ſo vollſtaͤndig er— 
füllt würden, ihm nicht Wort halten könnte, ohne in das 
Verderben ſeines Hauſes zu willigen; und indem er ſich 
dies ſagte, mußte er, wenn er ſich nicht den Vorwurf 
machen wollte, der Betrogene geweſen zu ſeyn, zu der 
Geſinnung zuruͤckkehren, die ihn bei Guſtav Adolphs er— 
ſtem Erſcheinen in Deutſchland, belebt hatte. Mit Einem 
Worte: Verrath und Untreue mußten ſich Waldſteins 
bemaͤchtigen; ſie waren die Ausgeburten ſeines hochfliegen— 
den Ehrgeizes, ſie waren aber noch vielmehr die Wirkun— 
gen des Verhaͤltniſſes, wodurch er den Kaiſer zur Abhaͤn— 
gigkeit von ſich gezwungen hatte. Die Aufgabe war, durch 
Verrath und Untreue zum Ziele zu gelangen: eine Aufgabe, 
die unter allen Umſtaͤnden ſchwer zu loͤſen iſt, weil ſelbſt 
die vollendetſte Klugheit ſich nur in einer unbedingten Un— 
terwerfung unter das Sittengeſetz offenbart, und Ehrlichkeit 
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immer die beſte Politik bleibt. Hätte Waldſtein hiervon 
eine klare Anſchauung gehabt, ſo wuͤrde er anders gehan— 
delt haben. Indem die Aſtrologie ihm die Sittenlehre er— 
ſetzte, machte er ſich zu einem Werkzeuge der Sterne, und 
als ſolches mußte er geneigt werden, zu glauben, das ein— 
zige Unrecht beſtehe darin, daß man ſeinen Zweck verfehle. 

Kaum hatte ſich alſo Oxenſtierna als die Seele der 
proteſtantiſchen Parthei angekuͤndigt, ſo knuͤpfte Waldſtein 
jene Unterhandlungen wieder an, die er vor zwei Jahren 
mit Guſtav Adolph gepflogen hatte. Der ſchwediſche Kanz— 
ler nun ging darauf ungefaͤhr auf dieſelbe Weiſe ein, wie 
ſein verſtorbener Koͤnig; und da die Lage der Schweden 
um Vieles bedenklicher geworden war, ſo ſandte er die mit 
eigener Hand geſchriebene Erklaͤrung: „daß, wenn Wald— 
ſtein ſich im Ernſt zum Koͤnige von Boͤhmen aufwerfen 
wolle, er bereit ſei, ihm zu helfen, weil er wiſſe, daß dies 
auch der Wille des verewigten Guſtav Adolph geweſen ſei.“ 
Froh uͤber den Empfang dieſes Schreibens, rief Waldſtein 
aus: „gewiß, der Brief hat Hand und Fuß, und Oxen— 
2 ſtierna muß ein verſtaͤndiger Mann ſeyn.“ „Aber“ fuͤgte 
er nach einigem Nachdenken hinzu, „noch iſt es nicht 
Zeit; wenn dieſe gekommen ſeyn wird, dann will ich al— 
les thun.“ 

Gleichwohl konnten die Umſtaͤnde, welche Waldſtein 
fuͤr ſeine Entwuͤrfe forderte, ſchwerlich noch vortheilhafter 
ſeyn, als ſie es in den erſten Monaten des Jahres 1633 
wirklich waren. Von den zerſtreuten ſchwediſchen Heeren 
befand ſich eins in Schleſien, und an der Spitze deſſelben 
ſtand der Graf von Thurn, welcher, eingeweiht in die Ent— 
wuͤrfe des Herzogs von Friedland, vor Begierde brannte 
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ſich an Oeſterreich zu rächen. Das ſaͤchſiſche Heer in Schle⸗ 
ſien wurde von dem Feldmarſchall von Arnheim und von 
dem Herzog von Lauenburg befehligt, welche Waldſteins 
vertraute Freunde waren. Er ſelbſt hatte ein Heer, das, 
dem größten Theile nach, aus geaͤchteten Rebellen und aus 
Ketzern zuſammengeſetzt war. Wie viel vereinigte ſich dem— 
nach, ein Unternehmen zu beguͤnſtigen, das auf die De— 
muͤthigung des Kaiſers abzweckte! Allein der Fluch, der 
auf dieſem Unternehmen lag, beſtand darin, daß Wald— 
ſtein keine andere Berechtigung hatte, als ſeinen Ehrgeiz, 
und daß er ſelbſt dieſer Berechtigung mißtrauete. 

Anſtatt (wie er haͤtte thun ſollen) die Anfuͤhrer der 
ſchwediſchen und ſaͤchſiſchen Truppen zu ſich heruͤber zu 
ziehen, betrat er, in der letzten Haͤlfte des Mai, den 
Kriegsſchauplatz, indem er von Prag aus, ins Feld ruͤckte. 
Seine Macht war groß genug, um Schleſien in kurzer Zeit 
vom Feinde zu reinigen. Daß es ihm dazu an dem guten 
Willen fehlen wuͤrde, ſetzte Niemand voraus; am wenig— 
ſten Ferdinand und ſein Hof. Schon waren die Kaiſerli— 
chen dem vereinigten Heere der Sachſen, Brandenburger 
und Schweden nahe gekommen; ſchon bewegte man ſich, 
einander gegenuͤber, in Schlachtordnung; ſchon waren Ge— 
muͤther und Arme auf beiden Seiten zum Kampfe bereit: 
als, ganz unerwartet, Graf Trzky mit einem Trompeter 
aus Waldſteins Lager anlangte, um zu Unterhandlungen 
aufzufordern. Dieſe fanden Statt. Durch die Wiederher— 
ſtellung der boͤhmiſchen Freiheit, durch die Beguͤnſtigung 
des Proteſtantismus und durch die Unterdruͤckung der Je— 
uiten meinte Waldſtein die Genehmigung der Verbuͤndeten 
sa einem Schritte zu gewinnen, der ihn ſelbſt in den Beſitz 
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von Böhnen und Mähren, auf Koſten Oeſterreichs, und 
in den dee Landes ob der Ens, auf Koſten des Herzogs 
von Baiem, bringen ſollte, waͤhrend er Schweden mit 
Geld abfirden und Brandenburg und Sachſen leer ausge— 
hen laſſen wollte. Solche Bedingungen mußten verworfen 
werden, vie fie denn wirklich verworfen wurden. Hatte 
er nicht Beurtheilung genug, dies zum Voraus zu begrei— 
fen? Nichts deſto weniger beharrte er auf ſeinen Vor⸗ 
ſchlaͤgen, vielleicht nur weil ſeine wahre Abſicht auf die 
Vertreibung der Schweden aus Deutſchland ging, und weil 
er nicht daran verzweifelte, die Kurfuͤrſten von Sachſen 
und Brandenburg auf ſeine Seite zu ziehen, und ſeinen 
Zweck unter dem Beiſtande beider zu erreichen. Man ge— 
faͤllt ſich in Betrug und Liſt, ſobald man mit dem Sit— 
tengeſetze gebrochen hat; und waͤhrend Waldſtein ſich in 
den Gedanken verlor, daß er ſich zum Mittelpunkt politi— 
ſcher Raͤnke erhoben haͤtte, ſchmeichelte es ihm, von ſich 
ſelbſt zu glauben, daß er faͤhig ſei, die Welt uͤber ſeine 
wahre Abſicht ſo lange in Zweifel zu erhalten, bis es ihm 
belieben wuͤrde, den Augenblick der Entſcheidung eintreten 
zu laſſen. 

Waͤhrend alſo der Kaiſer von ſeinem großen Heere 
unter Waldſtein glaͤnzende Thaten erwartete, verſtrich ein 
Monat nach dem andern, ohne daß von dem kleinſten 
Siege die Rede war. Neckend fuͤhrte der Oberfeldherr den 
Krieg; und als er bei Steinau ein ſchwediſches Korps 
und mit demſelben den Grafen von Thurn gefangen nahm, 
ſetzte er dieſen ſogleich in Freiheit, ohne der Urtheile zu 
achten, die in der Hauptſtadt Oeſterreichs uͤber ſein Ver— 
fahren gefaͤllt werden konnten. „Was,“ ſagte er zu ſeiner 


138 


Rechtfertigung, „ſoll ich mit dieſem Unfinnigen ınfangen ? 
Wollte Gott, die Schweden haͤtten keinen beſſern General, 
als dieſen Thurn! Er wird beim Feinde une groͤßeren 
Nutzen ſchaffen, als hier im Gefaͤngniß.“ So troͤſtete er 
die Bewohner Wiens über den Ausfall des Vegnuͤgens, 
das fie ſich von einer öffentlichen Hinrichtung des Grafen 
von Thurn verſprochen hatten. Seine verraͤtheriſche Denk— 
art war nun nicht laͤnger zweifelhaft. 

Da Hrenftierna darauf beharrte, daß Waldſtein, ehe 
die Schweden ihm zu Huͤlfe zoͤgen, ſeinen Abfall vom Kai— 
ſer erklaͤrt haben muͤſſe: ſo wollte dieſer einen Verſuch 
machen, die Kurfuͤrſten von Brandenburg und Sachſen fuͤr 
ſein Unternehmen zu gewinnen. Ungluͤcklicherweiſe war Ge⸗ 
walt das einzige Mittel, das ihm zu dieſem Endzweck zu 
Gebote ſtand. Dem Laufe der Oder folgend, eroberte er, 
was ihm in den Wurf kam. Nachdem Liegnitz genom— 
men war und Glogau ſich ergeben hatte, kam die Reihe 
an Goldberg, Sagan, Kroſſen, Frankfurt und Landsberg. 
Fuͤrſtenwalde abgebrannt, Baͤrwalde gepluͤndert, das Schloß 
zu Koͤpnick genommen, Berlin ſelbſt aufgefordert, ſollten 
den Kurfuͤrſten von Brandenburg geſchmeidig machen; doch 
George Wilhelm widerſtand, wie ungern er auch der Der: 
buͤndete Schwedens ſeyn mochte. Und nicht beſſer gelang 
es dem ehrgeizigen Oberfeldherrn des Kaiſers mit dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen. Weder die Einnahme von Goͤr— 
litz, welche mit einer Hinrichtung des ſaͤchſiſchen Komman— 
danten verbunden war, noch die Zerſtoͤrungen, welche Wald— 
ſteins Unterbefehlshaber im Erzgebirge anrichtete, vermoch— 
ten Johann George zu erſchuͤttern, nicht etwa, weil er 
den Schweden auf Tod und Leben ergeben war, ſondern 
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nur, weil er, die Würde eines deutſchen Reichsfuͤrſten bee 
wahrend, nicht gemeine Sache mit einem treuloſen Kon— 
dottiere machen wollte. Niedergeſchlagen und verdrießlich 
kam Waldſtein von ſeinem abenteuerlichen Zuge zuruͤck. 

Was ihm noch unangenehmer ſeyn mußte, war die 
Aufforderung, die er vom Kaiſer erhielt, dem Herzog von 
Baiern, dem Bernhard von Weimar ins Land gefallen 
war, zu Huͤlfe zu eilen. Nichts war ſeinen Entwuͤrfen 
mehr entgegen. Dennoch konnte er ſich den Bitten des 
Kaiſers nicht ganz verſagen, als Paſſau gefallen war und 
die Gefahr ſich den Erblanden des Kaiſers drohend na: 
herte. Langſam bewegte er ſich aus Boͤhmen nach der 
Oberpfalz, berannte Cham, um deſto mehr Zeit zu gewin— 
nen, und zog ſich, als Bernhard im Dezember auf ihn 
losging, eiligſt nach Pilſen zuruͤck; ſeine Entſchuldigung 
war, daß ſein Heer zu einem Winterfeldzuge nicht vorbe— 
reitet fei, und daß Boͤhmens Vertheidigung ſeine Rabe und 
Gegenwart gefordert habe. 

Haͤtte Waldſteins treuloſe Geſinnung nach einem ſol— 
chen Verfahren, noch zweifelhaft bleiben koͤnnen, ſo wuͤrde 
er jeden Zweifel durch die Behandlung der kaiſerlichen Ab— 
geordneten gehoben haben. Denn als der kaiſerliche Kriegs— 
miniſter von Schlick in ſeiner Gegenwart aͤußerte, „daß er 
nicht wohl einſaͤhe, weßhalb der Herzog ſo unthaͤtig bleibe,“ 
gerieth dieſer in eine ſolche Wuth daß er ſchwur: „er werde 
ihn in Stuͤcke hauen laſſen, wenn er, ein dummdreiſter 
Hofſchranz, noch ein Wort hinzufuͤgen werde.“ Noch mehr 
verrieth er feine Treuloſigkeit durch die Eiferſucht, womit 
er auf die Erfüllung des mit dem Kaiſer abgeſchloſſenen 
Vertrages drang. Nicht mit Unrecht fuͤr die Fortdauer 
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feines Hauſes beſorgt, hatte Ferdinand der Zweite den ſpa— 
niſchen Hof bewogen, ihm 10,000 Mann unter der An: 
fuͤhrung des Kardinals Infanten Don Ferdinand (Bru— 
ders Philipps des Vierten, Koͤnigs von Spanien) zu Huͤlfe 
zu ſenden; wobei der Hauptgedanke war, daß der hohe 
Rang des koͤniglichen Prinzen die Nicht-Unterordnung un: 
ter den Oberbefehl des Generaliſſimus rechtfertigen ſollte. 
Doch dieſer haͤtte nicht ſeyn muͤſſen, was er war, wenn 
dieſe Maßregel haͤtte ſeinen Beifall finden ſollen. Er 
machte zunaͤchſt den Vertrag geltend, wonach die ganze 
Militaͤr-Gewalt in ſeine Haͤnde gelegt war, und erbot ſich, 
ein zweites Heer aufzuſtellen, das bei weitem zahlreicher 
ſeyn ſollte, als das ſpaniſche; als aber Ferdinand weder 
auf das Eine noch auf das Andere einging, und ſogar ver— 
langte, daß Waldſtein das fpanifche Heer mit 8000 Boͤh— 
men verſtaͤrken ſollte, da fand dieſer in der an ihm gerich— 
teten Forderung das Mittel, ſich ſelbſt genug zu thun. 
Er waͤhlte naͤmlich unter ſeinen Generalen denjenigen, auf 
deſſen Ergebenheit er ſich am meiſten verlaſſen konnte; dies 
war Altringer. Ihm alſo trug er auf, das fpanifche Heer 
ſo zu fuͤhren, daß es zu Grunde gerichtet waͤre, ehe es 
an Ort und Stelle kaͤme. Wirklich verſtand Altringer, 
den Herzog von Feria auf dem Wege von Italiens Graͤn— 
zen nach Baiern ſo zu ſchwaͤchen, daß er kraftlos in Muͤn— 
chen anlangte, wo er, für feine Perſon, nicht lange darauf, 
den Geiſt aufgab. 

Es war, nach und nach, dahin gekommen, daß das 
Verhaͤltniß zwiſchen Ferdinand dem Zweiten und dem Her— 
zog von Friedland aufgehoben werden mußte, wenn das 
Haus Oeſterreich fortdauern ſollte; es handelte ſich nur 


141 


noch um das Wie. Von Seiten des Hofes war die 
groͤßte Behutſamkeit noͤthig; denn Waldſtein hatte lauter 
ſolche Maßregeln genommen, daß der Hof in ſeinen Haͤn— 
den war. In Boͤhmen und Maͤhren waren ſeine Krieger 
ſo vertheilt, daß er ſich nur zu regen brauchte, um dem 
Kaiſer dieſe Laͤnder zu entreißen. Das nicht- beſetzte 
Unter-Oeſterreich hielt er eingeklammert. Sein eigener 
Standort war Pilſen, und 2000 Kuͤraſſire und ein Regi— 
ment Fußvolk ſchloſſen eine Wagenburg um ſeine geheiligte 
Perſon. War von einem Herrſcher die Rede, ſo konnte 
nur Er gemeint ſeyn; denn Ferdinand erſchien als ein ent— 
thronter Monarch, dem Wien zum Gefaͤngniß gegeben war. 
Zwar zweckten alle Befehle des Kaiſers an den Herzog auf 
eine Befreiung aus dieſer beaͤngſtigenden Lage ab; doch 
Waldſtein gehorchte keinem dieſer Befehle. Oberſt Sluys, 
der in Ober-Oeſterreich den Oberbefehl fuͤhrte, wollte ſich, 
auf das Geheiß des Kaiſers nach Paſſau begeben; kaum 
aber hatte Waldſtein Nachricht davon, als er ihm ankuͤn— 
digen ließ, daß er ihm den Kopf abſchlagen laſſen wuͤrde, 
wofern er nicht nach Ober-Oeſterreich zuruͤckginge. Sluys 
gehorchte, und der Oberbefehlshaber ſchrieb ihm: „wie es 
ihm zu einem beſondern Vergnuͤgen gereiche, daß er ſeine 
Befehle puͤnktlicher befolgt habe, als die kaiſerlichen.“ 

Der Leſer fuͤhlt, daß eine Kriſis unvermeidlich gewor— 
den war. In Faͤllen dieſer Art draͤngt Alles zur Beſchleu— 
nigung des Ausganges. Waldſtein konnte ſich nur dadurch 
emporbringen, daß er ſich auf den Truͤmmern des Hauſes 
Habsburg befeſtigte. Vieles hatte er dazu vorbereitet. 
Sein Schwager Trzky und ein naher Verwandter deſſelben, 
der Graf Kinsky, waren fruͤh in ſein Geheimniß eingeweiht 


142 


worden; beide bereit zu jedem Opfer, das Waldſtein von 
ihnen fordern wuͤrde. Den Feldmarſchall Illo und den 
Kroaten⸗General Iſolani fuͤr ſeine Entwuͤrfe zu gewinnen, 
bediente er ſich der Liſt: jenen bewog er, ſich um den 
Grafentitel zu bewerben, waͤhrend er zu Wien den leichten 
Erfolg dieſer Bewerbung hintertrieb, damit Illo mit Haß 
gegen das Haus Habsburg erfüllt werden möchte; dieſen 
betrog er durch erdichtete Briefe, welche ihm den Verluſt 
des Kommando's ankuͤndigten, waͤhrend er gleichzeitig den 
Liederlichen mit Geſchenken uͤberhaͤufte. Alles, was von 
ſittlichen Gefühlen in Waldſteins Bruſt zuruͤckblieb, bezog 
ſich auf den eben ſo tapfern als ſchlauen General der Rei— 
terei, Octavio Piccolomini; in ihn ſetzte er das hoͤchſte 
Vertrauen, und weil ſein, vom aſtrologiſchen Aberglauben 
gefaͤrbter Geiſt das Sittliche nicht zu deuten verſtand, ſo 
nahm er bei ſich ſelbſt an, daß er mit Piccolomini durch 
die Sterne ſelbſt verbunden ſei. An ihn ergoß er alſo den 
Strom feines rachfüchtigen Ehrgeizes, indem er die Uns 
dankbarkeit und tyranniſche Geſinnung der Habsburger in 
den grellſten Farben ſchilderte. „Um nicht eine zweite 
Verkleinerung meiner Ehre und meines Ruhms erdulden 
zu muͤſſen!“ — fo endigte er — „bin ich entſchloſſen, mein 
Gluͤck zu verſuchen. Ich will mit den vornehmſten Trup— 
pen zu dem Feinde uͤbergehen, und mit vereinter Macht 
die Erblaͤnder ſo lange bekriegen, bis ich ſie und des 
Kaiſers eigene Perſon in meine Gewalt bringe, und das 
ganze Haus Oeſterreich nicht allein in Deutſchland, ſon— 
dern auch uͤberall, wohin die Monarchie ſich erſtreckt, voͤl— 
lig ausgetilgt und mit der Wurzel ausgerottet ſeyn wird.“ 
Die leiſen Einwuͤrfe, welche Piccolomini machte, um die 
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Schwierigkeiten eines ſolchen Werks anzudeuten, ſchlug 
Waldſtein durch die Bemerkung zu Boden, „daß in wich— 
tigen Dingen nur der Anfang ſchwer, und daß in An— 
ſchlaͤgen, wo alles auf friſchen Muth ankomme, nur der 
Zeitverluſt gefaͤhrlich ſei.“ „Meine Sachen,“ fuͤgte er 
hinzu, „ſind dahin gediehen, daß ich mich dem Gluͤcke 
vertrauen muß; himmliſche Zeichen fordern mich zur Er— 
hoͤhung meines Standes auf, und ich will dieſe erwuͤnſchte 
Gelegenheit nicht unbenutzt laſſen, ſollte ich auch nur tau— 
ſend Pferde zur Unterſtuͤtzung haben.“ Als Piccolomini 
ſah, daß Waldſtein entſchloſſen war, huͤllte er ſich in 
Schweigen und Verſtellung; und um jeden Verdacht zu 
entrinnen, ließ er es nicht an Klagen uͤber die Umgebung 
des Kaiſers fehlen. Wie vollſtaͤndig Waldſtein getaͤuſcht 
war, zeigte ſich als Trzky vor Octavio Piccolomini warnte, 
den er einen Fremdling und Mißguͤnſtigen nannte. Denn 
kalt erwiederte Waldſtein: „ſeine Konſtallation iſt die mei— 
nige, und weil dem ſo iſt, ſo kann er mich nicht hin— 
tergehen.“ 

Von allen Seiten her gewarnt, und voll von der ge— 
rechten Beſorgniß, daß der Ausbruch einer großen Ver— 
ſchwoͤrung nahe ſei, glaubte Ferdinand der Zweite das ihn 
bedrohende Ungewitter dadurch von ſich abzuleiten, daß er 
Max von Waldſtein nach Pilſen ſendete, um durch die 
Stimme der Verwandſchaft auf den Generaliſſimus zu wir⸗ 
ken. Dieſer Schritt war durchaus vergeblich. Was den 
Herzog von Friedland am meiſten gegen die Vorſtellungen 
ſeines Neffen verhaͤrtete, war die Betrachtung, daß ſeine 
Rolle ausgeſpielt ſei, wenn es ihm nicht gelaͤnge, ſeine 
Lage zu veraͤndern. Der Krieg hatte bereits allzu lange 
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gedauert, als daß er mit denſelben Mitteln, die ihn bis 
zum Jahre 1634 unterhielten, haͤtte fortgefuͤhrt werden 
koͤnnen; die erſchöpften Länder gaben keine Ausbeute mehr, 
wovon ein zahlreiches Heer verpflegt werden konnte; in 
der fruͤheren Uebertreibung lag das Ende der Erpreſſungen. 
Mit dieſem aber trat auch das allmaͤhlige Verſchwinden 
des Anſehns ein, worin Walsdſtein bis dahin geftanden 
hatte. Schon kannte er, um ſeine vornehmſten Generale 
an ſich zu feſſeln, kein wirkſameres Mittel, als ihnen die 
Ausſicht auf den Erwerb großer Herrſchaften zu eröffnen. 
So ſollte Trzky Mähren, Gallas die Herzogthuͤmer Glo- 
gau und Sagan, Piccolomini Glatz und die Slavatiſchen 
Guͤter erhalten. Um nun Wort zu halten, mußte der 
Mann, der ſeinen vornehmſten Werkzeugen ſo anſehnliche 
Geſchenke verhieß, vor allen Dingen auf die eigene Berei— 
cherung bedacht ſeyn. Auch machte Waldſtein dem Grafen 
von Trautmannsdorf, als er dieſen in den Zeiten der hoͤch— 
ſten Kriſis beſuchte, kein Geheimniß aus ſeinen Forderun⸗ 
gen. „Ich kann mich,“ ſagte er, „mit nicht weniger ab» 
finden laſſen, als mit der Ober- und Unterlauſitz, der 
Neumark und den Herzogthuͤmern Glogau und Sagan, 
welche der Kaiſer, ſammt dem Herzogthum Fr ſedland, von 
der Erbunterthaͤnigkeit losſprechen und dem oberiächlifchen 
Kreiſe einverleiben muß.“ Mit Einem Worte: ein Ban⸗ 
kerot war nahe, und es handelte ſich um die Frage, wer 
die Schande deſſelben tragen ſollte. Waldſtein wollte ſie 
nicht auf ſich nehmen, und Ferdinand der Zweite war nur 
allzu geneigt, feine Augen vor der Noth wendigkeit deſſelben 

zu verſchließen. 
Als Waldſtein nun ſah, daß er das Opfer werden 
follte, 
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follte, ging er, wie es in Faͤllen der Verzweiflung ges 
woͤhnlich iſt, taͤglich ruͤckſichtsloſer zu Werke. Er nannte 
dem Kaiſer nicht mehr die Generale, die er anzuſtellen ge— 
dachte; und unbekuͤmmert um die Geſinnungen des Hofes, 
ja mit der unverkennbaren Abſicht, dieſem immer furcht— 
barer zu werden, erhoͤhete er die Macht einzelner Generale 
bis zur Furchtbarkeit. So erhielt Trzky, als General der 
Reiterei, fuͤnf Regimenter Kuͤraſſiere, zwei zu Fuß und ein 
-Dragoner: Regiment. 

Nach ſolchen Handlungen mußte nichts fo fehr auf: 
fallen, als der Kriegsrath, zu welchem er feine Generale 
auf den 21. Januar 1634 nach Pilſen berief. Der Her— 
zog ſelbſt erſchien nicht in dieſer Verſammlung. Illo, dem 
es nicht an natuͤrlicher Beredſamkeit fehlte, fand wenig 
Muͤhe, Männer, welche über die Bedingungen der geſell— 
ſchaftlichen Ordnung wenig nachgedacht hatten, fuͤr Wald— 
ſteins Sache zu gewinnen, die, ſo lange er an der Spitze 
der Geſchaͤfte ſtand, auf eine unverkennbare Weiſe die ih— 
rige war. Sie beantworteten alſo die ihnen vorgelegten 
Fragen nur zum Vortheil des Generaliſſimus, den ſie bit— 
ten ließen, die Seele des Heeres zu bleiben, das ohne ihn 
ſogleich zu Grunde gehen wuͤrde. Illo, der dieſe Bitte 


vorzutragen übernahm, kam, nach wenig Augenblicken mit 


ſichtbarer Beſtuͤrzung in die Verſammlung zuruͤck, um ihr 
anzuzeigen, daß der Generaliſſimus entſchloſſen ſei, nicht 
laͤnger einem Undankbaren zu dienen; er fuͤgte hinzu: „nur 
unmoͤgliche Dinge wuͤrden dem Herzoge von dem kaiſerli— 
chen Hofe aufgebuͤrdet; und wenn er nicht ſogleich ge— 
horche, ſo verfolge man ihn. Die Spanier haͤtten ihm mit 
Gift beizukommen verſucht; und da ihnen dies nicht gelungen 
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wäre, fo trachteten fie, im Einverſtaͤndniß mit den kaiſer— 
lichen Miniſtern und Raͤthen, dahin, den Koͤnig von Un— 
garn an die Spitze des Heeres zu bringen, wobei ſie nichts 
Anderes beabſichtigten, als die Grundveſte ihrer Monar— 
chie in dieſen Laͤndern zu legen, die deutſche Freiheit zu 
vernichten, und das heilige roͤmiſche Reich, wider die alten 
Privilegien, erblich zu machen. Darum wollten ſie den 
Herzog von Friedland entnerven; darum waͤre, unter einem 
ſcheinbaren Vorwande, befohlen, den größten Theil des 
Heeres nach Baiern zu fuͤhren, ungeachtet der vorhandenen 
harten Winterszeit. In den kaiſerlichen Landen ſei weder 
Geld noch Volk zu haben; der Kaiſer ſelbſt ſei nur ein 
Raub der Jeſuiten, die, unter dem Deckmantel der Reli— 
gion, alles Gold verſchluͤrften. Durch dies alles ſehe der 
Herzog von Friedland ſeine Ehre gefaͤhrdet; denn es werde 
ihm unmoͤglich gemacht, den Kriegsknechten zu halten was 
er ihnen verſprochen. Und ſo wolle er denn das Heer 
verlaſſen. Doch wuͤnſche er, hieruͤber der Oberſten Wohl— 
meinen und Mitleid zu vernehmen.“ 

Illo verſtaͤrkte den Eindruck ſeiner Rede durch die an 
die ganze Verſammlung gerichtete Frage: „was, in ihrer 
Anſicht, das Schickſal eines Jeden ſeyn wuͤrde, wenn der 
Herzog ausſchiede — er, auf deſſen Zuſprechen jeder An— 
fuͤhrer ſein Regiment aus eigenem Saͤckel errichtet habe 2 /! 
Alle, bis auf Piccolomini, empfanden, daß Illo nicht Un— 
recht hatte, wenn er ſie zu Grunde gerichtete Kava— 
liere nannte; alle erklaͤrten demnach, daß der Herzog bei 
ihnen verharren muͤßte. Ihn dringender um dieſe Gefaͤl— 
ligkeit zu erſuchen, wurden Abgeordnete an ihn geſchickt. 
Doch Waldſtein wankte nicht in ſeiner Verſtellung, und 
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feine Weigerung ſetzte die Verſammlung in nicht geringe 
Verlegenheit. Eine zweite Geſandtſchaft, welche noch drin— 
gender bat, erreichte endlich, daß er zu bleiben verſprach, 
„doch nur um zu ſehen, welcher Lohn, welcher Unterhalt 
dem Heere zu Theil werden wuͤrden.“ Als dies der Ver— 
ſammlung gemeldet war, nahm Illo das Wort, um zu 
ſagen: „der Feldherr werde ſich zwar ohne Vorwiſſen der 
Generale und der Oberſten nicht von dem Heere entfernen; 
dagegen aber verlange er, daß ſie ſich ſaͤmmtlich, und je— 
der insbeſondere, ſtatt eines koͤrperlichen Eides, ſchriftlich 
verpflichten ſollten, getreu bei ihm auszuhalten, ſich nicht 
von ihm zu trennen oder trennen zu laſſen, nach Moͤglich— 
keit zu foͤrdern was ihm und dem Heere fromme, und 
alles für ihn bis auf den letzten Blutstropfen aufzuopfern.“ 
Mit einer in dieſem Geiſte abgefaßten Urkunde trat jetzt 
der Rittmeiſter Neumann, welcher Schreiberdienſte bei Wald— 
ſtein verſah, hervor; dieſe Urkunde ſollte unterzeichnet wer⸗ 
den, und der Rittmeiſter bemerkte: „die Generale und Ober— 
ſten wuͤrden ihre Unterſchrift um ſo weniger verweigern, 
da ihr Geluͤbde gegen den Herzog von Friedland durch die 
Klauſel beſchraͤnkt wuͤrde, daß es guͤltig bleiben ſollte, ſo 
lange der Herzog im Dienſte der kaiſerlichen Majeſtaͤt ver— 
bleiben und fie in dieſem Dienſte gebrauchen wuͤrde.“ 
Dies geſchah in demſelben Augenblick, wo Illo die 
ſaͤmmtlichen Generale und Oberſten zu einem glaͤnzenden 
Banket fuͤhrte. Der Sitte dieſer Zeiten gemaͤß, ward in 
Wein geſchwelgt. Sobald nun die Koͤpfe erhitzt waren, 
ging die Urkunde zur Unterſchrift um. Viele unterzeichne— 
ten, ohne fie geleſen zu haben, bis Einige die Entdeckung 
machten, daß die von dem Rittmeiſter Neumann ange— 
K 2 
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kündigte Klauſel in der Urkunde fehlte. Da dieſe die Un: 
terſchift verweigerten, ſo trat Illo mit der Bemerkung auf: 
„daß, da des Faiferlichen Dienſtes im Eingange gedacht 
worden, an etlichen Worten, welche vermißt werden koͤnn— 
ten, wenig gelegen ſei.“ Als nun, gleichwohl die Weige⸗ 
rung fortdauerte, zog Trzky feinen Degen und nannte 
Schelme Alle, die es nicht mit Waldſtein halten wuͤrden. 
Da alle, die bereits unterzeichnet hatten, daſſelbe thaten, 
fo wurde keine Unterſchrift mehr verweigert. Nur Piccolo 
mini trat aus der Verſtellung hervor, worin er ſich ſo 
lange behauptet hatte. Berauſcht von dem ſtarken Wein, 
den er im Uebermaß genoſſen hatte, brachte er, in der 
Rechten den blanken Degen, in der Linken einen großen 
Becher, die Geſundheit des Kaiſers aus. Gluͤcklicherweiſe 
fuͤr ihn, hielt man dieſe Geſundheit fuͤr Spott; um ſo 
mehr, weil in demſelben Augenblick die Ueberladung des 
Magens hervorbrach. 

Beleidigt von der Weigerung einiger Oberſten, unbe— 
dingt zu unterzeichnen, ließ Waldſtein am folgenden Tage 
die ganze Verſammlung zu ſich rufen; und was er ihr 
ſagte, war ganz darauf berechnet, ſie in dem Wahne zu 
beſtaͤrken, daß er nichts fuͤr ſich, wohl aber alles fuͤr das 
Heer wolle. Die Generale und Oberſten baten ihn dem— 
nach: „nicht zu tief zu beherzigen, was mit etlichen We— 
nigen beim Trunke vorgegangen, da ſie jetzt in ihrer Nuͤch— 
ternheiten des einhaͤlligen Willens waͤren, die Schrift zu 
unterzeichnen.“ Sie beſchworen ihn von neuem, daß er 
bleiben moͤchte, und gelobten Anhaͤnglichkeit bis an den 
Tod. Unter Schmerzgefuͤhl und halber Weigerung ſchien 
er endlich anzunehmen, was er in ſeinem Innern gluͤhend 
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wuͤnſchte. Illo brachte darauf drei neue Abſchriften der 
Urkunde, und alle drei wurden, bei verſchloſſenen Thuͤren, 
von zwei und vierzig Befehlshabern unterzeichnet. Der 
aͤlteſte General des Fußvolks, der der Reiterei und der 
Anfuͤhrer der Kroaten erhielten jeder ein Exemplar mit den 
Unterſchriften. | 

| Um nicht allzu lange bei dieſer Verſchwoͤrung zu ver— 
weilen, wollen wir die Auftritte, welche den Ausgang be— 
ſchleunigten, kurz zuſammenfaſſen. 

Die beiden Feldmarſchalle Altringer und Colloredo, und 
der General-Lieutenant Gallas hatten ſich nicht zum Kriegs— 
rathe in Pilſen eingefunden; Altringer war, unter dem 
Vorwande der Unpaͤßlichkeit, zu Frauenburg zuruͤckgeblie⸗ 
ben. Ihn in die Verſchwoͤrung zu ziehen, erbot ſich Pic⸗ 
colomini, zu ihm zu eilen; und Waldſtein, der Jedem miß⸗ 
traute, vertraute ihm. Durch Piccolomini zuerſt von der 
Verſchwoͤrung unterrichtet, flog Altringer nach Wien, den 
Kaiſer zu warnen. Nicht wenig erſchrack Ferdinand, als 
er erfuhr, was gegen ihn und ſein Haus im Werke ſei. 
In einem geheimen Rath, der am naͤchſten Morgen gehal— 
ten wurde, beſchloß man, den treuen Generalen den Be— 
fehl zu ertheilen, daß fe Waldſtein, Trzky und Illo ver— 
haften, und wenn dies unmoͤglich waͤre, fie tödten ſollten. 
An Gallas, der inzwiſchen nach Pilſen gegangen war, 
wurde das Patent von Waldſteins Abſetzung geſendet, und 
ein kaiſerlicher Befehl berechtigte ihn zur Uebernahme des 
Oberbefehls. 

Inzwiſchen hatte Waldſtein die alten Unterhandlungen 
mit den Schweden wieder angeknuͤpft, und dieſen Tag und 
Stunde ſeines Abfalls von dem Kaiſer angezeigt. Hierbei 
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nun wiederfuhr ihm, was Treuloſe unter allen Umſtaͤnden 
zu erwarten haben: er fand nur halben Glauben. Denn 
obgleich Oxenſtierna Waldſteins Antrag nicht von der Hand 
weiſen wollte, ſo fand er doch fuͤr gut, mit Vorſichtigkeit 
darauf einzugehen. Die natürliche Folge davon war Zeit— 
verluſt. Waͤhrend ſich alſo Waldſtein mit der Erwartung 
ſchmeichelte, daß der Herzog Bernhard von Weimar ſchnell 
genug vorruͤcken werde, um ihn in den Stand zu ſetzen, 
daß er, noch im Laufe des Februar, den boͤhmiſchen Thron 
beſteigen koͤnne, ſah er Prag an den Oberſten Suys uͤber— 
gehen, und alle umliegenden Regimenter ſich fuͤr den Hof 
erklaͤren. Gleichzeitig bezeichnete ein offenes Mandat ihn 
als einen Verraͤther. Indem er nun Alles von Altringer, 
Gallas und Piccolomini zu fuͤrchten hatte, und ſelbſt in 
Pilſen wie ein Verpeſteter gemieden wurde, begriff er, daß 
ihm nichts Anderes uͤbrig bleibe, als ſein Hauptquartier zu 
verlaſſen, um ſich den Schweden und den Sachſen zu naͤ— 
hern. Dies geſchah zwei Tage vor dem 26. Februar, den 
er zu ſeiner Kroͤnung in Prag beſtimmt hatte. Er begab 
ſich alſo nach Eger. Seine Begleitung war ſchon ſo weit 
davon entfernt, eine Kriegsmacht zu ſeyn, daß ſie nur fuͤr 
ein glaͤnzendes Gefolge gelten konnte; und zu dieſem Ge— 
folge gehoͤrte das Dragoner-Regiment Buttler, den Gal— 
las fuͤr den Kaiſer gewonnen hatte. 

Den 24. Februar Nachmittags um 4 Uhr traf Wald— 
ſtein zu Eger ein; und da ihn nicht mehr als drei Dra— 
goner-Regimenter dahin begleiteten, fo mußte er ſich ſelbſt 
als herabgeſtuͤrzt von ſeiner Hoͤhe erſcheinen. Doch ahnete 
ihm ſchwerlich, daß ſein Tod ſo nahe ſei. 

Buttler war kaum in Eger angelangt, als er ſich auf 
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die Zitadelle begab, um feine ſchottiſchen Landsleute, Gor— 
don und Leßlie, welche daſelbſt den Befehl fuͤhrten, aufzu— 
ſuchen. Seine Abſicht war, ſich mit beiden zur Ermor— 
dung des Feldherrn zu verbinden; und er erreichte ſeinen 
Zweck, wiewohl nicht ohne den Widerſtand Gordons, der 
ſich dem Herzog von Friedland verpflichtet glaubte. Knieend 
beſchworen alle drei mit gezogenen Schwertern den geſchloſ— 
ſenen Bund, wobei ſie daruͤber einig wurden, daß, wegen 
der Naͤhe der Schweden, keine Zeit zu verlieren ſei. 

Am folgenden Tage verſuchte Illo, die Verſchwornen 
fuͤr die Sache des Herzogs zu gewinnen. Sie forderten 
einen Tag Bedenkzeit und machten dabei eine ſo gute 

eiene, daß Illo, Trzky, Kinsky und Neumann Gordons 
Einladung zum Abendeſſen unbedenklich annahmen. Vor 
dem Mahle verſtaͤrkten ſich die Verſchworenen durch mehre 
Offiziere, unter welchen der Oberſtwachtmeiſter Geraldin 
und der Hauptmann Walther Deveroux die vornehmſten 
waren. Jene ſtellen ſich ein. Man ſetzt ſich zu Tiſche, 
und da die Abſichten des Feldherrn allgemein bekannt ſind, 
ſo ergießt man ſich in Schmaͤhungen auf den oͤſterreichi— 
ſchen Hof. Unterdeß ſchleicht ſich Geraldin mit dreißig 
Dragonern, die lauter Irlaͤnder ſind, in die Zitadelle, und 
beſetzt, nachdem die Diener ſich entfernt haben, die Zu— 
gaͤnge zum Speiſeſaal. Auf ein Zeichen, von Leßlie gege— 
ben, tritt er ploͤtzlich aus einem Nebenzimmer mit der 
Frage ein: „wer iſt gut Kaiſerlich?““ Kinsky, Trzky und 
Illo erblaſſen, als ihr Wirth mit Buttler und Leßlie auf— 
ſpringt und „es lebe Ferdinand!“ ruft. Beinahe in dem— 
ſelben Augenblick ſind jene niedergehauen; und Neumann, 
der bis in den Vorſaal entkommen iſt, ſtirbt auf gleiche 
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Weiſe, weil er das von Waldſtein gegebene Loſungswort 
„St. Jakob“ geſprochen hat. So fallen dieſe, wie vom 
Blitz getroffen. 

Die Todesgefahr, worin Buttler, Gordon und Leßlie 
von dieſem Augenblick an ſchwebten, beſtimmte ſie, den 
Oberfeldherrn auf gleiche Weiſe zu uͤberraſchen. Dieſer 
hatte ſich, nach einer Unterredung mit ſeinem Aſtrologen 
Seni, ſo eben zur Ruhe begeben, als Deveroux, nachdem 
er die Straßen um Waldſteins Wohnung her mit Buttler— 
ſchen Dragonern beſetzt hatte, an der Spitze von ſechs Er- 
probten eintrat und unaufgehalten bis an's Schlafzimmer 
kam. Der Kammerdiener, der ihm zufluͤſterte, daß der 
Herzog ſchlafe, wurde auf der Stelle niedergeſtochen. Auf— 
geſchreckt von dem Knall eines losgegangenen Gewehrs 
oͤffnet Waldſtein, gaͤnzlich ausgekleidet, die Thuͤr, um zu 
erforſchen, was da vorgeht. Die Moͤrder dringen ein, der 
Herzog tritt zuruͤck und lehnt ſich an das Fenſter des 
Schlafgemachs. „Biſt du der Schelm,“ ſchreit Deveroux 
ihn an, „der Sr. Kaiſerlichen Majeſtaͤt die Krone vom 
Haupte reißen will? Dafür mußt du ſterben!“ Mit 
ausgebreiteten Armen empfaͤngt Waldſtein den Stoß, der 
feine Bruſt durchbohrt, und kein Wort, kein Seufzer be⸗ 
gleitet ſeinen letzten Athemzug. 

So endigte Waldſtein, nachdem er noch vor wenigen 
Monaten das Schrecken aller deutſchen Fuͤrſten, und bis 
zum letzten Augenblick ein Gegenſtand der Eiferſucht fuͤr 
den Kaiſer geweſen war. Ferdinand, unter allen Umftän: 
den ſich ſelber gleich, weihete dem Schickſal des Feldherrn 
eine Thraͤne, und ließ fuͤr den Ermordeten zu Wien drei— 
tauſend Seelmeſſen leſen, nicht ohne feine Mörder mit gol— 
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denen Gnadenketten, Kammerherrnſchluͤſſeln, Ritterguͤtern 
und Wuͤrden zu belohnen. 

In dem kurzen Zeitraum von etwa 15 Monaten ar 
ren Guſtav Adolph und Albrecht von Waldſtein, dieſe ger 
faͤhrlichen Feinde deutſcher Fuͤrſtengeſchlechter, von der Bühne 
des Lebens verſchwunden, beide durch Meuchelmord. Fragt 
man ſich, was aus dem preußiſchen Staate geworden ſeyn 
wuͤrde, wenn fir am Leben geblieben waͤren und ihre Rol⸗— 
len durchgeſpielt hätten, ſo iſt dieſe Frage gar nicht zu 
beantworten. Dagegen leuchtet auf den erſten Anblick ein, 
daß das Verſchwinden zweier ſo thatkraͤftiger Maͤnner eine 
von den negativen Bedingungen war, unter welchen das 
Kurhaus Brandenburg in der zweiten Haͤlfte des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts emporkommen, und im achtzehnten ſich 
zu Glanz und Anſehn erheben konnte. In Wahrheit, das 
Schickſal der Reiche iſt ſo eigenthuͤmlicher Art, daß man 
ſich eben ſo oft genoͤthigt ſieht, das Gluͤck und den Glanz 
eines gegebenen Zeitraums auf die Unfaͤlle und die Ver— 
dunkelung des ihm vorangegangenen zu beziehen, als dieſe 
fuͤr natürliche. Wirkungen von jenen zu erkennen. Doch 
hieruͤber wird ſich weiter unten, wo von dem großen Kur— 
fuͤrſten die Rede ſeyn wird, mehr bemerken laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


4 


| (Fortſetzung.) 


* * 


Ehe wir auf das Verhaͤltniß des Verzehrs zur Pro— 
duktion eingehen, ſei es uns erlaubt, einige Bemerkungen 
uͤber die naturgemaͤße Entſtehung und die allmaͤhlige Ver— 
groͤßerung der Staͤdte und Kolonien zu machen. 

Austauſchungen haben, wie wir oben geſehen, ihren 
Grund hauptſaͤchlich darin, daß, indem jeder Fabrikant nur 
Eine Art von Produkt hervorbringt, waͤhrend feine vielfäl- 
tigen Beduͤrfniſſe ihn noͤthigen, Produkte aller Art zu vers 
brauchen, hieraus fuͤr den einzelnen Produzenten die Noth— 
wendigkeit entſpringt, ſich, bis auf eine Kleinigkeit, der 
Totalitaͤt ſeiner Produktion zu entaͤußern, um dafuͤr die 
Totalitaͤt ſeines Verzehrs zu erwerben. Um nun dieſe Aus— 
tauſchungen zu Stande zu bringen, bedarf es der Vereini— 
gungs-Oerter oder der Maͤrkte: Plaͤtze, wo die, welche zu 
verkaufen haben, Diejenigen antreffen, welche kaufen muͤſ— 
ſen, und umgekehrt. Urſpruͤnglich ſind dieſe Plaͤtze offen 
und unbeſchuͤtzt; die Vereinigungen der Produzenten ſelbſt 
finden nur von einer Zeit zur andern Statt. Nach und nach 
bilden ſich jedoch bleibende Beziehungen unter den Produzen— 
ten; und je nachdem dieſe ſich befeſtigen, verwandelt ſich 
der offene Marktplatz in eine Stadt, d. h. in eine bleibende 
Niederlage fuͤr alle Arten der Produktion. Der Toͤpfer, 
welcher, einen laͤngeren Zeitraum hindurch gewohnt war, 
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feine Waare nur an dem Tage, wo er mit dem Korn— 
Produzenten zufammentraf, auf den Markt zu bringen, 
verkauft ſeine Waare an einen Kraͤmer der eine Bude haͤlt; 
und die Folge davon iſt, daß nicht nur der Landmann, 
ſondern auch jeder Andere, ſein Beduͤrfniß nach Toͤpfer— 
waare an jedem Tage der Woche und in jedem Augenblick 
befriedigen kann. So in jeder Beziehung. Die Bequem— 
lichkeit, welche daraus entſpringt, daß man alles, was zur 
Befriedigung der Beduͤrfniſſe dient, bei der Hand hat, be— 
ſtimmt alle diejenigen Produzenten, die ihr Gewerbe allent— 
halben mit gleichem Erfolge treiben koͤnnen, ſich zuſammen 
zu thun, um dadurch zugleich an Kraft und an Zeit zu 
gewinnen; und eben dieſe Bequemlichkeit beſtimmt Dieje— 
nigen, welche von dem Ertrage ihrer Laͤndereien oder Ka— 
pitalien leben, ihren Aufenthalt da aufzuſchlagen, wo ſie 
die zur Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe erforderlichen Gegen— 
ſtaͤnde in einer Fuͤlle antreffen, welche ihnen eine Wahl 
geſtattet, und wo ſie außerdem die Annehmlichkeiten des 
Umgangs genießen. Manufakturiſten, welche viele Aerme 
beſchaͤftigen, haben ein beſonderes Beduͤrfniß, ſich an ſtark 
bewohnten Oertern niederzulaſſen, weil ſie die ihnen noth— 
wendige Aerme hier am ſicherſten finden; und indem eben 
dieſe Oerter die natürlichen Sammelpläße aller Bewohner 
des Bezirks ſind, hat es nicht ausbleiben koͤnnen, daß auch 
Verwaltungen und Tribunaͤle in ihnen ihre Sitze aufge— 
ſchlagen haben. 

Auf dieſe Weiſe ſind unſere Staͤdte entſtanden; und 
auf dieſelbe Weiſe entſtehen ſie noch jetzt in allen den 
neuen Laͤndern, wo Urbarmachungen Statt finden, wo es 
viel Betriebſamkeit und Thaͤtigkeit giebt, wo folglich Pros 
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dukte mit Leichtigkeit erzeugt werden und die Bevoͤlkerung 
im Zunehmen iſt. Am ſchnellſten bluͤhen Staͤdte da auf, 
wo ſich mit anderweitigen Vortheilen noch der einer leich— 
ten Kommunikation, nicht bloß mit der naͤchſten Umgebung, 
ſondern auch mit entfernten Provinzen, ja mit dem Aus— 
lande verbindet. Dieſe Leichtigkeit der Kommunikation wird 
dadurch zu einem weſentlichen Vortheil, daß ein Ort nur 
dann zu einem Sammelplatz wird, wenn man ohne Be⸗ 
ſchwerden zu ihm gelangen und von ihm ausgehn kann. 

Vernehmen wir, was Herr Birkbeck, ein Englaͤnder, 
der ſich in den letzten Jahren in einer von den weſtlichen 
Provinzen der Vereinigten Staaten niedergelaſſen hat, uͤber 
die Entſtehungsweiſe der Staͤdte ausſagt: 

„Auf den Punkten, wo mehre neue Koloniſten, in 
geringer Entfernung von einander, von der Regierung Laͤn— 
dereien gekauft haben, mit deren Uebermachung ſie beſchaͤf— 
tigt ſind, theilt ein Eigenthuͤmer, der die Beduͤrfniſſe des 
Landes und deſſen kuͤnftige Fortſchritte ahnet, in der Vor— 
ausſetzung, daß ſeine Stellung die Entſtehung einer neuen 
Stadt beguͤnſtigt, ſeinen Grund und Boden in kleine, durch 
bequeme Straßen geſonderte Looſe, und verkauft dieſe nach 
Maßgabe der Gelegenheit, die ſich ihm darbietet. Hier 
baut man Wohnungen. Zunaͤchſt ſtellt ſich ein Magazi, 
nier (ſo nennt man den Kaufmann, der mit den ver— 
ſchiedenſten Waaren handelt) mit einigen Kiſten ein und 
ſchlaͤgt eine Bude auf. Ein Gaſtwirth ſiedelt ſich ihm zur 
Seite an, und ſeine Wohnung wird der Aufenthaltsort 
eines Arztes, eines Geſetzkundigen, der das Geſchaͤft eines 
Notarius verrichtet, und eines Geſchaͤfts-Agenten. Hier ißt 
der Budeninhaber, ſo wie alle Reiſenden, die ſich aufhalten.“ 
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„Nach kurzer Friſt langt ein Schmied an. Ihm fol; 
gen andere Handwerker, ſo wie das Beduͤrfniß nach ihnen 
waͤchſt. Ein Schulmeiſter, der für alle chriſtlichen Sekten 
den Pfarrer macht, iſt ein nothwendiges Glied der wach— 
ſenden Gemeine.“ 

Iſt der Ort wirklich bequem, ſo begeben ſich die 
Landbauer der Umgegend dahin, um zu kaufen und zu ver— 
kaufen; und die Stadt waͤchſt, bis ſie der Mittelpunkt 
und eine Art von Hauptort fuͤr das umgebende Land ge— 
worden iſt.“ 5 8 

„Hundert von dieſen Verſuchen ſind fehlgeſchlagen, 
und man hat ſich genoͤthigt geſehen, den Pflug uͤber Laͤn— 
dereien zu fuͤhren, wo man lieber Haͤuſer haͤtte entſtehen 
ſehen; allein es giebt hundert andere Verſuche, die gelun— 
gen ſind.“ 

„Noch vor einem Jahre ſah man in dem Lokale die— 
ſer Stadt (Princeton, als Wohnort des Herrn Birkbeck) 
nur Leute, welche mit Thierhaͤuten bekleidet waren; jetzt 
erſcheint man in der Kirche in einem huͤbſchen blauen 
Rock; die Frauen tragen baumwollene Kleider und Stroh— 
hüte, 4 

„Iſt die Stadt einmal angefangen, fo geht der An— 
bau immer fort, und wird von Monat zu Monat immer 
mannichfaltiger. An Lebensmitteln fehlt es nicht. Waſ— 
ſermuͤhlen, oder, wenn es an Gefaͤll gebricht, Dampfmuͤh— 
len, werden an dem naͤchſten ſchiffbaren Strom errichtet. 
Die Ueberfuͤlle an Vorraͤthen geht auf dem Miſſiſippi 
ab, und derſelbe Strom bringt die Gegenſtaͤnde des 
Austauſches, welche man aus Europa bezieht, nament— 
lich uͤber Neu-Orleans, des bereits ein bedeutender Sta— 
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pelort iſt, von Jahr zu Jahr aber immer bedeuten: 
der wird.“ 

So weit Herr Birkbeck. 

Daſſelbe Beduͤrfniß eines Mittelpunkts, eines Verei— 
nigungsorts, das zur Errichtung von Staͤdten treibt, iſt 
zugleich die Urſache ihrer Zunahme, ihres ſchnellen Wachs— 
thums. Alexandrien in Aegypten, Konſtantinopel, Vene— 
dig, waren Mittelpunkte der Kommunikationen zwiſchen 
Europa und Aſien; d. h. Stapeloͤrter, wo die europaͤiſchen 
Kaufleute die Produkte Aſiens, aſiatiſche Kaufleute die 
Produkte Europa's fanden. Auf dem Markt ſetzt der Land— 
mann ſein Produkt ab, und kauft dafuͤr die Produkte der 
benachbarten Manufaktur; gleichzeitig verkauft hier der 
Manufakturiſt feine Waaren und kauft dafür das Produkt 
des Landbau's. Im Weltverkehr ändert ſich dies auf eine 
Weiſe ab, von der ſich nicht einmal behaupten laͤßt, daß 
ſie weſentlich ſei. Es iſt nämlich gar nicht noͤthig, daß 
der große Kaufmann ſich mit ſeiner Waare an Ort und 
Stelle befinde; er braucht nur ſeinen Kommiſſionaͤren Auf— 
traͤge zu ertheilen. Und wenn dies in der Welt, die wir 
die alte nennen, nicht anders war, als in der gegenwaͤr— 
tigen: ſo darf man annehmen, daß es zu Alexandrien 
in Aegypten Kommiſſions-Haͤuſer gab, welche ſich damit 
befaßten, fuͤr Athen und fuͤr Rom die Waaren Arabiens, 
Perſiens und Indiens zu kaufen, und ihren Korreſponden— 
ten in Babylon und Bombay Sendungen zu machen. Nun 
aber giebt es Handelswerthe, welche dadurch entſtehen, daß 
man Waaren in groͤßere und geringere Entfernungen ſpe— 
dirt; und iſt der Handel betraͤchtlich, ſo werden hierdurch 


zahlreiche Bevoͤlkerungen unterhalten. Die von Venedig fand — 
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darin das Mittel, ſich auf ihren Lagunen und Grundpfaͤh— 
len zu ernaͤhren; denn ſie verſtand, ſich zum Depot der 
Waaren des Orients zu machen, und zwar zu einem ſichern 
Depot, deſſen man ſich weder zu Lande noch zu Waſſer be— 
maͤchtigen konnte. 

Die großen Fortſchritte, welche die Schifffahrt ſeit 
der Erfindung des Kompaſſes gemacht hat, haben die Er— 
richtung großer Handels-Niederlagen geſtattet, und zwar 
fern von den direkten Wegen und an allen den Orten, 
wo ſich bequeme Haͤfen, große Kapitalien und eine bedeu— 
tende Betriebſamkeit beiſammen finden. Was nun die 
großen Kapitalien betrifft, ſo koͤnnen ſie allenthalben an— 
getroffen werden, wo der Erſparungsgeiſt von den Sitten 
und den Inſtitutionen beguͤnſtigt iſt; und eine große Be— 
triebſamkeit findet ſich allenthalben, wo die Menſchen ihren 
Verſtand und ihre Thaͤtigkeit ohne Gefahr entwickeln duͤr— 
fen. So lange man das Meer nicht ohne Furchtſamkeit 
befuhr, war die Lage Venedigs, ſo wie die Lage Konſtan— 
tinopels, ganz unſchaͤtzbar fuͤr die Kommunikation mit dem 
Orient. Seitdem man den Ozean in allen Richtungen 
durchſchifft, und zwar mit einer bewundernswerthen Schnel— 
ligkeit, haben wir die Waaren Indiens uͤber Amſterdam 
und London erhalten koͤnnen, wiewohl die Lage beider 
für den Handel mit Indien bei weitem unvortheilhaf— 
ter iſt. 

Es duͤrfte in dieſem Zuſammenhange nicht uͤberfluͤſſig 
ſeyn, zu bemerken, daß das Glück, d. h. der höhere Wohl: 
ſtand der Städte bei weitem mehr auf den Beduͤrfniſſen 
der Voͤlker und auf ihrem Betriebſamkeitsgeiſte beruht, als 
auf dem Willen ihrer Stifter. Um bei Alexandrien ſtehen 
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zu bleiben: ſo gedieh der Handel dieſer Stadt nicht, weil 
Alexander ſie gruͤndete und ihr feinen Namen verlieh, ſon— 
dern weil er Tyrus zerſtoͤrte, wo früher der Handel mit 
Aſien war getrieben worden. Dazu kam denn, daß Aleran: 
drien dem griechiſchen Archipel gegenuͤber in einem Lande 
gelegen war, das, von griechiſchen Fuͤrſten regiert, ſeine 
Scheu vor Schifffahrt aufgab. Allerdings waren dies um⸗ 
ſtaͤnde, welche Alexanders Regierung heibeiführte ; allein 
die Gruͤndung Alexandriens that hierbei das Wenigſte. 
Von allen ſchwierigen Dingen iſt uͤberhaupt keins vielleicht 
noch ſchwieriger, als eine Stadt an einem Orte zu gruͤn— 
den, wo ſie nicht beſtehen will. Der Kardinal Richelieu 
hatte einen ſolchen Ehrgeiz; es iſt aber bekannt, daß er 
nie uͤber einige hundert Menſchen hat zuſammenbringen 
fönnen, um feine Stadt zu bevölkern. Und hat Napoleon, 
der von demſelben Ehrgeiz beſeſſen war, wohl mehr aus⸗ 
gerichtet? 

Auf der andern Seite iſt es gleich vergeblich, den 
Umfang einer Stadt begraͤnzen zu wollen, welche die Keime 
des Wachsthums in ſich ſchließt. Zehnmal ſind die Graͤnzen 
der Hauptſtadt Frankreichs beſtimmt worden; und immer 
iſt Paris über dieſelben hinausgegangen. Im Jahre 1724 
erſchien eine Ordonnanz des Koͤnigs, welche den Pariſern 
verbot, uͤber die noͤrdlichen Bollwerke (boulevards) hin— 
auszubauen. Der Angabe des trefflichen Abbe von Saint 
Pierre (in feinen Jahrbuͤchern) zufolge, war der Ber 
weggrund, „daß die Einwohner mehr zuſammengeengt und 
die Haͤuſer hoͤher werden ſollten.“ Man iſt berechtigt dies 
ſeltſam zu nennen; denn gerade dieſer Beweggrund haͤtte 
zu einer Erweiterung des Stadtgebiets fuͤhren ſollen, und 

mit 
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mit dem beſten Rechte ſagt Jeremias Bentham in feiner 
Theorie der Strafen *): „dergleichen Verordnungen 
dienen nur dazu, die Einwohner in engen Behauſungen 
zuſammenzudraͤngen, die Luft zu verunreinigen, anſteckende 
Krankheiten herbeizufuͤhren, und eine Stadt auf die andere 
zu bauen.“ Nichts iſt abgeſchmackter, als Stockwerke auf 
Stockwerke zu ſetzen; und was unbedingt verboten ſeyn 
ſollte, ſind vierte und fuͤnfte Stockwerke, welche zwar den 
Hausbeſitzer bereichern koͤnnen, im Uebrigen aber nicht bloß 
die größten Unbequemlichkeiten, ſondern auch namhafte Ge- 
fahren in ſich ſchließen. Ungluͤcklicherweiſe vertheuern die 
Fortſchritte der Ziviliſation und der Reichthuͤmer den Preis 
des Raums in eben dem Maße, worin er nothwendi— 
ger wird. 

Ein nachdenkender Beobachter findet alſo leicht die all— 
gemeine Urſache auf, welche in die Konſtruktion der großen 
Staͤdte fo viel Widerſpruch gelegt hat. Alle dieſe Städte 
(die nordamerikaniſchen allein ausgenommen) ſind ſehr all— 
maͤhlig entſtanden; und dies heißt geradezu: ſie haben ihre 
Entſtehung unter dem Einfluß ſehr verſchiedener Ziviliſa⸗ 
tions⸗Grade erhalten. Die engen und krummen Straßen 
der ehemals freien Reichsſtaͤdte Deutſchlands, und ſo vie— 
ler anderen großen Staͤdte Spaniens, Frankreichs, Ita— 
liens u. ſ. w. — mag drücken fie aus? Einen ſehr mit 
telmaͤßigen Reichthum und eine verhaͤltnißmaͤßig ſchwache 
Bevoͤlkerung. Alle, bis auf Franz den Erſten, in Paris 
angelegten Straßen ſind fuͤr den Verkehr von hoͤchſtens 
150,000 Menſchen angelegt worden, unter welchen es 


*) Tom. II. p. 310. 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 28 Hft. L 
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keinen Einzigen gab, der eine Kutſche, ja auch nur ein 
Kabriolet hielt; denn dieſe Art des Luxus we unter dem 
genannten Fuͤrſten noch gaͤnzlich unbekannt. Die Folge 
davon war, daß man fuͤr die freie Bewegung der Perſo— 
nen und der Lebensguͤter weniger Raum bedurfte. Noch 
winziger war alles in jenen Zeiten, wo die gegenwaͤrtige 
Hauptſtadt Frankreichs nur 20,000 oder nur 12,000 Ein— 
wohner zaͤhlte; und was damals lauter Bequemlichkeiten 
in ſich ſchloß, iſt, im Verlauf der Zeit, dadurch zu einer 
Beſchwerde geworden, daß hundertmal mehr Leute durch 
die Straßen gehen, der Pferde und Wagen, wodurch die 
Verſorgung einer zahlreichen und beguͤterten Bevoͤlkerung 
beſtritten werden muß, gar nicht zu gedenken. So kommt 
es, daß das Innere der Staͤdte zuletzt nicht ausreicht fuͤr 
die Zirkulation der Einwohner, und daß die Ungluͤcksfaͤlle 
ſich von einem Tage zum andern vermehren. Das Ein— 
zige, was man in einem ſolchen Falle thun kann, iſt, 
einige große Kommunikationen zu eroͤffnen; und was die 
neuen Straßen betrifft, ſo wuͤrde es wahrlich unverant— 
wortlich ſeyn, wenn die Regierung nicht die noͤthige Breite 
derſelben und mit dieſer die Hoͤhe der Haͤuſer beſtimmen 
wollte, um den Einſtrom des Lichts und den freien Luft— 
ſtrom zu erhalten. 

Berlin bietet in dieſer Beziehung ein merkwuͤrdiges 
Schauſpiel dar. Vielleicht giebt es in der ganzen europaͤi— 
ſchen Welt keine Hauptſtadt, in welcher fuͤr die freie Zirku— 
lation der Menſchen und alles deſſen, was Leben und Thaͤ— 
tigkeit unterhaͤlt, noch beſſer geſorgt waͤre. Dieſen Vorzug 
zun verdankt die Hauptſtadt der preußiſchen Monarchie dem 
Umftande, daß man, ſeit etwa einem Jahrhnndert, die 
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Nothwendigkeit ihrer Zunahme begriffen hat. Inzwiſchen 
ſtellt ſich das, was von fruͤheren Jahrhunderten herruͤhrt, 
noch immer als entſtellend dar; und im ſtaͤrkſten Gegen— 
ſatz damit ſtehen Ringmauern, welche einen ſo großen 
Raum einſchließen, daß, durch die Ausfuͤllung dieſes Raums 
mit Haͤuſern, Berlin noch einmal ſo groß werden wuͤrde. 
Was im Verlauf der Zeit geſchehen wird, ſteht dahin. Am 
Tage liegt jedoch, daß, bei einer ſolchen Abmarkung, alle 
die Fehler vermieden werden koͤnnen, welche andere Haupt— 
ſtaͤdte ungeſund, geraͤuſchvoll bis zur Unertraͤglichkeit, auſ— 
ſerdem aber auch noch gefahrvoll machen. Erſt durch die 
Bedeckung des ſogenannten Koͤpnicker Feldes mit Haͤuſern 
wird Berlin alles geworden ſeyn, was ſeine Beſtimmung 
ſeit einem Jahrhundert mit ſich bringt. Die Kornfelder 
innerhalb dieſer Ringmauer ſind in der That ſchon jetzt 
ein Gegenſtand des Anſtoßes; nicht etwa durch ſich ſelbſt, 
wohl aber durch die Beziehung, worin das Manufaktur— 
und Handels-Intereſſe einer Hauptſtadt zu dem Agrikultur⸗ 
Intereſſe ihrer naͤchſten Umgebung ſtehen ſollte. Ganz un— 
ſtreitig wirkt eine Bevoͤlkerung von 236,000 Menſchen, wie 
Berlin ſie gegenwaͤrtig hat, maͤchtig auf den Ackerbau in 
einem Umkreiſe von mehr als zwanzig Meilen zuruͤck; al⸗ 
lein wer zweifelt daran, daß dieſe Einwirkung noch heil— 
bringender von dem Augenblick an ſeyn wird, wo große 
Fabriken und Manufakturen das Koͤpnicker Feld bedecken 
werden? Es iſt ein ſelbſtgeſchaffenes Phantom, wenn man 
mit J. J. Rouſſeau annimmt, „in der Groͤße einer Haupt— 
ſtadt liege etwas Verzehrendes oder Zerſtoͤrendes!“ “*). Weit 


*) Rouſſeau ſagt naͤmlich: Ce sont les grandes villes, qui 
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gefehlt, daß dies wirklich der Fall wäre, tritt vielmehr das 
Gegentheil ein. Allerdings verſorgen die Provinzen eine 
Hauptſtadt; doch indem ſie ihr nichts umſonſt geben, er— 
halten fie, für ihre Produkte, Gegenprodukte, die der Haupt— 
ſtadt eigenthuͤmlich ſind; und je mehr ſie ſich von dieſen 
Gegenprodukten aneignen, deſto mehr hoͤren ihre Bewohner 
auf, traͤge, verdroſſen und roh zu ſeyn. 


* * 
* 


Am vollſtaͤndigſten ſchaut man das Weſen der menſch— 
lichen Geſellſchaft in den großen Städten an; denn alles, 
was dieſe ſind, das ſind ſie durch das gegenſeitige Be— 
duͤrfniß. Koͤnnte der einzelne Menſch die Bedingungen des 
Lebens erfüllen: fo würde er eben fo wenig in Geſellſchaft 
leben, als der Loͤbe und der Tiger. Er lebt alſo nur in 
Geſellſchaft, weil er von den vielen Verrichtungen, welche 
die Erfuͤllung ſeiner Beſtimmung erfordert, nur den klein— 
ſten Theil beſtreiten kann; und der Ausſpruch Seneka's: 
me unum dedit (Deus), mihi omnes, hat nicht bloß 
einen tiefen moraliſchen Sinn, ſondern auch einen ſtaats— 
wirthſchaftlichen, ſofern man die Faͤhigkeit hat, ihn aufzu— 
faſſen und anzuwenden. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß ſich gar nicht be— 
ſtimmen laͤßt, wie viel Menſchen auf einer Quadrat— 
Meile beiſammen leben koͤnnen, weil fuͤr die Bevoͤlkerung 


puisent un Ctat et qui sont sa ſoiblesse; la richesse qu'elles pro- 
duisent, est une richesse apparente et illusoire; c'est beaucoup 
d'argent et peu d’effet. Man ſieht, wie fremd dem Genfer Philos 
ſophen die Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft waren. 5 
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alles darauf ankommt, wie thaͤtig der menſchliche Geiſt 
iſt, die Daſeyns-Mittel zu vermehren. Da, wo er aus 
Gewoͤhnung oder aus anderen Urſachen, welche ſehr wohl 
in dem politiſchen Syſtem, wenn dieſes z. B. theokratiſcher 
Art iſt, enthalten ſeyn koͤnnen, ſich der Traͤgheit ergiebt, 
koͤnnen, bei der Tendenz aller Bevoͤlkerungen, uͤber ihre 
Daſeynsmittel hinauszugehen, leicht Verlegenheiten entſtehen, 
denen ſich nur dadurch abhelfen laͤßt, daß man, nach dem 
Muſter der Bienen, Schwaͤrme ausſendet, die, nachdem ſie 
ſich irgendwo niedergelaſſen haben, die Benennung von Ko— 
lonien erhalten. Und wirklich haben faſt alle volkreichen 
Nationen, um ihren innern Frieden zu bewahren, Kolo— 
nien geſtiftet, was zuletzt nichts weiter ſagen will, als: ſie 
haben in der Beſorgniß, daß die Subſiſtenz-Baſis fuͤr ſie 
zu ſchmal werden moͤchte, dieſelbe durch Ausſendung eines 
Theiles ihrer ſelbſt in ein mehr oder minder entferntes 
Land zu vergroͤßern oder zu vervollſtaͤndigen geſucht. Eigent— 
lich war dieſe Beſorgniß zu allen Zeiten ungegruͤndet; denn 
die Erfahrung bewies hinterher, daß die Bevoͤlkerung, un— 
ter beguͤnſtigenden Umſtaͤnden, nichts deſto weniger über 
die ihr geſteckten Graͤnzen hinausging. Allein das ange 
wendete Rettungsmittel verdient deßhalb nicht weniger, daß 
man einige Augenblicke bei demſelben verweile. 

Auf den erſten Anblick nun moͤchte es ſcheinen, als 
ob gerade die Klaſſen, welche den Bedraͤngniſſen der 
Duͤrftigkeit am meiſten ausgeſetzt ſind, und daher auch am 
haͤufigſten von dieſen hingerafft werden, die einzigen ſeyn 
muͤßten, die ſich zur Auswanderung in ein minder be— 
voͤlkertes Land, oder zur Erwerbung eines erleichterten Da— 
ſeyns, aufgelegt fuͤhlen koͤnnen. Gleichwohl ſind dieſe nie 
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die erſten, die ſich zur Abreiſe anſchicken; und der ein⸗ 
fache Grund iſt kein anderer, als daß es zur Anſtellung 
einer Auswanderung einiger Vorſchuͤſſe und eines Kapitals 
bedarf, das hinreichend iſt, um die Koſten der Reiſe zu 
beſtreiten, und ſo lange zu leben, bis die Produkte des 
neu⸗ erworbenen Vaterlandes die naͤchſte Zukunft ſichern. 
Die Auswanderung beginnt alſo immer durch Familien, die 
zwar nicht wiſſen, wie ſie ihre zahlreiche Nachkommenſchaft 
anbringen ſollen, die aber doch Huͤlfsmittel genug haben, 
um fie für die erſten Zeiten der Koloniſation mit den noͤ - 
thigen Daſeynsmitteln auszuſtatten. Die Gruͤnder neuer 
Kolonien gehen demnach ſtets von den Mittelklaſſen aus. 
Erſt wenn die Niederlaſſung vollbracht iſt, erſt wenn Vor— 
raͤthe aller Art gemacht ſind, bieten die duͤrftigen Klaſſen 
ihnen ihren Beiſtand an; und davon haben ſie den bedeu— 
tendſten Vortheil, daß ihre Arbeit gut bezahlt wird: denn 
in neuen Niederlaſſungen iſt die Konkurrenz der Arbei— 
ter allzu gering, als daß ſie den Lohn herabzudruͤcken 
vermoͤchte. 

Es laͤßt ſich im Grunde gar nicht ſagen, wie viel 
der Entſchluß zu einer Auswanderung koſtet; wie viel alſo 
ſelbſt die Mittelklaſſen verſuchen, um dieſem Entſchluſſe 
auszuweichen. Daher die Anſtrengungen, welche ſo viele 
Familienvater machen, ihren Kindern eine Erziehung zu 
geben, die ſie in dem Stande ſetze, Aemter in demſelben, 
oder in einem benachbarten Lande zu bekleiden. Daher die 
Frequenz der Univerſitaͤten, welche den Staatsaͤmtern bei 
weitem mehr Bewerber zuwendet, als dieſe erfordern. Da— 
her unter andern auch die Kapitulationen, welche einzelne 
Schweizer-Regierungen abſchließen, um fremden Nationen 
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Lohnſoldaten zu liefern: Kapitulationen, bei welchen der 
Zweck vorwaltet, den Abkoͤmmlingen der vornehmeren Fa— 
milien Offizier-Stellen zu verſchaffen. Daher auch der 
Souveraͤnetaͤts- Mißbrauch, den die Engländer in Oſtin— 
dien und in andern Laͤndern ausuͤben: ein Mißbrauch, bei 
welchem unendlich weniger auf den wahren Vortheil des 
engliſchen Volks, als auf das Beduͤrfniß gewiſſer Fami⸗ 
lien, ihren Kindern vortheilhafte Poſten zuzuwenden, gt 
achtet wird. 

Bei dem Allen iſt die Bildung neuer Kolonien eine 
hoͤchſt nuͤtzliche. Sache. Sie fördert die Ausbreitung des 
menſchlichen Geſchlechts und zugleich die Wohlfahrt deſſel⸗ 
| ben, wenn fie in Gegenden gefchieht, die eines erfolgreichen 
Anbaues faͤhig ſind, und wenn ſie in einem Geiſte vollzogen 
wird, der das Gedeihen ſichert. Wie jedoch über alle geſell— 
ſchaftlichen Erſcheinungen, ſo entſcheidet auch uͤber den Fort⸗ 
gang der Kolonien nichts ſo ſehr, wie der vorherrſchende 
Ziviliſations⸗Grad. Was im funfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert in dieſem Betracht geſchah, war allzu ſehr im 
Geiſte der Feudalitaͤt, als daß ſich daraus nicht tauſend 
Mißverhaͤltniſſe haͤtten entwickeln ſollen, an deren Folgen 
die europaͤiſche Welt noch lange leiden wird. Jenſeits des 
Ozeans in einer Entfernung von 2000 Seemeilen eine 
zahlreiche Bevoͤlkerung, wo nicht im Zuſtande der Leibei⸗ 
genſchaft, doch unter bleibender Vormundſchaft erhalten zu 
wollen, ſchließt eine Aufgabe in ſich, welche ſich auf die 
Dauer gar nicht loͤſen laͤßt. Im Großen genommen ſollten 
Kolonien nie mit der Abſicht angelegt werden, eine bleibende 
Herrſchaft über dieſelbe auszuuͤben; man ſollte fie vielmehr, 
von vorn herein, als Kinder behandeln, welche beſtimmt 
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find, ihre eigenen Führer zu werden. Auf dieſem Wege 
wuͤrde man der Eiferſucht nebenbuhlender Voͤlker entgehen, 
und die Zahl ſeiner Freunde vervielfaͤltigen. 

Nichts iſt ungegruͤndeter, als die Beſorgniß, daß eine 
Nation ſich durch Auswanderungen, wenn dieſe gut geleitet 
werden, ſchwaͤche. So weit die Urkunden des menſchlichen 
Geſchlechts reichen, hat kein Staat zu blühen aufgehört, 
weil er blühenden Kolonien Entſtehung gegeben hat. Ty⸗ 
rus, Athen, Korinth gelangten zu ihrer vollen Bluͤthe nicht 
eher, als bis ſie mehre große Staͤdte geboren hatten. Von 
Spaniens Provinzen blieben gerade diejenigen am meiſten 
bevoͤlkert, von welchen jene Abenteurer ausgingen, die 
Mexiko und Peru eroberten; und auch England iſt erſt von 
dem Zeitpunkt an in Aufnahme gekommen, wo es Kolo— 
nien in Nord-Amerika gruͤndete. Es ſind immer nur die 
inneren Gebrechen, wodurch die Staaten zu Grunde ge 
richtet und entvoͤlkert werden; nie ſind es die Auswande— 
rungen. Eben deßwegen ſollte man fi) ihnen nie wieder— 
ſetzen, ſelbſt dann nicht, wenn ſie mit einer bedeutenden 
Verminderung der Kapitalien verbunden ſeyn ſollten. Zu: 
naͤchſt wuͤrde es vergeblich ſeyn; es wuͤrde aber auch eine 
Verletzung des natuͤrlichen Rechts in ſich ſchließen: denn 
eine Geſellſchaft kann zwar die Bedingungen feſtſtellen fir 
die, welche ſich ihr anſchließen, oder in ihrem Schoße le⸗ 
ben wollen; allein fie hat kein Recht uͤber diejenigen, die 
ſie verlaſſen wollen, ohne von dem, was dem Staate oder 
ihren Mitbuͤrgern gehoͤrt, das Mindeſte mitzunehmen. Sich 
einem ſolchen Entſchluſſe widerſetzen, heißt, ein Recht uſur— 
piren, das man nicht hat; heißt ſogar Barbarei uͤben. 
Von den Bemerkungen, welche Herr Bentham in ſeiner 
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„Theorie der Strafen und Belohnungen“ fiber dieſen Ge 
genſtand gemacht hat, wollen wir nur folgende anfuͤhren. 
Er ſagt: „die Auswanderung verhindern, heißt den Staat 
in ein Gefaͤngniß verwandeln; heißt, im Namen der Ne 
gierung erklaͤren, daß es ſich in dieſem Staate nicht leben 
läge. „Ein ſolches Edikt,“ fügt er hinzu, „ſollte immer 
mit den Worten anfangen: „Wir u. ſ. w., die wir von 
der Kunſt, unſere Unterthanen gluͤcklich zu machen, nichts 
verſtehen, uͤbrigens aber die Ueberzeugung haben, daß ſie, 
falls ihnen die Auswanderung geſtattet waͤre, Laͤnder auf— 
ſuchen wuͤrden, wo es keine Unterdruͤckung giebt, erklaͤren 
hiermit u. ſ. w.“! 

Uebrigens hat die Erfahrung gelehrt, daß nicht alle 
Voͤlker gleiche Faͤhigkeit zum Koloniſiren haben. Wollte 
man eine Unterſuchung daruͤber anſtellen, weßhalb den 
Franzoſen in dieſem Fache ſo wenig gelungen iſt: ſo wuͤrde 
man die wahren Urſachen in ihren ſittlichen Eigenſchaften 
wiederfinden: in ihrem lebhaften Geſelligkeitstriebe, der 
ihnen Einſamkeit und Abſonderung unertraͤglich macht; in 
ihrer Unbeſtaͤndigkeit, vermoͤge welcher fie bei weitaus— 
ſehenden Unternehmungen leicht ermuͤden; endlich in ihrer 
Eitelkeit, welche des Beifalls und der Aufmunterungen 
nicht entbehren kann. Englaͤndern und Hollaͤndern hat 
das Koloniſiren beſſer gelingen muͤſſen, weil ſie hinſichtlich 
aller dieſer Eigenſchaften ſich ſo weſentlich von den Fran— 
zoſen unterſcheiden. 

In der That, das Gedeihen eines Koloniſten ſetzt 
Dinge voraus, die ſich ſelten beiſammen finden. Er muß 
noch jung ſeyn, weil er neue Gewohnheiten anzunehmen 
hat, die in einem vorgeruͤckten Alter, wie ſehr ſie ſich auch 
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aufdrängen mögen, zuruͤckgewieſen werden. Familienleben, 
Freiheit und laͤndliche Freuden muͤſſen ihm genuͤgen, weil 
ſonſt das Leben allen Reiz fuͤr ihn verlieren wuͤrde. Er 
muß ſtandhaft und beharrlich ſeyn; denn wie koͤnnte es 
an Schwierigkeiten fehlen, die uͤberwunden ſeyn wollen, 
wenn nicht eine zweite Wanderung eintreten fol? Ihm 
muß ein ſelbſtſtaͤndiges Urtheil beiwohnen, weil er am we— 
nigſten in gebahnten Wegen fortgeht, und nur allzu oft 
genoͤthigt iſt, unvorhergeſehenen Nothwendigkeiten zu begeg— 
nen. Was duͤrfte ihm wohl weniger fehlen, als der Geiſt 
der Ordnung und der Sparſamkeit, da er ſo wenig auf 
fremden Beiſtand rechnen kann? Aus demſelben Beweg— 
grund muß er allen ſeinen Handlungen und Bewegungen 
eine nuͤtzliche Richtung zu geben verſtehen; denn dies iſt 
das Mittel, eine Niederlaſſung in der moͤglich-kuͤrzeſten 
Zeit ſo weit zu fuͤhren, daß ſie durch ſich ſelbſt beſtehen 
kann. Und damit alles in dem gehoͤrigen Gange bleibe, 
muß es ihm auch nicht an den mannichfaltigſten Kunſtfer⸗ 
tigkeiten fehlen. Er, wie alle Glieder der Familie muͤſſen, 
auſſer dem Pfluge, den Spaten, den Hammer, die Saͤge, 
die Hobel zu handhaben verſtehen; denn fern von der 
Welt, muß man ſein eigener Helfer werden. Wenn Stadt— 
bewohner kaum eine Ahnung davon haben, daß man noch 
mehr, als Ein Gewerbe treiben koͤnne, ſo liegt die Urſache 
darin, daß die Huͤlfe, deren man bedarf, ſo ſehr in der 
Naͤhe iſt. In den Waldungen Nord-Amerika's trifft man 
keine Stellmacher, keine Tiſchler, keine Schloſſer, keine 
Naurer; und darum muß man von allen dieſen Hand— 
werken etwas verſtehen. Man muß zum wenigſten Hand 
ans Werk legen koͤnnen, wobei ſich denn in der Regel 
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zeigt, daß Erfahrung und Geſchicklichkeit für den nicht aus— 
bleiben, dem es nicht an Entſchloſſenheit und Muth ge— 
bricht. 

Die groͤßten Virtuoſen im Koloniſations-Werke find 
die Amerikaner der Vereinigten Staaten; ſie ſind in dieſer 
Kunſt aufgewachſen und haben ſie mit ſo großem Erfolge 
getrieben, daß es ſcheint, als verbreitete ſie ſich nur, um 
die Ueberlieferungen und Gewohnheiten, worin neue Kolo— 
niſten ihr Gedeihen finden, nicht in Vergeſſenheit kommen 
zu laſſen. 


( Die Fortſetzung folgt.) 


Ueber 


den fünften Akt der franzsͤſiſchen 
Umwaͤlzung. 


In dem neunten Hefte dieſer Zeitſchrift haben wir uns 
anheiſchig gemacht, uͤber die, in den letzten Tagen des 
Julius zu Paris erfolgten Auftritte unſere Meinung abzu— 
geben, weſentlich um zu erklaͤren, wie die Reſtauration ſich 
mit einer Vertreibung des regierenden Zweiges der Dyna— 
ſtie Bourbon geendigt hat. 

Der Leſer erwarte jedoch von uns keine Eroͤrterungen, 
welche Rechtsfragen betreffen. Dergleichen Eroͤrterungen 
ſind unſerer rein-hiſtoriſchen Anſicht fremd. Was in dem 
Verhaͤltniß einer Dynaſtie zu einem großen oder kleinen 
Volke Recht iſt, wird ſich nicht eher beſtimmen laſſen, als 
bis in groͤßerer Allgemeinheit, wie bisher, ausgemittelt 
worden iſt, welche Verbindlichkeiten das uͤber jeder Geſell— 
ſchaft waltende natuͤrliche Entwickelungs-Geſetz einer Dy— 
naſtie auflegt; denn, daß alle Rechte ihre Quelle in Pflich— 
ten haben, iſt Etwas, woruͤber kein Streit Statt findet. 
Es kann uns daher gar nicht einfallen, an dem, was 
wirklich in Frankreich geſchehen iſt, etwas zu loben. Doch 
eben fo wenig tadeln wir etwas daran. Wir faſſen das 
geſellſchaftliche Phaͤnomen, das man als Vertreibung des 
regierenden Zweiges der Dynaſtie Bourbon bezeichnet, nicht 
anders auf, als jedes natuͤrliche Phaͤnomen aufgefaßt ſeyn 
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will, fobald es nur darauf ankommt das Gefeß zu erfor: 
ſchen, nach welchem es erfolgt iſt. 

Nach dieſer unſerer Anſicht ſteht die Verſetzung Karls 
des Zehnten und feiner Nachkommenſchaft aus Frankreich 
nach England, und von da nach — man weiß noch nicht 
wohin, in dem innigſten Zuſammenhange mit allem, was 
ſeit dem Jahre 1792 in Frankreich geſchehen iſt, um einem 
Volke von jetzt 32 Millionen diejenige Organiſation zu 
geben, die ſeinen zeitlichen und geiſtlichen Beduͤrfniſſen ent— 
ſpricht. In Wahrheit, wäre dies Problem bisher geloͤſet 
worden: ſo wuͤrde das, was in unſern Tagen erlebt worden 
iſt, ganz unmöglich geweſen ſeyn. Acht und dreißig Jahre 
hindurch hat man ſich zwar, bei jedem neuen Verſuch, mit 
der Erwartung geſchmeichelt, daß das Ziel erreicht ſei; der 
Erfolg hat jedoch, dieſen langen Zeitraum hindurch, immer 
das Gegentheil bewieſen, und wie die Sachen gegenwaͤrtig 
liegen, darf man ſich nicht dagegen verblenden, daß Frank— 
reich, in Hinſicht des wahrhaft Konſtitutionellen, ſich noch 
immer im Vorhofe befindet und nur eine ſehr geringe 
Ausſicht hat, das Heilige ohne neue Anſtrengungen, neue 
Kraͤmpfe, kennen zu lernen; wobei wir uͤbrigens gar nicht 
laͤugnen moͤgen, daß, waͤhrend des Zeitraums von 38 
Jahren Bedeutendes geleiſtet worden iſt fuͤr die Herbeifuͤh— 
rung desjenigen Zuſtandes, der feinen Charakter in dem 
geſellſchaftlichen Frieden hat. 

Wenn wir dieſem Aufſatze die Ueberſchrift eines „fuͤnf— 
ten Aktes der franzoͤſtſchen Umwaͤlzung“ gegeben haben: 
ſo iſt dies aus keinem anderen Grunde geſchehen, als weil, 
in unſerer Auſchauung der bedeutendſten Veraͤnderungen in 
dem großen Drama jener Umwaͤlzung, wirklich ein neuer 
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Akt eingetreten iſt, den man den fünften nennen muß, weil 
er eine Folge der ihm vorangegangenen vier iſt. Den erſten 
dieſer Akte bildet die Konvents-Regierung; den zweiten die 
Direktorial-Regierung; den dritten die Herrſchaft Bonapar— 
te's; den vierten die Reſtauration in Kraft der Charta; und 
was den fünften betrifft, fo laͤßt ſich von ihm biejegt 
nichts weiter ſagen, als daß er angefangen und ſich die 
Vertheidigung des Geſetzes zum Ziel gemacht hat. Jeder 
von dieſen Akten hat den naͤchſtfolgenden vorbereitet: die 
erſchoͤpfte Konvents-Regierung das Walten einer Pentar— 
chie mit zwei Koͤrperſchaften, von welchen die eine der 
Rath der Alten, die andere der Rath der Fuͤnfhundert ge— 
nannt wurde; die Kraftloſigkeit dieſer Pentarchie das drei— 
fache Konſulat mit einem Erſten Konſul, der nach weni— 
gen Jahren den Titel eines ſuveraͤnen Kaiſers der Fran— 
zoſen annahm; die Uebertreibungen dieſes unerſaͤttlichen 
Ehrgeizigen, das reſtaurirte Koͤnigthum mit einer Charta, 
die den Partheigeiſt in's Leben rief und bis zum Faktions⸗ 
geiſt ſteigerte; die Verzweiflung Karls des Zehnten und 
feiner erſten Rathgeber endlich die neue Ordnung der Dinge, 
die uns gegenwaͤrtig beſchaͤftigt, oder vielmehr das Chaos, 
das ſich zu einer Ordnung, und zwar zu einer bleibenden, 
geſtalten möchte. Wer die Faͤhigkeit beſitzt, die Haupt— 
thatſachen, welche dieſe Hauptauftritte in ſich ſchließen, zu 
durchdringen, bemerkt ohne Muͤhe die Abſtufung in den 
Veraͤnderungen, welche der Organismus der Regierung da— 
durch erleidet, daß er ſich der Monarchie je mehr und 
mehr naͤhert, bis dieſe wieder zu einer erblichen wird: 
ein Charakter, der in der letzten Revolution nicht aufgege— 
ben iſt, unſtreitig, weil man, waͤre es auch nur dunkel, 
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gefühlt hat, daß 32 Millionen Menſchen, welche auf 10,120 
Geviertmeilen leben, fuͤr die Erhaltung ihres inneren Frie— 
dens einer großen Autoritaͤt beduͤrfen, die nur in einem 
Monarchen anzutreffen iſt, und daß dieſe große Autoritaͤt 
nur dadurch zu einer menſchlichen und ſittlichen werden 
kann, daß, wer ſie bekleidet, dafuͤr geboren und erzogen 
iſt. Wirklich iſt die Wahl des Herzogs Ludwig Philipp 
von Orleans das Einzige, was mit den Widerwaͤrtigkeiten, 
die ſich an die Auftritte der letzten Revolution knuͤpften, 


verſoͤhnen kann; und ſie iſt zugleich ein unverwerfliches 


Unterpfand fuͤr die Zukunft, vorausgeſetzt, daß der Stifter 


der neuen Dynaſtie ſich frei zu machen verſteht von allen 


den Hinderniſſen, an welchen Karl der Zehnte geſchei— 
fert iſt 8 

Was in dieſem Ausſpruch raͤthſelhaft iſt, wird, wie 
wir glauben, faßlich, ja handgreiflich werden, ſobald wir 
daruͤber im Reinen ſind, weßhalb die Reſtauration ſich mit 
einer Expulſion geendigt hat. Freilich wird das, was wir 
uͤber dieſen Gegenſtand zur Sprache zu bringen gedenken, 
Vielen auffallen; gleichwohl koͤnnen wir nicht umhin, es 
zu ſagen, waͤre es auch auf die Gefahr, fuͤr einen Ultra 
gehalten zu werden, wovon wir jedoch, unſerem Bewußtſeyn 
nach, am weiteſten entfernt ſind. 

Zur Sache! 

Als Ludwig der Achtzehnte im Jahre 1814 nach der 
Hauptſtadt Frankreichs zuruͤckgekehrt war, redete der Herr 
von Talleyrand ihn auf folgende Weiſe an: 

„Die Wiederherſtellung der Ordnung, nach einer ſo 
langen Verwirrung, erheiſcht einen Muth, der ſich ſelbſt 
zum Opfer bringt. Die Wunden des Vaterlandes zu heilen, 
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find Wunder vonnoͤthen; aber Wunder, Sire, find Ihren 
vaͤterlichen Anſtrengungen aufbewahrt. Je ſchwieriger die 
Umſtaͤnde ſind, deſto maͤchtiger, deſto verehrter muß freilich 
das koͤnigliche Anſehn ſeyn; allein, es wird durch den 
Glanz alter Erinnerungen zu der Einbildungskraft reden, 
und ſich zugleich den Wuͤnſchen der reinen Vernunft da⸗ 
durch naͤhern, daß es derſelben die weiſeſte Theorie ab— 
borgt. Eine konſtitutionelle Akte wird das Intereſſe Aller 
an das Intereſſe des Throns binden, und den erſten Wil— 
len durch den Zuſammenſtrom der Willen Aller verſtaͤrken. 
Sie wiſſen beſſer, als wir, Sire, daß dergleichen Verfaſ— 
ſungen, von einem benachbarten Volke angenommen, er— 
probt und bewaͤhrt, den Monarchen, welche Freunde der 
Geſetze und Väter ihrer Völker find, zu Stuͤtzen, nicht zu 
Schranken dienen.“ 

Herr von Talleyrand gilt für einen vollendeten Staats: 
mann; und es liegt keinesweges in unſerer Abſicht, den 
Ruf, in welchen er ſich gebracht hat, zu verdunkeln. Das 
Einzige, was wir uns zu bemerken erlauben, iſt gegen 
den von ihm herruͤhrenden Ausſpruch gerichtet, „ daß 
Schranken zu Stuͤtzen werden koͤnnen, wenn die Monar— 
chen, fuͤr welche ſie vorhanden ſind, den Vorzug haben, 
Freunde der Geſetze und Vaͤter ihrer Voͤlker zu ſeyn.“ 
Sind die Geſetze eines Landes gut, d. h. dem, in demſelben 
waltenden Ziviliſations-Grade angemeſſen, und entfpricht 
die Geſinnung des Monarchen ſeiner Beſtimmung, welche 
ſchwerlich eine andere ſeyn kann, als zum Vortheil Aller 
zu regieren: ſo bedarf es fuͤr ihn keiner Schranken, die 
als Stuͤtzen dienen ſollen. Solche Schranken ſind noch 
mehr, als uͤberfluͤſſig; denn ſie koͤnnen in einem hohen 
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Grade hinderlich werden — verderblich ſogar, wenn fich 


aus ihnen ein Faktionsgeiſt entwickelt, dem man nur nach⸗ 


geben oder unterliegen kann. N 

War die Charta Ludwigs des Achtzehnten den „wei— 
ſeſten Theorien der reinen Vernunft“ entſprechend? Wir 
wiſſen nicht, wo dieſe Theorien anzutreffen ſind. Das aber 
wiſſen wir, daß die auf Beobachtung und Erfahrung ge— 
ſtuͤtzte Vernunft eine Verfaſſung verwirft, welche verlangt, 
daß eine aus verſchiedenen Gewalten zuſammengeſetzte Re— 


gierung den Charakter der Einheit und in dieſem den Cha— 


rakter der Staͤrke bewahren ſoll. Da naͤmlich Gewalten 
keine andere Beſtimmung haben, als ſich zu bekaͤmpfen, 
weil ſie ſich nur im Kampf als Gewalten ausbringen 
koͤnnen: fo iſt jeder Verſuch, fie im Gleichgewicht oder in 
der Schwebe zu erhalten ji naturwidrig und der Qudratur 
des Zirkels gleichzuſetzen. Dieſe Theorie hat nichts weiter 
fuͤr ſich, als eine falſche Auslegung der brittiſchen Verfaſ— 
ſung, in welcher ſcheinbar drei Gewalten bei der Hervor— 
bringung des Geſetzes zuſammenwirken, waͤhrend die einzig 
moͤgliche Gewalt, ich meine die koͤnigliche, die wahre Ur— 
heberin des Geſetzes iſt, und immer nur dafuͤr ſorgt, daß 
es den Anſchein habe, als ob es aus dem allgemeinen Vor— 
theil hervorgegangen ſei. . 

Ob Ludwig der Achtzehnte bei Gewaͤhrung der Charta 
mehr einem weitverbreiteten Vorurtheile, oder ſeiner Ueber— 
zeugung gefolgt fei, wird ſchwerlich jemals ausgemittelt 
werden. Genug, es bedurfte um die Zeit, wo die Charta 
zuerſt erſchien (1. Juni 1814) einer Erklaͤrung, wodurch 
das zuruͤckgekehrte Fuͤrſtengeſchlecht ſein Verhaͤltniß zu dem 
Volke, das von ihm regiert werden ſollte, beſtimmte; und 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 28 Hft. M 8 
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als eine ſolche war die Charta gewiſſermaßen der ausgewor— 
fene Anker, durch welchen die Bourbonen feſten Grund 
faſſen wollten. 

Bei ihrem erſten Eintritt in die franzoͤſiſche Geſellſchaft 
war die Charta nur ein Gegenſtand des Argwohns oder des 
Abſcheu's: jenes für die Konſtitutionellen, weiche in dieſen 
Zeiten noch als Republikaner bezeichnet wurden; dieſes fuͤr 
die Royaliſten. Chateaubriand hat ihre Reden aufbewahrt. 

Die erſteren ſagten: „die Charta ſei unvollſtaͤndig; 
die Pair-Kammer muͤſſe aus erblichen Gliedern zuſammen— 
geſetzt ſeyn; der Eintritt in die Wahlkammer muͤſſe in 
einem früheren Alter geſtattet werden; es müffe ein Mi: 
niſterium, aber nicht Miniſter geben: eine Oppoſition ohne 
Gewalt, ohne Einfluß, ohne Mittel, dem Einfluſſe der 
Miniſter das Gleichgewicht zu halten, ſei keine Oppoſition; 
was das Amalgam zwiſchen einem alten und einem neuen 
Adel bedeute, deſſen Erhaltung zugeſtanden ſei? wozu 
Adelsbriefe, da es, der That nach, nur einen politiſchen 
Adel gebe?“ 

Die letztern ſagten: „durch Berufung auf die Forts 
ſchritte der Aufklaͤrung, ſo wie mit den Worten „Freiheit 
und Gleichheit!“ hat man Frankreich in namenloſes Ver— 
derben geſtuͤrzt; die bloße Benennung von Konſtitution iſt 
verhaßt und beinahe laͤcherlich; alle Verpflanzung von einem 
Volke zum andern iſt unſinnig, weil Regierungen aus den 
Sitten der Zeit hervorgehen, und folglich das Produkt der 
letztern ſind; legen wir es doch nicht darauf an, Englaͤn— 
der zu werden; was fuͤr dieſe gut iſt, iſt ſchlecht fuͤr uns; 
wir ſind zu flatterhaft, um uns nachhaltig und ernſtlich 
mit öffentlichen Angelegenheiten zu befaſſen; wir find zu. 
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entzuͤndlich, zu geſchwaͤtzig, zu wenig von dem allgemeinen 
Beſten begeiſtert, um berathſchlagende Verſammlungen bil— 
den zu koͤnnen; es wird uns nie an Ehre fehlen, ſie iſt 
das Fundament unſerer Monarchie, aber wir werden nie 
den ‚öffentlichen Geiſt haben, der mit einem andern Ne 
gierungs-Prinzip in Verbindung ſteht; auch unſere Konti— 
nental-Lage erlaubt uns nicht, dergleichen politiſche Formen 
anzunehmen; denn, waͤhrend wir in den beiden Kammern 
uͤber die Aushebung eines Heeres berathſchlagen, koͤnnen 
unſere Feinde nach Paris kommen; und verfuͤgt der Koͤnig 
nach Belieben uͤber die bewaffnete Macht, ſo wird er auch 
nach Belieben unſere Konſtitution zerſtoͤren.“ 

Betrachtet man dieſe Aeuſſerungen der Konſtitutionel— 
len und der Royaliſten als erſte Eingebungen: fo muß 
man ihnen wenigſtens die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß ſie Ahnungen enthielten, welche ſpaͤter nur allzu ſehr 
erfuͤllt worden ſind. Der Unbeſtand der Charta war alſo 
ſchon bei ihrem erſten Erſcheinen entſchieden. Am vollſtaͤn— 
digſten offenbarte ſich dies, als, in den erſten Tagen des 
Maͤrzes 1815, Napoleon Bonaparte, von Elba aus, den 
franzöfifchen Boden betrat, um ſich zum zweiten Male 
auf den Thron zu ſchwingen. Der Argwohn, daß die 
Charta nicht ehrlich gemeint ſei, war um dieſe Zeit ſo all— 
gemein verbreitet, daß Ludwig der Achtzehnte, um demſel— 
ben in der ihm bevorſtehenden Kriſis entgegen zu wirken, 
die bereits prorogirten Kammern aufs Neue einberief, und 
ihnen in dem Sitzungsſaal der Wahlkammer erklaͤrte: er 
wolle ihnen nicht vorenthalten, daß er alle Anſpruͤche von 
Ruhm auf die Charta gruͤnde. „Ich ſchwoͤre,“ fuhr er 
fort, „daß ich entſchloſſen bin, dies Geſetz aufrecht zu er— 
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halten. Verſammeln wir uns um dieſe Urkunde! Sie fei 
unſer heiliges Panier. Die Enkel des vierten Heinrich 
reihen ſich zuerſt um ſie; dann alle Franzoſen! Moͤge 
endlich die Mitwirkung beider Kammern der Autoritaͤt alle 
Kraft geben, deren fie bedarf!“ Durch nichts war dieſer 
Auftritt noch mehr herbeigefuͤhrt worden, als durch den, 
Verdacht, die Prinzen des koͤniglichen Hauſes ſeien Feinde 
der Charta, und warteten nur auf den Hintritt Ludwigs 
des Achtzehnten, um die alte Ordnung der Dinge zuruͤck— 
zufuͤhren. Ob nun gleich der Graf von Artois (nachma— 
liger König Karl der Zehnte) hervortrat, und in feinem 
und feiner beiden Söhne Namen ſchwur, „daß fie ent— 
ſchloſſen ſeien zu leben und zu ſterben in der Treue fuͤr den 
Koͤnig und fuͤr die Verfaſſungsurkunde, welche das Gluͤck 
der Franzoſen ſichere:“ ſo blieb dieſer feierliche Akt doch 
ohne alle Wirkung hinſichtlich des Widerſtandes, der von 
ihm ausgehen ſollte, und die Reiſe des Koͤnigs erſt nach, 
Lille und ſodann nach Gent mußte angetreten werden, weil 
es kein anderes Mittel gab, den Verlegenheiten zu entgehn, 
die ſich an den Abfall der Truppen und an Bonaparte's 
ſchnelles Vorruͤcken knuͤpften. 

Nach dem Sturm der ſogenannten hundert Tage konnte 1 
die Charta um ſo weniger zuruͤckgenommen werden, weil 
Ludwig der Achtzehnte geſchworen hatte, „daß er ſeine An— 
ſpruͤche von Ruhm auf dies Geſetz gruͤnde.“ Wenn nichts 
deſto weniger dies Staatsgrundgeſetz ſchon im Sommer 
des Jahres 1815 ſtark verletzt wurde: fo lag hierin nur 
der Beweis, daß es nicht ausreichte für alle die, Fälle, die 
ſich in einem ſehr zuſammengeſetzten Geſellſchaftszuſtande 
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bei einer Bevoͤlkerung von 30 Millionen darbieten koͤnnen. 
Wir machen alſo Ludwig dem Achtzehnten keinen Vorwurf 
wegen jenes Amneſtie-Geſetzes vom 24. Juli, wodurch 
neun und zwanzig Mitglieder der Pairkammer ihrer Wuͤrde 
entſetzt, neunzehn Generale und Oberſten vor ein Kriegs— 
gericht geftellt, und acht und dreißig Individuen als Koͤ— 
nigsmoͤrder ins Exil geſchickt wurden: alles dies in Folge 
einer koͤniglichen Ordonnanz, die dem klarſten Inhalte der 
Charta zuwider lief. 

Die im Jahre 1816 wirkſame Wahlkammer beſtand 
aus, fo leidenſchaftlichen Noyaliften, daß durch ihre Auf: 
forderungen die Regierung anhaltend uͤber die Graͤnzen der 
Maͤßigung und Gerechtigkeit hinausgetrieben wurde. Da 
jene nicht zu bekehren war, ſo mußte man auf ein Mittel 
denken, ſich von ihr zu befreien. Man fand dies Mittel 
in dem Wahlgeſetz, das der Weisheit des nachmaligen 
Herzogs Decazes zugeſchrieben wird. Wer bis dahin in 
die Wahlkammer getreten war, hatte dieſe Ehre einer Bo— 
napartiſchen Einrichtung zu verdanken, nach welcher die 
Wähler ihre Verrichtung auf Lebenszeit ausuͤbten. Dieſe 
Einrichtung wurde aufgehoben und an die Stelle derſelben 
eine andere gebracht, nach welcher 1000 Franken direkter 
Steuer die Waͤhlbarkeit gewaͤhrten. Dieſe Einrichtung hat 
im Verlauf der Zeit einige Abaͤnderungen erfahren, auf 
welche der Partheigeiſt allzu viel Gewicht gelegt hat. Ohne 
bei dem doppelten Votum und bei der Septennalitaͤt zu 
verweilen, fragen wir bloß: welchen Einfluß das Wahlge— 
ſetz, wenn es auf die Steuer gegründet iſt, auf die Güte. . 
oder die Angemeſſenheit der Geſetze hat? eine Frage, welche 
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nicht beantwortet werden kann, ohne das ganze Repraͤſen— 
tativ⸗Syſtem in feiner Nacktheit, d. h. nach feinem wah— 
ren Werthe darzuſtellen. 

Es laͤßt ſich nicht oft genug wiederholen, daß es fuͤr 
die Geſellſchaft eines Thaͤtigkeitszwecks bedarf, weil ſie ſonſt 
ohne politiſches Syſtem bleiben wuͤrde. Allein kann das 
Geſetzgeben jemals Zweck werden? Hierauf laͤßt ſich nur 
durch die Gegenfrage antworten: wuͤrde es nicht ſeltſam 
ſeyn, wenn man annehmen wollte, die Menſchen waͤren, 
in Folge aller Fortſchritte der Ziviliſation, dahin gelangt, 
ſich in Geſellſchaften zu vereinigen mit dem Zweck, ſich ge⸗ 
genſeitig Geſetze vorzuſchreiben? Wahrlich, ſo etwas wuͤrde 
eine aufs Hoͤchſte getriebene Myſtifikation in ſich ſchließen! 
Denn müßte man nicht glauben, Menſchen wahrzuneh— 
men, die ſich ernfthaft bereinigt haͤtten, um neue Verab— 
redungen für das Schachipiel zu treffen, deßhalb aber nicht 
weniger glaubten, Schachſpieler zu ſeyn? Eine ſo hand— 
greifliche Abſurditaͤt iſt nur zu entſchuldigen bei Legiſten, 
deren Urtheil in der Regel dadurch fehlerhaft iſt, daß ſie 
ſich gewoͤhnt haben, alles nur ſeiner Form nach aufzufaſ— 
ſen. Auf Seiten der Betriebſamen, welche, im Gegen— 
theil, gewohnt ſind, den Dingen auf den Grund zu drin— 
gen, wuͤrde die Verlaͤngerung eines ſolchen Irrthums gar 
nicht zu entſchuldigen ſeyn. Fuͤr ſie iſt Geſetzgebung nicht 
Zweck, ſondern nur Mittel. 

Unſtreitig wird man ſagen, „der Zweck des geſell— 
ſchaftlichen Vertrages ſei die Aufrechthaltung der Freiheit;“ 
dabei aber dreht man ſich noch in demſelben Gedanken— 
kreis, indem man eine voruͤbergehende Ordnung der Dinge 
fuͤr ein zu konſtituirendes Syſtem nimmt. Die Aufrecht⸗ 
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haltung der Freiheit hat ein Gegenſtand ernftlicher Beſorg— 
niß ſeyn muͤſſen, fo lange das Lehns- und Kirchen-Sy— 
ſtem noch einige Kraft hatte; denn fo, lange dies der Fall 
war, blieb die Freiheit ſchweren und anhaltenden Angrif— 
fen ausgeſetzt. Allein gegenwaͤrtig braucht man ſich nicht 
auf dieſelbe Weiſe zu beunruhigen, weil das induſtrielle 
und wiſſenſchaftliche Syſtem, auf deſſen Feſtſtellung es an— 
kommt, durch ſich ſelbſt den hoͤchſten Grad geſellſchaftlicher 
Freiheit, ſowohl im Weltlichen als im Geiſtlichen, mit 
ſich fuͤhrt. Bei einer ſolchen Ordnung der Dinge, wuͤrde 
ein großes Gepraͤnge von politiſchen Kombinationen, das 
keinen andern Zweck haͤtte, als die Freiheit vor Angriffen 
zu bewahren, denen fie nicht mehr ernſtlich ausgeſetzt iſt, 
die groͤßte Aehnlichkeit mit jenem Kampfe haben, den 
Don Quichotte mit Windmuͤhlen beſtand, die er für Rie— 
ſen hielt. | 
Auſſerdem kann aber auch die Aufrechthaltung der in— 
dividuellen Freiheiten in keinem Falle der Zweck des ge— 
ſellſchaftlichen Vertrages ſeyn. Aus dem richtigen Geſichts— 
punkte betrachtet, iſt die Freiheit eine Folge der Ziviliſa— 
tion, fortſchrittlich, wie dieſe, ohne jemals der Zweck der— 
ſelben zu ſeyn. Man vergeſellſchaftet ſich ja nicht, um frei 
zu werden. Die Wilden treten in Geſellſchaft, um zu ja— 
gen, oder um Krieg zu fuͤhren, doch gewiß nicht, um die 
Freiheit zu erwerben; denn in dieſer Beziehung wuͤrden ſie 
weit beſſer daran thun, daß ſie vereinzelt blieben. Es be— 
darf, ich wiederhole es, eines Thaͤtigkeitszwecks; aber die 
Freiheit kann dieſer Zweck nicht ſeyn, weil ſie ihn vor— 
ausſetzt. Denn die wahre Freiheit beſteht nicht darin, 
daß man die Haͤnde in den Schooß legt, ſo oft die Luſt 
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dazu anwandelt: eine folche Neigung muß ſogar ſtreng 
geahndet werden, wo ſie auch angetroffen werde. Die 
Freiheit beſteht im Gegentheil darin, daß man, ohne 
Hinderniß und in der moͤglich-groͤßten Ausdehnung, eine 
der Geſellſchaft nuͤtzliche Faͤhigkeit entwickelt, dieſe ſei eine 
zeitliche (materielle) oder eine geiſtliche (immaterielle). 

Bemerken wir auch noch, daß nach Maßgabe der 
Fortſchritte, welche die Zivilisation macht, die Theilung der⸗ 
Arbeit, im Zeitlichen ſowohl als im Geiſtlichen, d. h. be— 
trachtet aus dem allgemeinſten Geſichtspunkte, ſich in dem- 
ſelben Verhaͤltniſſe vermehrt. Es folgt hieraus nothwen—⸗ 
dig, daß die Menſchen weniger von einander individuell 
abhangen, daß aber jeder deſto mehr von der Maſſe ab— 
hängt. Die unbeſtimmte und metaphyſiſche Idee der Frek— 
heit, ſo wie ſie heutigen Tages in Umlauf iſt, wuͤrde 
demnach, wenn man fie anhaltend zur Bafıs politifcher 
Lehren machen wollte, auf eine ausgezeichnete Weiſe die 
Einwirkung der Maſſen auf die Individuen ſtoͤren. Und 
unter dieſem Geſichtspunkte wuͤrde ſie der Entwickelung der 
Ziviliſation, ſo wie der Organiſation eines gut geordneten 
Syſtems entgegen ſeyn: eines Syſtems, welches verlangt, 
daß die Theile innig an das Ganze geknuͤpft ſeyn, und 
ſich in der ſtaͤrkſten Abhaͤngigkeit von demſelben befin— 
den ſollen. . 

Was die politiſche Freiheit betrifft, ſo ſpringt nur 
allzu ſehr in die Augen, daß ſie noch weit weniger als die 
individuelle Freiheit fuͤr den Zweck der Vergeſellſchaftung 
gehalten werden darf. Wahrlich, die jedem Buͤrger, der 
Theorie nach, übertragene Befugniß, ſich mit den oͤffentli— 
chen Angelegenheiten zu beſchaͤftigen, ohne daß von der 
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Faͤhigkeit auch nur im Mindeſten die Rede iſt, liefert den 
vollſtaͤndigſten und handgreiflichſten Beweis von der Unbe— 
ſtimmtheit und Ungewißheit, worin ſich die politifchen 
Ideen unſerer Zeit noch befinden. Wie wäre es fonft wohl 
moͤglich, daß man, wenn gleich in umwundenen Aus— 
druͤcken, deren Sinn jedoch gar nicht verfehlt werden kann, 
haͤtte ſagen koͤnnen, „es beduͤrfe keiner naturlichen oder 
erworbenen Faͤhigkeit, um über Staatsſachen zu urtheilen? “ 
Dies iſt nämlich der Sinn aller der Wahlgeſetze, nach 
welchen der Steuerpflichtige, wenn er, wie in Frankreich, 
200 Franken direkter Steuer zahlt, das Recht hat, den⸗ 
jenigen zu waͤhlen, den er fuͤr einen guten Geſetzgeber 
haͤlt, und nach welchen jeder, welcher 1000 Franken di⸗ 
rekter Steuer zahlt, fuͤr ein gebornes Mitglied einer geſetz— 
gebenden Verſammlung gilt. Es wird und muß eine Zeit 
kommen, wo man nicht begreifen wird, wie der politiſche 
Unſinn habe ſo weit getrieben werden koͤnnen. „In wel— 
chem Lichte!“ — ſo wird man fragen — „wurde denn in 
der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die Ders 
richtung eines Geſetzgebers betrachtet? Sah man darin 
noch etwas mehr, als eine Schauſpieler-Rolle, welche 
zur Beluſtigung diente? Es wuͤrde doch wahrlich laͤcher— 
lich ſeyn, wenn man von dem erſten Beſten, welcher 1000 
Franken direkter Steuer bezahlt, verlangen wollte, daß er 
damit die Faͤhigkeit verbinden muͤſſe, in der Chemie neue 
Entdeckungen, oder in der Mechanik neue Erfindungen 
zu machen. Um wie viel weniger aber iſt man berech— 
tigt, von einem großen Eigenthuͤmer, der den Vorzug 
hat, 1000 Franken von ſeinem Einkommen an den Staat 
abzugeben, zu verlangen, daß er in der ſchwierigſten aller 
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Kuͤnſte d. h. in der Kunſt, gute Geſetze zu machen, be; 
wandert ſei!“ 

Um die Zeit, wo man ſo uͤber die modernen Wahl— 
geſetze urtheilen wird, wird die Politik, d. h. die Wiſſen— 
ſchaft der Geſellſchaft zu einer poſitiven Wiſſenſchaft gewor— 
den ſeyn, die ſich aus den Banden des Conjekturalen her— 
vorgearbeitet hat, und, wie jede andere auf Beobachtung 
und Erfahrung beruhende Wiſſenſchaft, nur das gut heißt, 
was ihren Prinzipen gemaͤß iſt. a 

Als Herr Decazes fein Wahlgeſetz auf Frankreich uͤber— 
trug, hatte er von dem Einſpruch einer ſolchen Wiſſenſchaft 
noch nichts zu befuͤrchten. Im Ganzen kam es nur dar— 
auf an, die franzoͤſiſche Regierung von einer laͤſtigen Wahl— 
kammer zu befreien, die nicht laͤnger ertragen werden konnte. 
Dieſer Zweck nun wurde auf das Vollſtaͤndigſte dadurch 
erreicht, daß in Folge der neuen Wahlen das alte und 
das neue Frankreich an einander gebracht wurden; nur daß 
ſich, von Stund an, zwei Partheien bildeten, die ſich ſtand— 
haft bekaͤmpften: Partheien, von denen die eine die Benen— 
nung der Ultra's erhielt, weil fie, über die Ideen der 
Regierung hinaus, in die Vergangenheit zuruͤckſtrebte, waͤh— 
rend die andere die Benennung der Liberalen davon 
trug, weil ſie, die Revolution vertheidigend, aus der Ge— 
genwart in die Zukunft gleichſam einbrach, um Vortheile 
zu erobern, die noch nicht an der Zeit waren. Angemeſſe— 
ner wuͤrden die Benennungen der Retrograder und den 
Progreſſiven geweſen ſeyn, wenn uͤber Benennungen 
ſich das Mindeſte vorſchreiben ließe. 

Bei dieſer Zuſammenſetzung der Wahlkammer hatte 
das Miniſterium keine andere Aufgabe zu loͤſen, als beide 
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gen zu ſeinen Zielen gelangte. Da nun allenthalben, wo 
die Geſetzgebung eine oͤffentliche iſt, uͤber die Annahme 
oder die Verwerfung eines Geſetzes nichts anders entſchei— 
den kann, als die Abſtimmung, dieſe aber nur unter der 
Bedingung zum Vortheil des Miniſteriums iſt, daß es 
die Majoritaͤt der Geſetzgeber auf ſeiner Seite hat: ſo 
lag wohl nichts mehr in der Natur der Dinge, als daß 
ſeit dem Jahre 1817 die Minifterien ſich zu den Retro— 
graden hinneigten: einmal, weil dieſe der Zahl nach die 
ftärffien waren; zweitens, weil eben dieſe Parthei die Fort— 
ſchritte der Revolution am meiſten hemmte. Selbſt wenn 
dieſe Maxime nicht unter allen Umſtaͤnden befolgt wurde, 
mußte ſie vorherrſchend bleiben; denn, wie waͤre es wohl 
moͤglich geweſen, ohne ſie, auch nur von fernher, der 
Regierung den Charakter der Einheit zu bewahren? 
Bei ihrem erſten Eintritt in die Geſellſchaft war die 
Charta den Franzoſen entweder gleichguͤltig, oder verhaßt. 


Erſt nachdem fie die Entdeckung gemacht hatten, daß dies, 


Staatsgrundgeſetz einen Tummelplatz fuͤr den Partheigeiſt 
eröffnete, begangen fie daſſelbe liebzugewinnen. Durch zwei 
Artikel der Charta war dem Partheikampfe ein unabſehba— 
rer Spielraum gegeben. Der eine lautet, wie folgt: „Der 
Koͤnig iſt das Oberhaupt des Staats, fuͤhrt den Oberbe— 
fehl über die Land- und Seemacht, erklaͤrt den Krieg, 
ſchließt Friedens-, Allianz- und Handelsvertraͤge, ernennt zu 
allen Stellen der oͤffentlichen Verwaltung und laͤßt zur 
Ausfuͤhrung der Geſetze und zur Sicherheit des Staats, die 
nothwendigen Verfuͤgungen und Verordnungen ergehen.“ 
Der zweite iſt folgendermaßen ausgedruͤckt: „Es kann keine 
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Steuer erhoben werden, die nicht von den beiden Kam: 
mern bewilligt und von dem Koͤnige beſtaͤtigt iſt.“ Durch 
dieſe Anordnung war der Koͤnig in eine bleibende Abhaͤn— 
gigkeit von den beiden Kammern gebracht: in eine Abhaͤn⸗ 
gigkeit, wobei ſein Anſehn beſtaͤndig in Gefahr ſchwebte, 
da, um das Oberhaupt des Staats kraft- und machtlos 
zu machen, nichts weiter erforderlich war, als ihm die 
Machtmittel zu verſagen. Wenn funfjehn Jahre ver— 
ſtrichen, ohne daß man von dieſer Maßregel Gebrauch 
machte, ſo hatte dies keinen andern Grund, als daß es 
ſo lange an einer hinreichenden Aufforderung dazu fehlte; 
ausbleiben aber konnte dieſe nicht bei einem Parthei-Kampf, 
der von einem Jahr zum andern heftiger wurde, und eine 
Hoͤhe erreichen mußte, auf welcher er nicht fortgefuͤhrt wer— 
den konnte. Eine nothwendige Ausgeburt des Wahlgeſetzes 
war die doppelte Oppoſition gegen das Miniſterium, welche 
ſich vom Jahr 1818 an bildete. Zwar ſchloß ſie in ſo— 
fern eine Art von Erleichterung in ſich, als es von den 
Miniſtern abhing, welcher Oppoſition ſie nachgeben woll— 
ten; allein wie gefaͤhrlich blieb bei dem Allen die Stellung 
der Miniſter, und wie viel Veraͤnderungen in den Dingen 
und in den Perſonen find noͤthig geweſen, um der zu loͤ— 
ſenden Aufgabe gewachſen zu bleiben, d. h. die Charta in 
Ehren zu erhalten! | 

Es ſei erlaubt, hier zu wiederholen, was ein Mann 
von Geiſt in den erſten Monaten dieſes Jahres uͤber den 
Gegenſtand bemerkte, von welchem hier die Rede iſt. 

„Wenn ich nicht irre“ — ſagt der AbbE de Pradt 
— fo ſtehen wir, alles gerechnet, ſeit 1814 bei dem 
65ſten Miniſter. Nie hat Frankreich, nie ein Land auf 
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der Welt, in fo kurzer Zeit fo viele Minifter verbraucht. 
Auch hat die Veraͤnderlichkeit der Dinge der der Men— 
ſchen vollkommen entſprochen. Es hat ein Miniſterium 
ohne Praͤſidenten, einen Praͤſidenten mit einem Miniſterium, 
eine Pairie ohne Erblichkeit und Pairie mit Erblichkeit, halbe 
Miniſter der Polizei und Polizei-Direktoren gegeben, die 
bald dem einen Miniſter, bald dem andern untergeordnet 
waren; Miniſter des Koͤniglichen Hauſes, politiſche Miniſter, 
und hernach bloße Intendanten der Zivil-Liſte; koͤnigliche 
Raͤthe der Univerſitaͤt und dann Miniſter des oͤffentlichen 
Unterrichts; Miniſter des Handels und dann Handelsbu— 
reaus; Direktionen des Straßen- und Bruͤckenbaues und 
dann Miniſter der oͤffentlichen Arbeiten; d. h. man hat 
ſechzehn Jahre dazu gebraucht, zu ſchaffen, zu zerſtöͤren, 
wieder herzuſtellen und den Fuͤrſten heute die Vernichtung 
deſſen unterſchreiben zu laſſen, was er geſtern zu Stande 
gebracht hatte. Was kann ſonach Wurzel faſſen inmitten 
ſolcher Bewegung und Veraͤnderung? Welche Lehre, wel— 
ches Vertrauen zu den Menſchen und zu den Dingen? 
Welcher Eifer fuͤr das, was man nicht wachſen und endi— 
gen ſehen ſoll? Wie ſollen die Untergeordneten auf ſo ver— 
gaͤngliche Vorgeſetzte ſich ſtuͤtzen? Sie haben ſo viele auf— 
und abtreten geſehen; ſie erwarten deren noch ſo viele An— 
dere. Welche Bedeutung haben die Strafen, wenn der, 
der fie erleidet, weiß, daß in ſechs Monaten jemand kom— 
men wird, der ſie aufhebt? Ein Miniſter ſetzt Praͤfekten 
ab; einige Zeit ſetzt ſie ein anderer Miniſter wieder ein 
mit erhoͤhetem Range. So geht alles, ſich ſelbſt erniedris 
gend und aufloͤſend. Die Palaͤſte der Miniſter, an ſich 
edle und imponirende Wohnungen, verwandeln ſich in 
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Wirthshaͤuſer, wo jeder einkehren darf. Jede Art von 
Ehrſucht wird aufgerufen, geſchaͤrft. Man vergleicht ſich 
nicht mit den Geſchaͤften, ſondern mit denen, die ſie fuͤr 
den Augenblick fuͤhren, und bald giebt es Gefallene genug, 
um damit ein Invaliden-Haus zu bevoͤlkern, dem Volke 
zur Laſt; denn das iſt immer das Ende. Dreißig Jahre 
ſind noͤthig, um eine Militaͤr-Penſion von einigen hundert 
Franken zu erhalten; einige Monate des Miniſter-Amtes 
tragen 12,000 Fr. Ruhegehalt und faſt immer Titel und 
Orden ein. Wollt' ich eine Geſellſchaft aufloͤſen, ſo wuͤrde 
ich kein anderes Mittel waͤhlen; beſonders verbunden mit 
einem vollendeten und konſequent-verfolgten Syſtem von 
Servilitaͤt hinſichtlich der Beamten und alles deſſen, was 
die Hand der oͤffentlichen Gewalt erreichen kann. Auch 
ſehe man, was man aus dem gemacht hat, was das Edelſte 
in der Geſellſchaft iſt: die Ausübung der Staatsaͤmter. 
Man ſehe, welches das Loos derer iſt, die, in dieſem elen— 
den Zuſtande der Dinge, die Unerſchrockenheit haben, ſich 
damit zu belaſten! Man ſehe die Stellung der gefallenen 
Miniſter! Giebt es eine gezwungenere und laͤcherlichere 
zugleich? Was ſuchten ſie? Sie wiſſen es nicht. Wohin 
wollten ſie gelangen? Sie wiſſen es eben ſo wenig. Was 
denken fie zu thun zwiſchen Reue und Hoffnung, zwiſchen 
einer Oppoſition voll Widerwillens und dem brennenden 
Wunſche der Widereinſetzung? Sie verwirren ſich; fie 
bringen die Zeit hin, Apologien zu ſtammeln und ſich durch 
ſchimpfliche Vergleichungen mit ihren Vorgaͤngern und Nach— 
folgern geltend zu machen: denn das iſt die wahre Graͤnze 
des Verdienſtes aller dieſer Menſchen. Woher kommen 
aber alle dieſe Uebel? Von der 1814 genommenen Rich- 
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tung. Alles, was wir ſehen, ift nur die Entwickelung da: 
von; das Miniſterium Blacas bietet dem Miniſterium Po— 
lignac die Hand; die einzelnen Akte ſind nicht zu zaͤhlen, 
wohl aber laͤßt ſich der Geiſt, der ſie hervorbringt, erken— 
nen. Uebrigens iſt der Geiſt von 1814 und 1830 ver voll⸗ 
ſtaͤndigt und vervollkommnet; ganz und gar Koblenz, das 
ſich nun ſeiner Beute bemaͤchtigt hat. Daß auf dieſem 
Wege eine beſtaͤndige Veraͤnderlichkeit Statt findet, iſt un— 
vermeidlich; daß nicht alle Menſchen die Kraft haben, daſ— 
ſelbe zu leiſten, liegt in der Menſchheit, die reicher iſt an 
Verſchiedenheiten, als an Aehnlichkeiten; daß die Einen 
auf halbem Wege ſtehen bleiben, die Andern bis ans 
Ziel gehen wollen, muß ſeyn, nach der unendlichen Ver— 
ſchiedenheit der Charaktere. Immer iſt es wahr, daß die 
Maſchine dieſelbe bleibt und daß nur die ſie leitenden Haͤnde 
ſich veraͤndern. Außerdem liegt es in der Natur der Dinge, 
daß Erſchwerung die unvermeidliche Folge von der Staͤ— 
tigkeit dieſer Richtung iſt: ſie findet Hinderniſſe; dieſe muͤſ— 
ſen beſiegt werden; die neuen Anſtrengungen ſchaffen neue 
Hinderniſſe; und wie dieſe uͤberwinden, ohne einen neuen 
Druck? So befindet man ſich auf einem Wege ohne 
Ende. Von einem Zwiſte mit den Parlamenten gelangt 
man zur cour plenière, und von 1814 kommt man zu 
den Kammern, welche aufgelöft werden muͤſſen, zu andern, 
mit denen man abrechnen muß, und Gott weiß zu wel— 
chem Tage, wo vom Abſchluſſe dieſer Rechnung die Rede 
ſeyn wird. Alles dies liegt in der 1814 genommenen Rich— 
tung. Wer ſie gruͤndlich erforſchte, ſah dieſe Reſultate vor— 
aus; wer fie nicht darin ſah, taugt nicht zu Geſchaͤften.“ 
So weit Herr von Pradt. 
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Dieſer ſchlaue Abbe getraute ſich nicht, in den erſten 
Monaten dieſes Jahres rund herauszuſagen, daß die von 
Ludwig dem Achtzehnten im Jahre 1814 aus Gnaden be— 
willigte Charta die Quelle aller Unruhen und aller Leiden 
Frankreichs ſei; allein kann man ſich dagegen verblenden, 
daß dies der wahre Sinn ſeiner Rede iſt? 

Rief übrigens die bona fide gegedene Charta den 
Parthei-⸗Kampf ins Leben, ſo wurde dieſer nicht wenig ver— 
ſtaͤrkt durch den Nachdruck, den ihm die Preſſe gab. Kein 
Gegenſtand hat mehr beſchaͤftigt, als dieſer; allein, wenn man 
nie dahin gelangt iſt, ihn in ſeine Gewalt zu bringen, ſo 
hat dies einen Grund, der in nur allzu großer Allgemein⸗ 
heit verkannt worden iſt. Angenommen, die Charta waͤre 
von einer ſolchen Beſchaffenheit geweſen, das es zu ihrer 
Bethaͤtigung nicht des Parthei-Kampfes bedurft haͤtte — 
wuͤrde alsdann die Preſſe je ſo laͤſtig geworden ſeyn, daß 
man auf Beſchraͤnkungsmittel Bedacht zu nehmen Veranlaſ⸗ 
fung gehabt hätte? Ich zweifle. Mit Unrecht hat man 
ſie zu einer Urſache erhoben; ſie war immer nur eine Wir⸗ 
kung. Sollte die Geſetzgebung den Charakter der Deffent: 
lichkeit haben, ſo konnte ſie ihn in einem groͤßeren Umfange 
nur unter dem Beiſtande der Preſſe gewinnen. Hierin nun 
lag, an und fuͤr ſich, nichts Gefaͤhrliches. Doch an die 
Oeffentlichkeit der Geſetzgebung ſchloß ſich der Partheikampf 
an, und ſofern es unmoͤglich war, der einen Parthei zu 
verſagen, was man der andern nicht ungern bewilligte, 
mußten alle Bemühungen, die Preſſe in Schranken zu hal: 
ten, vergeblich ſeyn. Was iſt nicht alles verſucht worden, 
um in dieſer Beziehung ans Ziel zu gelangen; und wie 
vergeblich ſind alle Anſtrengungen dadurch geworden, daß 

man 
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man ſich zuletzt ſagen mußte: „die Preſſe fei nichts mehr 
und nichts weniger, als das Organ der Partheien, unſchaͤd— 
lich, ſofern dieſe es waͤren „ſchaͤdlich und verderblich hin— 
gegen, ſofern der Parheikampf ſie dazu machte.“ Wahrlich 
die Preſſe Frankreichs iſt in ihren Produktionen immer 
nur der Ausdruck der groͤßeren oder geringeren Heftigkeit 
geweſen, womit die Partheien ſich verfolgten; und wenn 
die liberalen Blaͤtter allgemeiner geleſen wurden, als die 
nicht⸗liberalen, fo ruͤhrte dies immer nur daher, daß der 
menſchliche Geiſt ſich lieber mit der Zukunft, als mit der 
Vergangenheit beſchaͤftigt, wobei noch das in Anſchlag ge— 
bracht werden muß, daß jede retrograde Parthei, der von 
ihr verfolgte Gegenſtand ſei welcher er wolle, nur die Be— 
ſtimmung hat, die Gegenparthei viel weiter zu fuͤhren, als 
dieſe, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, gegangen ſeyn wuͤrde. 

Wollte man alſo die Produktionen der Preſſe in ſeine 
Gewalt bringen, oder, was daſſelbe ſagt, die Preſſe un— 
ſchaͤdlich machen: ſo bedurfte es dazu ganz anderer Mittel 
als derjenigen, die wirklich von den verſchiedenen Miniſte— 
rien angewendet worden ſind. Nicht „ein Geſetz der Liebe 
und Gerechtigkeit,“ wie Herr v. Peyronet es entworfen hatte, 
konnte zum Ziele fuͤhren, wohl aber eine ſolche Unterdruͤckung 
des Kampfes zwiſchen den Ultras und den Lieberalen, daß 
die Geſellſchaft nicht laͤnger in zwei Theile zerfiel, von wel— 
chen jeder den andern mit Untergang bedrohete. War jedoch 
dieſe Unterdruͤckung moͤglich, ohne eine foͤrmliche Aufhebung 
des Staatsgrundgeſetzes, aus welchem jene Partheien her— 
vorgegangen waren? ... 

Nichts iſt, in unſerer Anſicht von den Erſcheinungen 
des vierten Akts der franzöfifchen Umwaͤlzung, richtiger, als 
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wenn Herr de Pradt ſagt: „das Minifterium Blacas reicht 
dem Miniſterium Polignac die Hand.“ So wie naͤmlich 
in dem großen Drama, franzoͤſiſche Revolution genannt, 
jeder fruͤhere Akt den zunaͤchſt folgenden vorbereitet und her— 
beigefuͤhrt hat: eben fo hat in dem vierten Akt, Reſtaura— 
tion betitelt, auch jeder fruͤhern Auftritt den naͤchſtfolgenden 
vorbereitet und herbeigefuͤhrt. Unter „Auftritten“ kann 
hier nichts anderes verſtanden werden, als „Miniſterien.“ 
Vergegenwaͤrtigt man ſich nun die Reihe von Miniſterien, 
welche in das Miniſterium Villele auslief: ſo begreift man 
ohne Muͤhe, wie dieſes, vermoͤge ſeiner laͤngeren Dauer 
und ſeines despotiſchen Verfahrens unter dem Beiſtande der 
Retrograden, alles zu verantworten hat, was in den letzten 
Tagen des Julius dieſes Jahres Entſcheidung herbeifuͤhrte. 
Richt ohne Noth ſchied das Miniſterium Villele aus: feine 
letzte Stunde ſchlug in den Wahlen des Jahres 1827 es 
war mit ſeinen Mitteln zu Ende. Das Miniſterium Mar— 
tignac konnte nur mit einer liberalen Kammer regieren; 
und da dies an und für ſich unmöglich iſt, weil der Liber 
ralismus charafterlos hin und herſchwankt, ſo blieb nichts 
anders uͤbrig, als nach etwa anderthalb Jahren ein neues 
Miniſterium zuſammen zu ſetzen, das die Wahrſcheinlichkeit. 
gewaͤhrte, die koͤnigliche Autoritaͤt durch daſſelbe zu retten. 
Dies war das Miniſterium Polignac. Wir ſagen nicht 
daß die Wahlen gu getroffen waren: wohl aber ſagen wir: 
die Dinge waren dahin gediehen, daß, wer es auch ver— 
ſuchen mochte, ſich ihrer zu bemeiſtern, uͤber dieſen Verſuch 
zu Grunde gehen mußte. 
Ein unmittelbares Gefuͤhl, das man als Inſtinkt be— 
zeichnen moͤchte, ſagte den Franzoſen, daß es Entſcheidung 
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gelte. Daher der allgemeine Aufſchrei gegen die Wahl des 
Herrn von Polignac; daher die vielfachen Vereine zur Vers 
ſagung der Steuer, wenn Polignac Praͤſident des Miniſter— 
raths bleiben ſollte. Da der Koͤnig nicht zuruͤcktreten 
wollte: ſo mußte er ſich gefallen laſſen, daß er, nach ge— 
ſchehener Eroͤffnung der Kammern, in der ſogenannten 
Dankſagungsrede aufgefordert wurde, ſich von einem Mini— 
ſterium zu trennen, das zwar ſein Vertrauen, doch nicht 
das der Wahlkammer haͤtte. Dieſe Kammer wurde erſt 
prorogirt und dann, nicht lange darauf, aufgeloͤſt. Die 
neuen Wahlen gaben kein vortheilhafteres Reſultat, als das 
der Wahlen von 1827 geweſen war; der öffentliche Wille aber 
hatte ſich ſo vollſtaͤndig ausgeſprochen, daß, die neue Wahl— 
kammer eroͤffnen, nicht mehr und nicht weniger war, als 
— ſich einer zweiten Kraͤnkung, wo nicht einem Frevel aus— 
ſetzen. Was konnte, was mußte unter dieſen Umſtaͤnden 
geſchehen? Man betrachte das Verfahren des Koͤnigs von 
welcher Seite man wolle: die Kraft der Charta war er— 
ſchoͤpft; mit ihr konnte es keinen Koͤnig in Frankreich mehr 
geben. Gerade in Folge deſſen, was ſeit funfzehn Jahren 
vorangegangen war, mußte man darauf bedacht ſeyn, die 
Grundlagen des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Franzoſen zu 
veraͤndern; und da ſich mit der Charta nicht laͤnger regieren 
ließ, ſo erfolgten am 25. Juli jene Ordonnanzen, auf welche 
man ſich ſeit laͤngerer Zeit gefaßt hielt, und welche, indem 
ſie die Charta zertruͤmmern ſollten, durch den Widerſtand, 
auf welchen ſie ſtießen, damit endigten, daß ſie die Ne— 
ſtauration in eine Expulſion verwandelten. Was man in 
dieſer uͤberraſchenden Erſcheinung auch den Perſonen zur 
Laſt legen moͤge: die wahre Urſache derſelben war die 
ö N 2 
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Charta durch die Entwickelung, welche fie dem politifchen 
Syſtem Frankreichs gegeben hatte: eine Entwickelung, welche, 
vom erſten Anfange an, der Regierung den Chacakter der 
Einheit geraubt und die öffentliche Aatoritaͤt von Stufe zu 
Stufe dahin geführt hatte, daß fie nur unter der Bedin⸗ 
gung gerettet werden konnte, daß es ihr gelang, ganz neue 
Mittel in Anwendung zu bringen. Wir ſagen keineswe⸗ 
ges, daß dies mit dem Herrn von Polignac gelungen ſeyn 
wuͤrde; aber wir ſagen, daß ein Verſuch zu dieſem Zweck 
unvermeidlich geworden war. Der von den ſaͤmmtlichen 
Miniſtern unterzeichnete Bericht an den Koͤnig, in Folge 
deffen Se. Majeſtaͤt, geſtuͤtzt auf den vierzehnten Artikel 
der Charta, die verhaͤngnißvollen Ordonnanzen erließ, be— 
weiſet nur allzu ſehr, daß Leidenſchaftlichkeit und Ueberei— 
lung dem Miniſterium nicht fremd waren; denn dieſer Be— 
richt handelt nur von den Wirkungen der Preſſe, man 
rottet aber einen Giftbaum nicht dadurch aus, daß man 
ſeine Bluͤthen vernichtet. Je weniger das Miniſterium den 
Zuſammenhang erkannte, in welchem die Preſſe verderblich 
geworden war, deſto geringer war auch die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß es das verkehrt angefangene Werk zu Ende fuͤh— 
ren werde; und eben deßwegen laͤßt ſich ſchwerlich angeben, 
welche Leiden dem franzoͤſiſchen Volke durch ein wildes 
Sturmlanfen gegen die Preſſe erſpart worden ſind. Es 
zeigte ſich demnach auch bei dieſer Gelegenheit, daß, wenn 
die Dinge eine gewiſſe Hoͤhe erreicht haben, alle menſch— 
liche Weisheit, die alsdann noch Widerftand leiſten möchte, 
zur Thorheit wird. 

Der große Schlag iſt gefallen: die Thronfolge iſt ver— 
aͤndert dadurch, daß Karl der Zehnte mit ſeiner direkten 
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Nachkommenſchaft vom Thronrechte ausgeſchloſſen und der 
Herzog Ludwig Philipp von Orleans zum Könige von Frank— 
reich ernannt worden iſt. Der fuͤnfte Akt der Revolution hat 
alſo ſeinen Anfang genommen; und die einzige Frage in 
Beziehung auf ihn iſt: „ob und unter welchen Bedingun— 
gen er der letzte dieſes großen Drama's ſeyn werde?“ 
Dieſe Frage iſt einer Beantwortung werth. 

Die erſte Proklamation des gegenwaͤrtigen 8 Lud⸗ 
wig Philipp ſchließt mit den Worten: 

„Die Kammern werden ſich naͤchſtens verſammeln 
und auf Mittel Bedacht nehmen, die Herrſchaft der Geſetze 
und die Aufrechthaltung der Rechte der Nation zu Sichern. 
Die Charta wird von nun an eine Wahrheit ſeyn?“ 

Wie ſoll man dieſe letzten Worte auslegen? 

„Wenn die Charta bisher eine Lüge geweſen ift, fo 
wird die angefündigte Verwandlung unmöglich ſeyn; denn 
aus einer Lüge kann niemals eine Wahrheit werden. Allein 
die Charta iſt nie eine Luͤge, ſondern nur ein fehlerhaftes 
Staatsgrundgeſetz geweſen, aus welchem ſich nichts Anders 
entwickeln konnte, als was ſich wirklich daraus entwickelt 
hat. Wie will man aber bewirken, daß ſich etwas Beſſe— 
res daraus entwickele? Wie es anfangen, daß der Par— 
theikampf aufhoͤre und an die Stelle der Leidenſchaft die 
Vernunft trete? Unſtreitig wird in der naͤchſten Deputir- 
ten⸗Kammer nicht eine doppelte Oppoſitionsparthei zum 
Vorſchein kommen; allein wer moͤchte dafuͤr einſtehen, daß 
dieſe ſich nicht, wenn gleich in einer abweichenden Geſtalt, 
wieder erzeugen werde? Mit einer durch und durch libe— 
ralen Kammer zu regieren, iſt unmoͤglich; denn eine ſolche 
darf einem Miniſterium eigentlich nichts verſagen, am me 
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nigſten wenn dieſes ſelbſt zum Liberalismus hinneigt. Die 
Meinungs⸗Verſchiedenheit muß demnach auf irgend eine 
Weiſe wieder hergeſtellt werden. Sobald dies aber der 
Fall iſt, treten von neuem alle die Schwierigkeiten ein, die 
nicht anders uͤberwunden werden koͤnnen, als ſo, daß das 
Miniſterium neue Mittel erſinnt, um ſich bei Abſtimmung 
die Majoritaͤt zuzuwenden. Die doppelte Oppoſitionspar— 
thei wuͤrde in der franzoͤſiſchen Wahlkammer nie entftanden 
ſeyn, wenn dieſe nach dem Muſter des brittiſchen Unter— 
hauſes haͤtte zuſammengeſetzt werden koͤnnen; denn, wenn 
es in dieſem nur Eine Oppoſitionsparthei giebt, ſo hat dies 
keinen andern Grund, als daß alle die Mitglieder, welche 
ihre Ernennung den Lords verdanken, bloße Statiſten ſind, 
und als ſolche keine andere Beſtimmung haben, als die 
Abſichten der Regierung zu unterſtuͤtzen, damit die Einheit 
gerettet werde. Wir behaupten alſo, daß, ſo lange die 
Charta beſteht, ſie zur Oppoſition einladen werde; und wir 
behaupten ferner, daß, ſo lange die Oppoſition wirkſam iſt, 
ohne ein anderes Gegengewicht zu haben, als das im Ge— 
nie des Miniſteriums enthaltene, ſie Miniſterwechſel und 
Feindſeligkeiten aller Arten nach ſich ziehen werde: Feind— 
ſeligkeiten, unter deren Einfluß die zu machenden Geſetze 
nicht anders als mißrathen koͤnnen. 

Oder iſt die Charta etwa dadurch zu einer Wahrheit 
geworden, daß die Wahlkammer den Eingang derſelben ge 
ſtrichen und ſehr weſentliche Artikel abgeaͤndert hat? 

Es ſcheint der Muͤhe werth, dies gruͤndlicher zu er— 
forſchen. 8 

Schwerlich laͤßt ſich etwas einwenden gegen die Ab— 
aͤnderung, welche der ſechſte Artikel erfahren hat; denn in— 
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dem die Worte: „die roͤmiſch⸗katholiſche apoſtoliſche Re⸗ 
ligion iſt die Religion des Staats“ erſetzt worden ſind 
durch die Worte: „die roͤmiſch-katholiſche apoſtoliſche Re— 
ligion iſt die der Mehrheit der Franzoſen“ iſt eine That⸗ 
ſache an die Stelle eines Geſetzes getreten, daß bisher nur 
allzu viel Unruhe und Spannung in die Geſellſchaft brachte. 
Wie verhaͤlt es ſich aber mit den Abaͤnderungen, welche 
dem I4ten, 15ten, 16ten und 17ten Artikel der Charta zu 
Theil geworden ſind? f 
um unter den Stuͤrmen einer offentlichen Geſetzgebung 
die koͤnigliche Autoritaͤt zu retten, hatte Ludwig der Acht— 
zehnte ſich die Initiative und Sanktion der Geſetze vorbe— 
halten, außerdem aber im 32ten Artikel ſeiner Charta an— 
geordnet, daß die Berathungen der Pairkammer geheim 
bleiben ſollten. Nichts entſprach dem Weſen eines gro— 
ßen Koͤnigreichs mehr, als dieſe Beſtimmungen; denn die 
Initiative mit den beiden Kammern theilen und den Be— 
rathungen der Pairkammer den Charakter der Oeffentlichkeit 
geben, hieß die Regierung in ihrem Fundamente untergra— 
ben. War alſo irgend eine Anordnung der Charta Lud— 
wigs des Achtzehnten zu reſpektiren: ſo war es gerade dieſe. 
Was aber iſt in der Sitzung der Deputirten⸗Kammer vom 
7. Aug. d. J. geſchehen? Zur Aufrechthaltung der Volks⸗ 
Souveraͤnetaͤt iſt feſtgeſtellt worden, „daß der Koͤnig fortan 
nicht das Recht habe, Geſetze zu ſuspendiren oder von deren 
Vollziehung zu dispenſiren.“ Dies möchte zu billigen ſeyn, 
wiewohl ſich ſchwerlich vorausſetzen laͤßt, daß Geſetze, die 
im Partheikampfe entſtanden ſind, unbedingt gute Ge⸗ 
ſetze ſeyen. Doch die Geſetzgeber der Deputirten⸗Kammer 
ſind viel weiter gegangen. Vor allen Dingen haben ſie, 
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um ihren Antheil an der Souveraͤnetat zu ſichern, ſich eine 
Initiative beigelegt. Hiermit nicht zufrieden, haben ſie der 
Pairkammer daſſelbe Vorrecht ertheilt, außerdem aber die 
Berathungen der Pairkammer zu öffentlichen gemacht. Da 
ſie guͤtig genug geweſen ſind, die Initiative des Koͤnigs 
beſtehen zu laſſen: ſo giebt es fortan in Frankreich eine 
dreifache Initiative, d. h. einen Autoritaͤts-Conflikt, der 
kaum noch ſtaͤrker gedacht werden kann. Unſtreitig iſt man 
in dieſer Anordnung dem Beiſpiele Englands gefolgt, deſſen 
Staatsgrundgeſetz den beiden Haͤuſern des Parliaments die 
Initiative der Geſetze beilegt, waͤhrend der Koͤnig auf die 
Sanktion und die Vollziehung der Geſetze beſchraͤnkt ſeyn 
ſoll. Allein haben die Geſetzgeber der Deputirten-Kammer 
erwogen: 1) daß in England die Natur der Dinge dadurch 
gerettet wird, daß der Gang der Regierung der umgekehrte 
von dem, den das Staatsgeſetz vorſchreibt, dadurch wird, 
daß die Miniſter nur diejenigen Geſetzesvorſchlaͤge zulaſſen, 
die von ihnen ausgegangen ſind? 2) daß, auch bei dieſem 
Korrektiv, die Geſetzgebung nie an Guͤte gewonnen hat? 
3) daß, um dies Korrektiv durchzuführen, Mittel erforders 
lich ſind, welche mit Eigenthuͤmlichkeiten und Gewohnhei— 
ten zuſammenhangen, die man wohl in England, doch 
nicht in Frankreich antrifft? ... Wir find fo weit entfernt, 
in dem, was hinsichtlich einer dreifachen Initiative fuͤr 
Frankreich geſchehen iſt, -eine Verbeſſerung wahrzunehmen, 
daß wir uns davon nur eine größere Verwirrung verſpre— 
chen: eine Verwirrung, die nicht bloß auf Frankreichs In— 
neres, ſondern auch auf deſſen aͤußere Verhaͤltniſſe ſtoͤrend 
zuruͤckwirken muß. Eine dreifache Initiative, wo und zu 
welcher Zeit ſie auch beſtehen mochte, hat den innern Frie— 
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den einer Geſellſchaft nie gefördert, wohl aber ſtandhaft 
dahin gewirkt, daß man ſich des Gaͤhrungsſtoffes, den ſie 
erzeugte, nur in Unternehmungen gegen das Ausland ent— 
ledigen konnte. 

Was in dieſer Beziehung zu befuͤrchten iſt, wird nicht 
wenig verſtaͤrkt durch die Abaͤnderungen, welche das Wahl— 
geſetz gelitten hat. Die koͤnigliche Autoritaͤt offenbarte ſich 
bisher bei dem Wahlgeſchaͤft dadurch, daß ſie die Praͤſi— 
denten der Wahl-Verſammlungen ernannte und ihnen die 
Rechte der Mitglieder dieſer Verſammlungen ſicherte. Au— 
ßerdem ſetzte die Eharta das geſetzliche Alter des Wahlbe— 
rechtigten auf dreißig, das der Waͤhlbaren auf vierzig Jahre. 
Beide Beſtimmungen find aufgehoben worden; die Praͤſt— 
denten der Wahl-Kollegien werden fortan von den Waͤh⸗ 
lern ernannt, und was das Alter der Waͤhler, ſo wie das 
der Waͤhlbaren betrifft, ſo iſt jenes auf 25, dieſes auf 
30 Jahre geſetzlich feſtgeſtellt worden. Waͤhrend alſo der 
Einfluß der koͤniglichen Autorität auf die Wahlen der fünf: 
tigen Geſetzgeber, ſofern ſie der Deputirten-Kammer an— 
gehoͤren, gaͤnzlich wegfaͤllt, hat man zugleich dafuͤr geſorgt, 
daß, vermoͤge des herabgeſetzten Alters, ſowohl der Wähler 
als der Gewaͤhlten, ein noch hoͤheres Maß von Leidenſchaft 
und Unverſtand, als bisher wahrgenommen worden, in 
einer Deputirten-Kammer wirkſam werden kann, deren Glie— 
der ihre Berechtigung zur Geſetzgebung ausſchließend dem 
von ihnen entrichteten Steuerquantum verdanken. 

Mit Stillſchweigen uͤbergehen wir einige minder wich— 
tige Abaͤnderungen der emendirten Charta; doch muͤſſen 
wir noch einige Augenblicke bei dem 74ten und 75ten Ar- 
kel derſelben verweilen. 
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Nach dem erſten dieſer Artikel follen der König und 
ſeine Nachfolger bei ihrer Thronbeſteigung in Gegenwart 
der verſammelten Kammern ſchwoͤren, daß ſie die Verfaſ— 
ſungsurkunde getreulich beobachten wollen. 

Wie! dies wird in einem Augenblick gefordert, wo 
eine blutige Erfahrung gelehrt hat, daß die Charta ein 
Ding iſt, das nur dem Partheikampfe dient? ein Ding, 
das von einem Koͤnig nur dann reſpektirt werden kann, 
wenn er, es ſei aus Feigheit oder aus jedem andern gleich 
ſchlechtem Beweggrunde, ſeiner erhabenen Beſtimmung ent— 
ſagt und die Geſellſchaft, an deren Spitze er ſteht, jedem 
Schickſale preisgiebt? ... Wann wird man endlich auf 
hoͤren, Geſetze beſchwoͤren zu laſſen, deren Guͤte noch erſt 
erprobt werden ſoll? Wann wird man endlich zu der Ein— 
ſicht gelangen, daß von einer bleibenden Verfaſſungs-Ur— 
kunde nicht eher die Rede ſeyn kann, als bis das Natur— 
geſetzliche in dem Verhaͤltniß der Regierten zu den Regie— 
rern vollſtaͤndiger und gruͤndlicher aufgefaßt iſt, als bisher, 
und daß bis dahin alle, auf die Fortdauer gewiſſer Anord— 
nungen und Einrichtungen abgelegten Eide nothwendig zu 
Meineiden werden? 

Nach dem zweiten der obigen Artikel werden die emen— 
dirte Charta und alle durch ſie geheiligten Rechte dem Pa— 
triotismus und dem Muthe der National-Garden und ſaͤmmt— 
licher franzoͤſiſchen Buͤrger anvertraut. 

Man glanbt in die erſten Zeiten der franzoͤſiſchen Um— 
waͤlzungen zuruͤckzutreten, wenn man dies lieſet. In Wahr— 
heit, goͤlte es den Beweis, daß auch die Liberalen ſeit 
41 Jahren nichts gelernt und nichts vergeſſen haben: ſo 
würde der 75te Artikel der gegenwärtigen Charta dazu aus: 
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reihen. Das wahrhaft Nuͤtzliche und Gute braucht nicht 
dem Patriotismus und dem Muthe ſaͤmmtlicher Mitglieder 
einer Geſellſchaft empfohlen und anvertraut zu werden; es 
vertheidigt ſich durch ſich ſelbſt, und erzeugt was in dem 
75ten Art. der Charta als beſchuͤtzend vorausgeſetzt worden 
iſt. Wahrlich, nicht die Charta iſt gegen die Ordonnanzen 
Karls des Zehnten vertheidigt worden, wohl aber das Leben 
und Daſeyn von Tauſenden, die, wenn die Charta plotzlich 
aufgehoben wurde, nicht hatten, wo ſie ihr Haupt hinle— 
gen ſollten. In keinem Akte der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung 
hat es ſich deutlicher ausgeſprochen, daß nuͤtzliche Thaͤtig— 
keits⸗Zwecke das Einzige find, wofür ein Volk ſtreitet, und 
daß ihm hierin hinderlich werden, ins Verderben fuͤhrt. 
Jetzt, nach davon getragenem Siege, die Beweggruͤnde ver— 
faͤlſchen und einem vagen Freiheitsgefuͤhl zuſchreiben, was 
aus einer ganz anderen Quelle gefloßen iſt, verraͤth, um 
das Wenigſte zu ſagen, eine hoͤchſt mangelhafte Beobach— 
tung; und neuen Geſetzen dadurch Eingang zu verſchaffen, 
daß man ſie einer ſo zuſammengeſetzten Leidenſchaft, wie 
der Patriotismus iſt, empfiehlt, beweiſet unendlich mehr 
das Mißtrauen, als das Vertrauen, das die Urheber die— 
ſer Geſetze in die Guͤte ihres Werkes ſetzen. 

Welcher Art ſind demnach die Emendationen, welche 
die Charta erfahren hat? | 

Wir tragen kein Bedenken, uns dahin auszuſprechen, 
daß ſie die entgegengeſetzten derjenigen ſind, welche noͤthig 
waren, wenn Frankreich zu einem bleibenden Frieden mit 
ſich ſelbſt gelangen ſollte. Die koͤnigliche Autoritaͤt mußte 
verſtaͤrkt werden; wenn gleich nur auf eine ſolche Weiſe, 
daß die Mittel, deren ſie ſich bediente, in jeder Beziehung 
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dem National: Vortheil entfprachen. Was iſt ſtatt deffen 
geſchehen? Man hat das Syſtem der drei Gewalten be— 
ſtehen laſſen; und indem man den beiden Geſetzgebungsbe— 
hoͤrden die Initiative zugelegt hat, iſt Frankreich zu einer 
Verfaſſung gelangt, die man nur dann richtig bezeichnet, 
wenn man ſie eine demokratiſche plus einen Koͤnig 
nennt. 

Die Folgen dieſes unuͤberlegten, nur aus den Noth— 
wendigkeiten des Augenblicks entſprungenen Verfahrens fon: 
nen nicht ausbleiben; und, wer andere als truͤbe Blicke in 
Frankreichs naͤchſte Zukunft wirft, verſteht ſich, um das 
Mindeſte zu ſagen, ſehr ſchlecht auf die Natur der ge— 
ſellſchaftlichen Erſcheinungen. In den naͤchſten Jahren wer— 
den unruhige Auftritte nur von unruhigen Auftritten vers 
draͤngt werden; alles ſteht dafuͤr ein, und wenn man im 
gegenwaͤrtigen Augenblick uͤber die Abſchaffung der Todes— 
ſtrafe für politiſche Verbrechen in der Pairkammer unters 
handelt, ſo wird man noch im Laufe dieſes Jahres inne 
werden, daß man die Repreſſions-Mittel nicht genug ver— 
vielfältigen kann. Welche Ausſaat zum Mißvergnuͤgen iſt 
dadurch geſchehen, daß man ſich genoͤthigt geſehen hat, das 
ganze Regierungs-Perſonal zu verändern! Wie! dieſe Uns 
zahl von zuruͤckgeſetzten Pairs, Deputirten, Staatsraͤthen, 
Praͤfekten und Unter-Praͤfekten, ſo wie von anderen Beam— 
ten, ſollte ſich geduldig in ihr Schickſal fuͤgen, den Meu— 
tereien und Verſchwoͤrungen entſagen und in den Siegern 
rechtmaͤßige Gebieter erkennen? Was nie und nirgends 
der Fall war, das wird auch im neunzehnten Jahrhundert 
in Frankreich nicht der Fall werden. 

Wurde es nun wohl eine Abgeſchmackthei on, an⸗ 
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zunehmen, daß die großen Verlegenheiten, denen die fran: 
zoͤſiſche Regierung vermoͤge ihres Organismus entgegen— 
geht, dazu beitragen werden, dieſen Organismus dahin ab— 
zuaͤndern, daß er nicht laͤnger die Urſache von Unruhen 
und Kataſtrophen bleibe? 

Die Natur wirkt immer auf eine indirekte Weiſe; und 
ſo wie ſeit dem Jahre 1792 die Begebenheiten ausſchlie— 
ßend die Regierungsform in Frankreich beſtimmt haben, ſo 
laͤßt ſich auch annehmen, daß ſte dieſem Vorrechte im 
fuͤnften Akte der Umwaͤlzung nicht entſagen werden. 

So lange die Welt ſteht, hat es, bei naturwidrigen 
Verfaſſungen, immer nur zwei Mittel zur Abwendung des 
Buͤrgerkrieges gegeben. Das eine beſtand darin, daß man 
ihn auf fremde Voͤlker ableitete und ſich folglich ins Ero— 
bern warf; das andere darin, daß man die Urſache der 
bürgerlichen Zwietracht aufhob und ſich zu einem politiſchen 
Syſtem bequemte, das eine unwiderſtehliche Autoritaͤt in 
ſich ſchloß. Hinſichtlich der erſten dieſer Mittel hat Frank— 
reich die Erfahrung gemacht, daß es in unſeren Zeiten un- 
moͤglich iſt, die Rolle der Roͤmer zu wiederholen: die bei— 
den Pariſer Frieden von 1814 und 1815 ſchließen eine 
Warnung in ſich, die kaum noch ſtaͤrker gedacht werden 
kann. Was bleibt nun uͤbrig? Nichts weiter, als bei 
Zeiten Bedacht zu nehmen auf eine ſolche Abaͤnderung der 
gegenwaͤrtigen Charta, daß daraus alles verſchwindet, was 
auf Theilung und Gleichwaͤgung der einzig moͤglichen Ge— 
walt hindeutet, welches die koͤnigliche iſt. 

Es kommt dabei nur darauf an, das Geſetzgebungs— 
geſchaͤft von der Oeffentlichkeit zu trennen und es ſolchen Per— 
ſonen anzuvertrauen, die ihm wirklich gewachſen ſind. 
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Fragt man, wer dieſe feien? fo dient zur Antwort: 
nicht die, welche die hoͤchſte Steuer bezahlen und eben fo 
wenig die, welche ihren Sitz in der Pairkammer den Ver— 
dienſten ihrer Vorfahren verdanken; wohl aber die, welche 
die geſellſchaftlichen Beziehungen zu einem beſonderen Stu⸗ 
dium gemacht und im Beſitz einer Wiſſenſchaft ſind, die ſie 
zur Ausuͤbung der ehrenvollen Verrichtung des Geſetzgebens 
berechtigt.“ 

Dies Mittel iſt einfach; aber es iſt eben dadurch nur 
um ſo wirkſamer. Denn, ſo lange die Geſetzgebung den 
Charakter der Oeffentlichkeit bewahrt und Perſonen anheim 
gegeben iſt, die in der Oppoſition gegen die Regierung 
nichts weiter ſehen, als das Mittel, ſich geltend zu ma— 
chen und Privatvortheile zu gewinnen, wird es nicht an 
ſchlechten Geſetzen fehlen, welche dem geſellſchaftlichen Un— 
frieden neue Nahrung reichen, waͤhrend man mit Sicher— 
heit annehmen kann, daß eine, von der Oeffentlichkeit 
geſchiedene und wahrhaft unterrichteten Perſonen anvertraute 
Geſetzgebung, ohne Laͤrm und mit einem verhaͤltnißmaͤßig 
geringen Aufwand an Geldkraͤften, die Geſellſchaft ge— 
rade mit denjenigen Geſetzen verſehen werde, die ihr wirklich 
Noth thun. Eben dieſe Perſonen werden alſo kuͤnftig die 
wahren National-Repraͤſentanten ſeyn. 

Welche Kraͤmpfe dieſe politiſche Geburt begleiten 
werden, laͤßt ſich eben ſo wenig genau angeben, als ſich 
die Dauer der Zeit ſtreng beſtimmen laͤßt, innerhalb wel— 
cher ſie ſich vollenden wird. Was die letztere betrifft, ſo 
glauben wir, daß 15 Jahre nicht zu viel ſeyn werden; fo 
ſchwierig iſt die Ablegung von Vorurtheilen, an welche ſich 
Aemter, oder vielmehr eintraͤgliche Sinekuren geknuͤpft has 
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ben. Man wuͤrde daran verzweifeln müffen, den fünften 
Akt der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung beendigt zu ſehen, wenn 
der Nachfolger Karls des Zehnten weniger das Vertrauen 
fuͤr ſich haͤtte, daß er, als ein Fuͤrſt, der in der Umwaͤl— 
zung von jeher mehr eine Wirkung, als eine Urſache ge— 
ſehen hat, die rechten Mittel zur Schließung dieſes Janus— 
Tempels aufzufinden wiſſen werde. Was ihm dabei am 
meiſten zu Statten kommen wird, iſt der zunehmende Miß— 
kredit, worein die beiden Kammern dadurch gerathen, daß 
ſie ſchon gegenwaͤrtig genoͤthigt ſind, ihr bisheriges Werk 
durch die Zuruͤcknahme von Geſetzen zu verdammen, die 
niemals ihre Bewilligung haͤtten finden ſollen. 

Die letzte Revolution, oder vielmehr der fuͤnfte Akt 
des Drama's, das franzoͤſiſche Umwaͤlzung genannt wird, 
kann alſo nur mit einem Reſultate endigen, das, der Haupt— 
wirkung nach, demjenigen gleich kommt, womit Karl der 
Zehnte endigen wollte, und geendigt haben wuͤrde, wenn er 
und ſeine erſten Werkzeuge irgend ein Vertrauen eingefloͤßt 
haͤtten. Nichts iſt ſo merkwuͤrdig in der ganzen Sache, als 
daß die, welche fuͤr die Vertheidiger des Geſetzes gelten 
wollten, unmittelbar nach davon getragenem Siege, ſich, 
wo nicht zu Bekaͤmpfern, doch wenigſtens zu Modificato— 
ren deſſelben aufwerfen mußten, wenn ein Fortgang Statt 
finden ſollte. Hierin nun liegt das vollſtaͤndigſte Unterpfand, 
daß die Charta nur dadurch zu einer Wahrheit werden 
kann, daß ſie in ihren weſentlichſten Beſtimmungen veraͤn— 
dert wird. Die weſentlichſte von allen aber beſteht darin, 
daß die Gewalt nicht laͤnger getheilt werde, daß alſo 
das ganze Verhaͤltniß wegfalle, worin der Thron bisher 
zur Pairkammer auf der einen, und zur Deputirten-Kam— 
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mer auf der andern Seite geftanden hat. Ein Land, das 
auf 10,120 Geviertmeilen 32 Millionen Bewohner zaͤhlt, 
kann, allen Erfahrungen nach, nur monarchiſch regiert wer— 
den. Dazu aber bedarf es noch mehr, als eines Titular— 
Königs: denn dazu bedarf es einer Regierung, welche in 
allen ihren Theilen den Charakter der Einheit hat und die 
fen durch die angemeſſenſten Geſetze bewaͤhrt. Eine beſ— 
fere Auffaſſung der Idee „Volksvertretung“ kann alſo, 
wie wir glauben, allein zum Ziele fuͤhren. 

Am Schluſſe dieſer Abhandlung ſei es uns erlaubt, 
den weſentlichen Inhalt derſelben auf folgende kurze Saͤtze 
zuruͤckzufuͤhren: 

1) Welcher Werth Konſtitutions-Urkunden oder Char: 


ten auch im Allgemeinen zuftehen möge: fo bleiben fie doch - 


unbedingt fehlerhaft, wenn fie den Grundſatz in ſich ſchlie— 
ßen, daß die Regierung zuſammengeſetzt werden muͤſſe aus 
verſchiedenen Gewalten, die ſich im Gleichgewicht oder in 
der Schwebe erhalten ſollen. Dies iſt naturwidrig und dem 
Weſen der Geſellſchaft entgegen, weil Gewalten, als ſolche, 
ſich nur bekaͤmpfen koͤnnen, und weil daruͤber der erſte Cha— 
rakter der Regierung, die Einheit, unabtreiblich verloren 
geht. a 

2) Die Fehlerhaftigkeit eines ſolchen politiſchen Sy— 
ſtems wird nicht wenig verſtaͤrkt, wenn die zu regierende 
Geſellſchaft einen ſolchen Umfang hat, daß ſie nur durch 
die Machteinheit zuſammengehalten werden kann. 

Wo, wie in Frankreich, auf 10,120 Geviertmeilen 32 
Millionen Menſchen leben, darf die hoͤchſte Autoritaͤt (die 


eines Monarchen) nicht zweifelhaft ſeyn, wenn das Ganze 


der Geſellſchaft ſich nicht in feine Beſtandtheile auflöfen fol. 
3) Die 
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3) Hieraus folgt keinesweges, daß die Monarchie den 
Charakter des Despotismus, oder wohl gar den der Tyrannei 
haben muͤſſe; denn bei dieſer Frage kommt alles darauf 
an, welche Vorkehrungen getroffen ſind, um die Angemeſ— 
ſenheit und Guͤte der Geſetze zu ſichern. 

4) Da nun die Angemeſſenheit und Güte der Seſetze 
am wenigſten da geſichert iſt, wo ihre Ausbildung dem 
Kampfe der Leidenſchaften anheim gegeben wird — einem 
Kampfe, wie der Verkehr der koͤniglichen Miniſter mit zahl 
reichen, von Habſucht, Ehrgeiz und Partheigeiſt belebten 
Koͤrperſchaften ihn nothwendig mit ſich fuͤhrt: — ſo muß 
man ſich dahin entſcheiden, daß dieſe Art und Weiſe, Ge— 
ſetze ins Leben zu rufen, am wenigſten taugt, und einen 
neuen Modus fuͤr die Geſetzgebung auffinden, durch wel— 
chen die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft an die Stelle der ge— 
ſellſchaftlichen Leidenſchaften gebracht wird. 

5) Was in den letzten Tagen des Julius und in 
den erſten des Auguſt d. J. in Frankreich geſchehen iſt, 
kann nur als eine Wirkung der von Ludwig dem Achtzehn 
ten oktroyirten Charta betrachtet werden; ſie allein hat, im 
Zuſammenhang mit den fruͤheren Begebenheiten der fran— 
zoͤſiſchen Revolution, alle die Leidenſchaften geweckt und in 
Gang erhalten, welche in jenen Tagen mit dem Umſturz 
des Throns geendigt und eine an und für ſich heilſame 
Reſtauration vergeblich gemacht haben. 

6) Frankreichs innerer Friede wird demnach gefaͤhr— 
det bleiben, fo lange die Charta wirkſam iſt d. h. fo large 
man an die Möglichkeit glaubt, durch ein an und für fi) 
unmoͤgliches Gleichgewicht verſchiedener Gewalten auf die 

Entſtehung guter Geſetze hinzuwirken. 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 28 Oft. O 
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7) Die mit der Charta bisher vorgenommenen Ab- 
aͤnderungen leiſten nicht nur nichts fuͤr die Herbeifuͤhrung 
einer beſſeren Ordnung der Dinge; ſie machen dieſe ſogar 
ſchwieriger, ſofern ſie darauf abzwecken, die Unabhaͤngig— 
keit der Gewalten, mit Ausnahme der koͤniglichen, zu ver— 
ſiaͤrken, um auf dieſe Unabhaͤngigkeit eine Freiheit zu gruͤn— 
den, welche nur dann aufhoͤrt ein Phantom zu ſeyn, wenn 
ſie aus der Achtung vor wahrhaft achtbaren Geſetzen her— 
vorgeht. 

Welche Schuld man alſo auch der ausgeſchiedenen Re— 
gierung beimeſſen moͤge: der Erfolg wird beweiſen, daß 
Frankreichs geſellſchaftlicher Zuſtand durch den fuͤnften Akt 
der Revolution nicht verbeſſert, ſondern weſentlich verſchlim— 
mert iſt. 

8) Die einzige Hoffnung, welche ſich aus den Vor— 
gaͤngen ſeit dem 27. Juli ſchoͤpfen laͤßt, beſteht darin, daß, 
durch ein Uebermaß von Zerruͤttung und Aufloͤſung, end— 
lich diejenige Ordnung der Dinge werde moͤglich werden, 
worin Frankreich allein gedeihen kann; wobei Eins feſtſte— 
het, nämiich, daß, wie viel Zeit auch darüber verſtreichen 
moͤge, Frankreichs politiſches Syſtem zum Vortheil der 
Monarchie abgeaͤndert werden muß, wenn die Bewohner 
dieſes ſchoͤnen Landes zum Genuß eines bleibenden Friedens 
mit ſich ſelbſt und mit dem Auslande gelangen ſollen. 

Damit haͤngt zuſammen, daß von der Charta, wie 
ſie jetzt noch iſt und wirkt, keine Spur uͤbrig bleibe. 
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ueber 
die Urſachen und Heilmittel 


der Verarmung in Großbritannien *). 
(Aus Quarterly Review No. LXXXV.) 


In jedem Lande beſteht die große Mehrheit ſeiner 
Bewohner aus der arbeitenden Klaſſe: aus Holzhauern, 
Waſſertraͤgern, aus Menſchen, deren taͤgliches Brot im 
Schweiße ihres Angeſichts erworben wird, und deren Lage, 
dieſe möge gut oder ſchlecht, glücklich oder beklagenswerth 
ſeyn, ſtets die erſte und wichtigſte Betrachtung in jeder 
Abſchaͤtzung ausmachen muß, welche von dieſes Landes ge— 
ſellſchaftlicher Stellung hergenommen iſt. 

Auf dieſen Probierſtein gebracht — wie ſteht es ge— 
genwaͤrtig um das brittiſche Reich? 

Wir koͤnnen von anderen Staaten als Staat bewun- 


*) In der Mittheilung des nachfolgenden Aufſatzes beabſichti⸗ 


gen wir bei weitem weniger die Vorlegung einer ſtaatswirthſchaftli— 
chen Abhandlung, wodurch eine geſellſchaftliche Frage eroͤrtert wer— 
den ſoll, als vielmehr eine Schilderung des geführlihen Zuſtan— 
des, worin England durch fein Anleihe-Syſtem gerathen iſt. Es iſt 
in der That bemerkenswerth, bis zu welcher ſchwindelerregenden Hoͤhe 
man ſich in England erhebt, um die Ausſicht auf — Erleichterung 
zu gewinnen. Was daraus — beſonders unter den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden — fuͤr Englands Zukunft folgt, uͤberlaſſen wir der Be— 
urtheilung des Leſers. 
Der Herausgeber. 
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dert und geachtet werden; wir koͤnnen den Ozean mit un: 
ſern Handelsſchiffen bedecken, und unſere geraͤumige Haͤfen 
mit Kriegsſchiffen ausfuͤllen; wir koͤnnen fuͤr diejenigen 
gelten, die in Wiſſenſchaft und Schriftſtellerei und Kuͤnſten 
an der Spitze der Ziviliſation ſtehen; das Produkt unſerer 
Betriebſamkeit und die Anhaͤufung unſeres Reichthums moͤge 
alles uͤberſteigen, was die Einbildungskraft jemals als 
moͤglich gedacht hat: — iſt dieſer Reichthum ſo ſchlecht ver— 
theilt, daß die Maſſe unſerer Bevoͤlkerung nur einen gerin— 
gen und unangemeſſenen Theil an den Fruͤchten ihrer Ar— 
beit hat; iſt ſie verurtheilt immerdar zu arbeiten, ohne je— 
mals aus hoffnungsloſer Duͤrftigkeit hervorzutreten, oder / 
wird ſie vor dem Hungertode nur durch eine kalte und er— 
preßte Mildthaͤtigkeit bewahrt — wahllich, eine ſolche Lage 
der Dinge ſchließt mehr Urſache zum Bedauern, als zum 
Hochmuth, mehr Stoff zur Betruͤbniß als zur Freude, 
in ſich!! 2 

Eine ſolche Lage ift aber nicht bloß eine Quelle des 
Kummers fuͤr Diejenigen, denen das Wohlſein ihrer armen 
Mitbuͤrger am Herzen liegt, ſondern auch ein Gegenſtand 
ernſter und beunruhigender Betrachtungen fuͤr Alle, welche 
fuͤr die Aufrechthaltung der Ordnung und der Sicherheit 
betheiligt ſind. In unſerem Zeitalter und in unſerem Lande 
kann die Maſſe der Gemeinen nicht lange ungeſtraft zu 
Boden gedruͤckt werden. Die Sicherheit verſchwindet, wo 
zahlreiche Koͤrperſchaften, von Armuth und Mangel gedruͤckt, 
das Schauſpiel eines aufgedunfenen und alles Maß uͤber⸗ 
ſchreitenden Reichthums ſtets vor Augen haben; ſie ver— 
ſchwindet um ſo ſicherer, wo zunehmende Einſicht und die 
allgemeine Verbreitung politiſcher Eroͤrterungen die niedrig— 
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ſten Klaſſen denken und raifonniren gelehrt haben — wo 
dieſe Klaſſen wiſſen, daß der unermeßliche Unterſchied der 
Lage weder natuͤrlich noch nothwendig iſt — wo ſie ſich 
die Frage ſtellen, wie dieſem Uebel abgeholfen werden koͤnne. 
In dieſem Gemaͤlde iſt keine Uebertreibung. Wahr iſt — 
und dieſem Umſtande muß vor allen Dingen die Sicher— 
heit zugeſchrieben werden, welche die Geſellſchaft bisher mit— 
ten unter den Elementen der Unordnung genoſſen hat — 
wahr iſt, ſage ich, daß dies Land, in einem vielleicht von 
keinem andern erreichten Grade, eine zahlreiche und ach— 
tungswerthe Mittelklaſſe enthält, die, indem fie einen bes 
traͤchtlichen Antheil an dem Geſammtreichthum hat, fuͤr die 
Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe ſehr betheiligt iſt. Doch, 
bei dem Uebermaße der Reichthuͤmer in den höheren Klaſ— 
ſen — bei Gluͤcksguͤtern von Privat-Perſonen, welche das 
reine Einkommen von Suveränen des feſten Landes über:_ 
treffen — bleibt es ausgemacht, daß die große Maſſe des 
Volks, daß die arbeitenden Klaſſen, moͤgen ſie mit dem Acker— 
bau oder mit der Manufaktur beſchaͤftigt ſeyÿn — nur einen 
ſehr geringen Theil von dem Produkt ihrer Betriebſamkeit 
erhalten, und ſich anhaltend in einer prekaͤren, oft hoͤchſt 
elenden Lage befinden: in einer Lage, worin ſie Muͤhe 
haben, von dem duͤrftigen Tagelohn, der ihnen gereicht wird, 
wenn ſie beſchaͤftigt ſind, zu leben, und worin ſie, aus Man— 
gel an Beſchaͤftigung, nicht ſelten zu den beklagenswerthen 
Huͤlfsmitteln der Verarmung, d. h. zur Bettelei und zum 
Verbrechen hingetrieben werden. Den Beweis hiervon ge— 
ben die in den Jahren 1825 und 1827 in den Manufak— 
tur⸗Diſtrikten erduldeten Leiden, ſo wie auch die, welche 
waͤhrend der Kriſis des letzten Winters ertragen worden 
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find; ferner die parliamentarifchen Berichte der Kommiſ— 
ſionen uͤber Auswanderung, uͤber den Zuſtand Irlands und 
die Armengeſetze; endlich die allgemeine Zunahme der Ver— 
brechen, dieſer Ausgeburt der Armuth, und in Irland der 
Kampf, in welchen Millionen fuͤr den Kartoffel-Boden 
getreten ſind, d. h. fuͤr eine Exiſtenz ohne große Grundei— 
genthuͤmer und Polizei-Beamten. 

Es liegt gegenwaͤrtig nicht in unſerer Abſicht, uns in 
eine beſondere Beweisfuͤhrung fuͤr das, was wir behauptet 
haben, einzulaſſen; der Raum, uͤber welchen wir zu ge— 
bieten haben, wuͤrde dazu nicht ausreichen, außerdem aber 
ſprechen die Dokumente, auf welche wir uns beziehen, nur 
allzu laut. Was nur von Wenigen wird beſtritten wer— 
den, iſt, daß, waͤhrend nuͤtzliche Entdeckungen und Erfin— 
dungen in den eintraͤglichſten Zweigen der Betriebſamkeit und 
die Eroͤffnung neuer Zugaͤnge fuͤr den Vertrieb der Erzeug— 
niſſe unſerer Induſtrie, in der letzten Haͤlfte des abgewiche— 
nen Jahrhunderts den Reichthum der Nation auf eine er— 
ſtaunliche Weiſe vermehrt haben, dennoch die Klaſſe, deren 
Arbeit und Geſchicklichkeit als die einzige Quelle jener Ver— 
vollkommnungen und dieſes Reichthums betrachtet werden 
muß, nicht nur keinen Antheil an den außerordentlichen 
Gewinnſten gehabt haben, ſondern auch in allem, was 
Wohlſeyn und Gluͤckſeligkeit genannt zu werden verdient, 
mehr zuruͤck-, als vorgeſchritten find. Dieſer gedruͤckte Zu: 
ſtand der niedern Klaſſen in den drei Koͤnigreichen giebt 
Stoff zu tiefen und ernſtlichen Betrachtungen, und drin— 
gend erſuchen wir unſere Leſer, ihre Aufmerkſamkeit den 
nachfolgenden Anſchauungen zuzuwenden, ſofern darin die 
Rede iſt von den Urſachen, die uns in eine ſo ungerechte 
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und fo gefährliche Lage gebracht haben, und von den Net; 
tungsmitteln, welche, nach unſerem Dafuͤrhalten, darauf 
anzuwenden find. N 

Was unſte Aufmerkſamkeit zunaͤchſt in Anſpruch nimmt, 
iſt die allgemein anerkannte Fuͤlle von Arbeitern durch das 
ganze Land und in jedem Zweige der Betriebſamkeit. Hier— 
bei muß jedoch ein auffallender Unterſchied zwiſchen den 
drei Koͤnigreichen nicht aus der Acht gelaſſen werden, ſo— 
fern das eine unablaͤſſig ſeine Schaaren in die beiden an— 
dern treibt, ohne daß eine Erwiederung Statt findet. Wir 
glauben nicht, daß in England und in Schottland eine 
Ueberfuͤlle an Arbeitern anzutreffen ſeyn, und laͤſtig fallen 
wuͤrde, ruͤhrte ſie nicht von den iriſchen Horden her, welche 
unablaͤſſig in beide Länder einſtroͤnmen, um Beſchaͤftigung 
zu finden, und dieſe nur dadurch erhalten, daß ſie die 
Eingebornen durch ihre Wohlfeilheit von dem Arbeitsmarkt 
verdraͤngen. In England und in Schottland ſind, ſeit lan— 
ger Zeit, von der Geſetzgebung Maßregeln gegen Ueberbe— 
voͤlkerung genommen worden; hauptſaͤchlich iſt dies durch 
Anordnungen geſchehen, welche den unbeſchaͤftigten Armen 
auf die Landeigenthümer und Grundbeſitzer anweiſen. In 
Irland giebt es kein ſolches Geſetz; und derſelbe Umſtand, 
welcher ſo ſehr zum unmaͤßigen Anwuchs der niedern Klaſſe 
in Irland beigetragen hat, iſt die wahre Urſache, weßhalb 
ſie in die Schweſterinſel auswandert, um hier einen Un— 
terhalt zu finden, der ihr in der Heimath verſagt iſt. Hier— 
auf beruht die ſehr ungleiche und ſehr nachtheilige Stel— 
lung der beiden Inſeln, einander gegenuͤber. So lange 
ſie dauert, werden die in England und in Schottland ge— 
nommenen Maßregeln zur Beſchraͤnkung ihrer eigenen Be— 
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völferung innerhalb gewiſſer Graͤnzen durch den anomalen 
Zuſtand Irlands nicht bloß zu Schanden gemacht werden, 
ſondern es wird ſogar unmoͤglich ſeyn, daruͤber ins Klare 
zu kommen, ob die Zahl der Eingebornen nicht allzu groß 
ſei fuͤr die Nachfrage oder den Begehr ihrer Arbeit; noch 
weit ſchwieriger aber wird es ſeyn, Mittel fuͤr eine gleiche 
Vertheilung zur Befriedigung der Nachfrage ausfindig zu 
machen. Dies Uebel iſt, ſeit einiger Zeit, als ſo druͤckend 
empfunden worden, daß es endlich die Aufmerkſamkeit der 
Geſetzgebung auf ſich gezogen hat; und es iſt einige Hoff 
nung vorhanden, daß im Laufe der nächften Sitzung irgend 
ein modifizirtes Syſtem von Armengeſetzen feine Anwen⸗ 
dung auf Irland finden wird. 

Die unbedingte Nothwendigkeit einer ſolchen Beſchuͤz— 
zungsmaßregel, ſowohl für Englands Eigenthum, als für 
Englands Arbeit, liegt am Tage; denn waͤhrend die letz— 
tere durch die Bewerbung der iriſchen Hungerleider vom 
Markte verdraͤngt wird, ſieht ſich das erſtere beſteuert auf 
eine Weiſe, welche zu einer unbedingten Erſchoͤpfung fuͤh⸗ 
ren muß, wenn man fortfährt, die nicht- beſchaͤftigte Be 
voͤlkerung des Landes zu unterſtuͤtzen. 

In dem „Schreiben an die Landbauer Englands“ 
heißt es: 

„Das Nichtvorhandenſein der Armengeſetze in Irland, 
wozu in England das Grundeigenthum ſo reichlich beitraͤgt, 
berührt die Grundeigenthuͤmer auf zwei Wegen.“ 

1) „Zunaͤchſt werden Irlands Armen durch Mangel 
an Arbeit gezwungen, hordenweiſe in England einzuwan— 
dern; und da fie lieber um den niedrigſten Lohn arbei— 
ten, als Hungers ſterben — denn eine andere Wahl haben 
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fie nicht — fo verdrängen fie, in den Städten und Ma: 
nufaktur⸗Diſtrikten Englands, Taufende von eingebornen 
Arbeitern, welche, weil es nunmehr keine Beſchaͤftigung fuͤr 
ſie giebt, den Kirchſpielen zur Laſt fallen, und von dieſen 
in ihrem Muͤſſiggange oder was demſelben gleich kommt, 
mit unmaͤßigen Koften erhalten werden. Auf gleiche Weiſe 
verhält es ſich mit den Engliſchen rate prayers, mögen 
ſie die iriſchen Bettler ſelbſt oder eine gleiche Zahl von 
eigenen, durch die Einwanderung der Irlaͤnder in Bettler 
verwandelte Kirchſpielsverwandte unterhalten: Leute, die, 
ohne jenen Umſtand, Arbeit genug finden wuͤrden, um 
ſich unabhaͤngig von der Unterſtuͤtzung des Kirchſpiels zu 
erhalten. Es iſt demnach klar, daß, wegen des Nichtvor— 
handenſeins iriſcher Armengeſetze, engliſches Eigenthum mit 
der Erhaltung eines großen Theils der iriſchen Armenbe— 
völkerung belaſtet iſt. “ 

2) „Die zweite Art und Weiſe, worin dieſer Ano— 
male Zuſtand uns verletzt, rührt von den ungleichen Um: 
ſtaͤnden her, unter denen die Hervorbringer laͤndlicher Er— 
zeugniſſe in jedem Lande ihre Waaren auf den gemein⸗ 
ſchaftlichen Markt bringen. Der engliſche Landmann be— 
zahlt eine ſchwere Armen-Taxe von dem Produkt ſeines 
Grundes und Bodens; und wir haben geſehen, daß er ſie 
meiſtens zum Vortheil der iriſchen Armen bezahlt. Der 
iriſche Landmann dagegen zahlt gar keine Armen-Taxe. 
Der engliſche Pachter hat ſeine Arbeitsloͤhne nach einem 
Satz zu bezahlen, der ſich für den Tag von einem Shil— 
ling bis zu einer halben Krone erhebt. Der iriſche Pach— 
ser miethet feine Arbeiter zu 4 bis 5 Pence, weil dieſer 
grauſam niedrige Arbeitslohn dem Hungertode vorzuziehen 
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iſt; denn dies iſt der einzige Wechſelfall fuͤr den Arbeiter 
in einem Lande, wo es kein Armengeſetz giebt... Nun 
kann kein Pachter beſtehen, wofern er auf dem Markte 
nicht einen lohnenden Preis fuͤr das Produkt ſeiner Be— 
wirthſchaftung findet, d. h. den Preis, welcher die Koſten 
deckt und einen Gewinn abwirft ... Die Produktions- 
Koſten, mit Ausſchluß der Rente, beſtehen in den Ausla— 
gen, unter welchen der Arbeitslohn den erſten Platz ein— 
nimmt, und in den öffentlichen Laſten oder der Grund: 
ſteuer. Wie waͤre es aber wohl moͤglich, daß der engli— 
ſche Pachter auf dem Markte einen ſeine Auslagen verguͤ— 
tenden Preis faͤnde, wenn er daſelbſt zuſammentrifft mit 
dem iriſchen Landbauer, deſſen Auslage an Arbeitslohn nicht 
den vierten Theil der ſeinigen betraͤgt, und der noch auſ— 
ſerdem keine Armen-Taxe, dieſe uͤber alles ſchwere Buͤrde 
für den engliſchen Landmann, bezahlt? Der Srländer 
kann, unter dieſen Umſtaͤnden, ſein Korn, ſein Hornvieh, 
ſeine Schweine und ſeine Butter mit Vortheil um Preiſe 
verkaufen, welche den engliſchen Pachter nicht vor dem 
Gefaͤngniß, oder engliſche Laͤndereien nicht vor Unkultur 
bewahren werden. Iſt dies nun wirklich der Fall? Moͤ— 
gen diejenigen, welche die Maͤrkte von London, von Liver— 
pool, von Briſtol, ja, jeden beliebigen Hauptmarkt Eng: 
lands beſuchen, auf die Frage antworten: ob ſie nicht al— 
lenthalben und in jedem Artikel durch iriſches Produkt ge— 
noͤthigt werden, unter dem Preife zu verkaufen! ... Kein 
Vernuͤnftiger beklagt ſich uͤber natuͤrliche und unvermeid— 
liche Nachtheile. Ständen der Boden und das Klima 
Englands hinter denen von Irland ſo weit zuruͤck, daß 
laͤndliches Produkt dort nur mit gedoppeltem Aufwande 
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erzeugt werden koͤnnte: ſo muͤßten ſich die engliſchen Grund— 
beſitzer in ihre bezuͤgliche Armuth finden und damit zufrie— 
den ſeyn, daß ihre Maͤrkte von den iriſchen Kornproduzen— 
ten beherrſcht wuͤrden. Allein die Ueberlegenheit, welche 
die iriſchen Landbauer auf den Maͤrkten zu unſerm Leidwe— 
ſen uͤber die engliſchen ausuͤben, ruͤhrt ganz und gar nicht 
von groͤßeren natuͤrlichen Vorzuͤgen her. Sie iſt durch 
und durch kuͤnſtlich und erzwungen; denn ſie wird hervor— 
gebracht durch den Unterſchied der öffentlichen Laſten, welche 
in jedem der beiden Laͤnder von der gemeinſchaftlichen Le— 
gislatur dem Landmann aufgebuͤrdet werden. Die Wir— 
kung iſt vollkommen dieſelbe, und die Billigkeit der Sache 
eben ſo vollkommen, als wenn das Parliament ſehr ſchwere 
Steuern auf die Ländereien und die Arbeit Vorkſhire's legen 
wollte, waͤhrend andere Grafſchaften davon ausgenommen 
wären. Der Werth der, Ländereien und das Agrikultur— 
Kapital in PVorkſhire würde in eben dem Verhaͤltniß ab— 
nehmen, worin der Nachtheil ſtaͤnde, worein ſie durch eine 
ſolche Maßregel in Vergleich zu ihren Konkurrenten auf 
den Maͤrkten geſetzt waͤren. Land, das fruͤher Weizen 
trug, wuͤrde nur Hafer und ſchlechten Roggen liefern; und 
was fruͤher reichliche Ernten gab, wuͤrde unbeſtellt bleiben. 
Es verhaͤlt ſich damit nicht anders, als wenn die Regie— 
rung auf laͤndliches Produkt, bloß weil es ſeine Entſtehung 
in England erhalten, eine hoͤhere Steuer legen wollte, waͤh— 
rend iriſches Produkt davon befreit bliebe ...“, 

Wir rechnen darauf, daß Großbritanniens Landbauer 
dieſer Aufforderung ihr Gehoͤr nicht verſagen werden; und 
da ſie ſehen, wie unmittelbar ihr Vortheil mit der in Rede 
ſtehenden Sache verknuͤpft iſt, ſo werden ſie nicht laͤnger 
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eine fo ungleiche Vertheilung der öffentlichen Laſten dul— 
den: eine Vertheilung, wodurch die irifchen Grundbeſitzer 
in den Stand geſetzt werden, von einer armſeligen Beſtel— 
lung, die nur auf Englands Koſten fortdauert, unnatuͤr— 
lich hohe Renten zu erpreſſen. Von den Koſten, welche 
die Zuruͤckfuͤhrung iriſcher Ausgewanderten in ihr Vater— 
land verurſacht, haben wir gar nicht geredet. Wiewohl 
dies eine ſchwere Buͤrde fuͤr alle die Grafſchaften iſt, welche 
der Einwanderung am meiſten ausgeſetzt ſind: ſo bleibt es 
doch eine Kleinigkeit in Vergleich mit dem alle Graͤnzen 
uͤberſchreitenden Unrecht, das den arbeitenden Klaſſen Groß— 
britanniens durch die Konkurrenz iriſcher Arbeitsleute mies 
derfaͤhrt, die, wenn fie keine Arbeit finden, Hungers ſter— 
ben — ferner den rate-prayers, vermoͤge der Nothwen— 
digkeit, die außer Arbeit geſetzten brittiſchen Arbeiter zu er— 
halten — endlich den Ackerbauern ſelbſt, vermoͤge der Kon— 
kurrenz des, ohne allen Abzug fuͤr die Armen-Taxe auf 
den Markt gebrachten und fuͤr ein Viertel des Arbeitslohns 
erzeugten iriſchen Produkts. 

Gleich triftige Beweggruͤnde zu einer Gleichſtellung des 
iriſchen Geſetzes mit dem engliſchen in dieſer Beziehung, 
koͤnnen davon hergenommen werden, daß darin das ein— 
zige wirkſame Mittel liegt, die Kirche Irlands, eben wie 
die Kirche Englands, zu einem Beitrag zur Unterſtuͤtzung 
der Armen zu vermoͤgen. Es iſt zugleich der einzige uns 
offen ſtehende Weg, die Gutsbeſitzer Irlands, ſie moͤgen 
im Lande leben oder nicht, durch Gewalt oder Ueberre— 
dung dahin zu bringen, daß fie endlich an die Regenera— 
tion des geſellſchaftlichen Zuſtandes der Inſel Hand anle— 
gen, ſowohl durch Beſchaͤftigung der Armen, als durch 
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Einführung von Arbeit, Kapital, Manufakturen und einer 
Mittelklaſſe Vor allen Dingen wird es den in der Fremde 
befindlichen Gutsbeſitzern, welche, indem fie dem armſeli— 
gen Paͤchter den letzten Heller abpreſſen, dem Anblick des 
von ihnen verurſachten Elends entrinnen, eine Milde ab⸗ 
noͤthigen, die gar nicht in ihrer Gefuͤhlsweiſe liegt. 

Das, von den iriſchen Gutsbeſitzern bereits erhobene 
Geſchrei laͤuft darauf hinaus, daß das engliſche Armenge— 
ſetz, wenn es auf Irland angewendet werden ſollte, einer 
Konfiskation des Grundeigenthums, einem agrariſchen Ge 
ſetze, gleichkommen wuͤrde. Die Antwort hierauf duͤrfte 
ſeyn, daß die Abweſenheit eines Armengeſetzes fuͤr Irland 
gegenwaͤrtig gleich einem agrariſchen Geſetze auf Englands 
Grund und Boden wirkt. Doch es iſt bereits gezeigt wor— 
den, daß ſie einen bedeutenden Theil ihrer Renten den 
engliſchen Armengeſetzen verdanken: ein Umſtand, der ihren 
herabgewuͤrdigten Paͤchtern auf den engliſchen Maͤrkten ſo⸗ 
wohl vermoͤge des geringern Arbeitslohns, den ſie zu zah— 
len haben, als wegen des Pacht-Produkts den Vorzug vor 
den Eingebornen giebt; ſollten ſie alſo in dieſer Beziehung 
einen Ausfall in ihrem Einkommen leiden, ſo wuͤrden ſie 
kein Recht haben, ſich zu beklagen, ſintemal dies Einkom— 
men wirklich, wenn gleich auf eine indirekte Weiſe, aus 
der Taſche der engliſchen Grundbeſitzer gezahlt wird. Daß 
die Ausgabe fuͤr die Unterhaltung der iriſchen Ueberbevoͤl— 
kerung — desjenigen Theils, der jaͤhrlich nicht nach Eng: 
land auswandert, um Nahrung zu finden — keine neue 
und auſſerordentlichen Laſten für das iriſche Eigenthum ber: 
beifuͤhren werde, geht aus der einfachen Betrachtung her— 
vor, daß jener Menſchenuͤberfluß, wie es ſich auch mit 
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ihm verhalten möge, gegenwaͤrtig, auf die eine oder die 
andere Weiſe, von dem Landesprodukt unterhalten wird. 
Welche Unterſtuͤtzungen demnach das Geſetz von ihnen ver— 
langen moͤge, ſo kann es doch, wenn man ſich dabei in 
den noͤthigen Schranken hält, jene Laſt, welche ſchon ge— 
genwaͤrtig auf das Eigenthum des Koͤnigreichs druͤckt, nicht 
weſentlich vermehren. Ja, wir ſind geneigt zu glauben, 
daß dabei eine betraͤchtliche Erſparung im Ganzen eintre⸗ 
ten werde; denn, da Bettelei und Diebſtal gegenwaͤrtig 
die Hauptſtuͤtzen des uͤberſchuͤſſigen Armen ſind, ſo wird 
ohne Zweifel ſehr viel verſchwendet, und Vieles von dem, 
was jetzt dem Verdienſtloſen, dem Ueberlauten, dem Be— 
truͤger zu Theil wird, wuͤrde bei einem ſyſtematiſchen und 
gut organifirten Unterſtuͤtzungsplan erſpart werden, und die 
Laſt fuͤr beide erleichtern. Die Inhaber, nicht die Eigen— 
thuͤmer des Grund und Bodens, ſollten demnach, wie in 
England, für »diefen Endzweck zu einer Steuer verpflichtet 
werden; denn fie find es ja, auf welche die Laſt gegen— 
waͤrtig faͤllt. Hinſichtlich der Schwierigkeiten, welche es 
in Irland haben mag, die noͤthige Maſchine fuͤr die Ver— 
waltung eines Armengeſetzes in Gang zu bringen, haben 
wir nicht Urſache zu fuͤrchten, daß Leute, die dieſer Steuer 
unterworfen find, nicht die noͤthige Sorge für die Beſchuͤß— 
zung ihres Vortheils tragen ſollten, waͤhrend der Arme 
ſehr bald den Umfang der ihm zugeſtandenen Rechte ken— 
nen und vertheidigen lernen wird; und was die Autoritaͤ— 
ten betrifft, welche das Geſetz richterlich handhaben ſollen, 
ſo werden Perſonen, denen die Vollziehung unſeres verwik— 
kelten Statuten-Geſetzes anvertraut iſt, auch Kenntniß und 
Unpartheilichkeit genug haben, um den Fuͤrſehungen einer 


223 


einzelnen und einfachen Parliaments-Akte den nöthigen 
Nachdruck zu geben. 

Die, welche ſich gegen die Einfuͤhrung von Armenge— 
ſetzen in Irland ſtraͤuben, weiſen hin auf die Wirkungen 
dieſer Geſetze in den engliſchen Kirchſpielen, um durch die— 
ſes Beiſpiel vor einer Wiederholung oder Verpflanzung ab— 
zuſchrecken; und dies Argument muß, wie wir glauben, 
von nicht geringem Gewicht fuͤr alle Diejenigen ſeyn, welche 
nicht unterſcheiden zwiſchen den Wirkungen des hoͤchſt ein— 
fachen Armengeſetzes der Koͤnigin Eliſabeth — dem Gr 
ſetze Cecils und Bacons — und denjenigen Wirkungen, 
welche vom Mißbrauch und ſchlechter Verwaltung herruͤh— 
ren. Die Lage der in den Ackerbau verflochtenen Armen 
iſt in dem größten Theile der füdlichen und weſtlichen Kirch— 
ſprengel Englands ohne allen Zweifel hoͤchſt beklagenswerth: 
jeder Arbeiter ſteht, als ein dem Umlaufe geweihtes Ding, 
in dem Armenbuch verzeichnet; aller Unabhaͤngigkeitsgeiſt, 
alles Verlangen ſich durch neue Kraftanſtrengungen in eine 
beſſere Lage zu verſetzen, ſind ſo gut als verſchwunden. Mit 
der Armen-Taxe iſt es hier dahin gekommen, daß ſie als 
das Erbtheil des engliſchen Tageloͤhners betrachtet wird: 
als etwas, das er, beim Abgange aller eigenen Betrieb— 
ſamkeit, als ſeinen und ſeiner Familie einzigen Unterhalt 
betrachtet. Doch dieſe ſittliche und phyſiſche Herabwuͤrdi— 
gung der laͤndlichen Arbeiter iſt keinesweges ein nothwen— 
diges Reſultat einer geſetzmaͤßigen Fuͤrſorge fuͤr den Armen; 
und dies kann ſtreng bewieſen werden durch die Lage des 
Armen in Schottland und Nord-England, wo dieſelbe 
Fuͤrſorge wirkſam iſt, ohne dieſelben Uebel mit ſich zu fuͤh— 
ren. In der That, es iſt nicht ſchwer, nachzuweiſen, daß 
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fie ihre Quelle haben in einem verhaͤngnißvollen Irrthum, 
der ſich in den letzten Jahren allmaͤhlig in die Verwaltung 
des Armengeſetzes eingeſchlichen hat; vornehmlich in den 
weſtlichen und ſuͤdlichen Grafſchaften: ein Irrthum, deſſen 
verderbliche Folgen, wie wir glauben, wofern nicht eine 

baldige Verbeſſerung eintritt, ins Unendliche reichen wird. 
Wir bezeichnen hiermit die gemeine, obgleich notoriſch— 
ungeſetzliche Gewohnheit, Arbeitsloͤhne aus der Armen-Taxe 
zu machen, mit andern Worten, auf Koſten des Kirch— 
ſprengels Familien von Tageloͤhnern zu unterſtüͤtzen, welche 
anhaltend fuͤr Paͤchter arbeiten. Es iſt ſo leicht, in dieſe 
Gewohnheit zu verfallen, daß wir uns gar nicht daruͤber 
wundern, daß es Obrigkeiten giebt, welche dieſelbe gut 
heißen. Auf den erſten Anblick ſcheint es ſo menſchlich, 
ſo dem eigenthuͤmlichen Geiſte des Armengeſetzes angemeſ— 
ſen, daß, wenn ein Tagloͤhner ſeine ſtarke Familie nicht 
von ſeinem Erwerb ernaͤhren kann, ihm aus dem Kirch⸗ 
ſpiels-Fond Unterſtuͤtzung verabreicht werden muͤſſe. Be⸗ 
denkt man nun ferner, daß der den Tageloͤhner beſchaͤfti— 
gende Paͤchter dadurch der Nothwendigkeit, den Tagelohn 
zu erhoͤhen, fuͤr den Fall uͤberhoben wird, daß er den Ar— 
beiter beizubehalten wuͤnſcht: ſo leuchtet auf der Stelle ein, 
daß er auch von ſeiner Seite dem Spender der Armen— 
Taxe beſtimmen wird, uͤber dieſen Punkt nachzugeben. So 
wird das ungeſetzliche Verfahren eingeleitet; und iſt die 
Bahn einmal gebrochen, ſo wird es fuͤr alle Vaͤter zahl— 
reicher Familien hergebracht, daß ſie von dem Kirchſpren— 
gel einen Zuſchuß zu ihrem Tagelohn erhalten, waͤhrend 
dieſer weit zuruͤckbleibt hinter dem Minimum, von wel— 
chem ihre Familien leben koͤnnen. Allein hier beginnen 
wir, 
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wir, die Tendenz eines Syſtems zu bemerken, und fehr na— 
tuͤrlich iſt die Frage: wo wird man inne halten? und 
was beſtimmt das Weſen einer ſtarken Familie? Muͤſ— 
ſen alle Kinder einer Familie uͤber das ſechste Jahr hin— 
aus von dem Kirchſpiel unterſtuͤtzt werden, oder alle uͤber 
vier, oder zwei oder ein Jahr? Es wird hierauf geant— 
wortet: der laufende Preis des Arbeitslohns beſtimme die 
Graͤnze, bis zu welcher man von dem Arbeiter erwarten 
koͤnne, daß er ſeine Familie ernaͤhren werde. Allein was 
beſtimmt den Preis des Arbeitslohns? oder vielmehr, wenn 
das Angebot der Arbeit die augenblickliche Nachfrage uͤber— 
ſteigt, wie es allgemein durch ganz England der Fall iſt, 
liegt dann nicht am Tage, daß der Preis der Arbeit ſelbſt 
herabgedruͤckt wird durch den Einfluß dieſes Syſtems? Und 
welche Graͤnzen koͤnnen, unter dieſem Einfluß, dem zuruͤck⸗ 
gehenden Arbeitslohne geſetzt werden? welche andere, als 
die niedrigſte Summe für das Beſtehen des einzelnen Man: 
nes, indeß Weiber und Kinder dem Kirchſpiel zur Laſt fallen? 

In dem Axiom des Staatswirthſchaftslehrers Malthus, 
„daß die Bevoͤlkerung allenthalben gegen die Graͤnzen der 
Subſiſtenz andraͤngt, und daß Arbeitsloͤhne ſich da, wo es 
nicht an bereitwilligen Haͤnden fehlt, ſich ganz von ſelbſt 
auf ihr Minimum ſtellen“ muͤſſen die Worte „Graͤnze der 
Subſiſtenz!“ und „Minimum der Arbeitsloͤhne“ fo verſtan⸗ 
den werden, daß fie ſich nur anf die zahlreichſten Fa— 
milien beziehen, oder die Saͤtze ſind durch und durch un— 
wahr. Es kann nicht zweierlei Arbeitslohn an demſelben 
Orte geben. In dem natürlichen Zuſtande der Dinge koͤn⸗ 
nen Arbeitsloͤhne nicht fuͤr die Dauer unter den Stand 
herabſinken, welcher hinreicht, um einen Arbeiter mit einer 
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ſtarken Familie vor dem Hungertode zu bewahren. Sollten 
fie weiter zurückgehen, fo würden die ſtarken Familien ver: 
duͤnnt werden durch Hunger und Krankheit, und der An— 
wuchs der Bevoͤlkerung wuͤrde gehemmt bleiben, bis er ſich 
der Nachfrage anbequemt hätte; die Arbeitsloͤhne aber muͤß⸗ 
ten ſich wieder wenigſtens bis zu der Hoͤhe heben, bei wel— 
cher ſich aushalten laͤßt, eine Zeit lang ſogar daruͤber hin— 
aus. Doch die Tageloͤhne, die einer ſtarken Familie nur 
ein Minimum von Subſiſtenz gewähren, werden einer Fa—⸗ 
milie von maͤßigem Umfange Bequemlichkeiten, und den 
unverheiratheten Arbeitern Ueberfluß gewaͤhren. Auf dieſe 
Weiſe muß die Maſſe der arbeitenden Bevoͤlkerung, wahr⸗ 
ſcheinlich wenigſtens neun Zehntheile des Ganzen, in einem 
natuͤrlichen Zuſtande der Dinge, vermoͤge der Wirkſamkeit 
dieſes allgemeinen Geſetzes, in einer befriedigenden Lage ſich 
befinden, wenn ſie gleich gegen die Graͤnzen der Subſiſtenz 
ankaͤmpfen. Alles Uebel faͤllt den ſtarken Familien zur 
Laſt, und nur dieſen; und dadurch geſchieht nur was recht 
iſt / da das einzige Rettungsmittel gegen eine uͤberſtroͤmende 
Bevoͤlkerung in den Haͤnden der arbeitenden Klaſſen ſelbſt 
liegt. Sie muͤſſen ihre Zahl danieder halten durch Ver: 
zichtleiſtung auf unbeſonnene Heirathen, und zu dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe werden ſie am ſicherſten gelangen, wenn ſie die 
Leiden ſehen, welche von den Urhebern ſtarker Familien er⸗ 
duldet werden muͤſſen. Die Ueberfuͤlle wird auf dieſem 
Wege durch einen ſittlichen Zwang, welchen die niedern Klaſ— 
ſen ihren eigenen Geluͤſten auflegen, hintertrieben werden; 
und gleichzeitig werden alle die ſchrecklichen Hemmketten, 
deren wir oben in der Verduͤnnung der Bevoͤlkerung durch 
Mangel und Elend gedacht haben, von ſelbſt wegfallen. 
Dies iſt der natuͤrliche Weg, auf welchem Arbeitsloͤhne 
und Bevoͤlkerung, unberuͤhrt von kuͤnſtlichen Hemmniſſen 
und Aufmunterungen, ſich ſelbſt regeln. Sollte aber ein 
verfehltes Geſetz oder eine falſche Auslegung des Geſetzes 
ſich in dieſen Zuſtand der Dinge miſchen, ſo wuͤrden die 
groͤßten Unfaͤlle die Folge davon ſeyn. Das Verfahren mit 
dem Armengeſetz in dem Suͤden Englands hat dergleichen 
0 bewirkt, indem es in jedem Kirchſprengel eben ſo viel Saͤtze 
für den Arbeitslohn in Gang gebracht hat, als es Fami⸗ 
lien größeren oder geringeren Umfanges giebt. John, mit 
einer Frau und ſieben Kindern, erhaͤlt, gerade als ob er 
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in einem natuͤrlichen Syſtem lebte, ſo viel Arbeitslohn, als 
noͤthig iſt, um ſaͤmmtliche Glieder der Familie vor dem 
Hungertode zu bewahren; allein William, mit einer kleinen 
Familie, anſtatt denſelben Betrag von Arbeitslohn zu er— 
halten, und folglich beſſer daran zu ſeyn, als John, erhaͤlt 
gleicherweiſe nur ſo viel, als ihn und die Seinigen vor dem 
Hungertode bewahrt; und Richard, ein unverheiratheter 
Mann, erhaͤlt fuͤr ſeine Arbeit gerade ſo viel, als ihn ſelbſt 
oben haͤlt, und nicht mehr. So geht die, entweder in der 
Geſtalt von Arbeitslohn oder Armen-Taxe an die arbeitende 
Bevoͤlkerung des Kirchſpiels gezahlte Summe weit zuruͤck 
hinter das, was ſie ohne dieſe ungerechte und grauſame 
Erfindung ſeyn wuͤrde; die Differenz kommt den Pachtern 
und eventuell den Grundbeſitzern zu Gute, während fie un: 
ter dem Vorwande der chriſtlichen Liebe und der Wohlthaͤ— 
tigkeit aus den Taſchen der Arbeiter ſelbſt gezogen wird — 
dieſer urſpruͤngliche Hervorbringer des Reichthums und des 
Luxus, den die hoͤheren Klaſſen genießen, indem ſie eine 
Zeitlang von dem Mißbrauch Nutzen ziehen. 

Vermoͤge jener vergeltenden Gerechtigkeit, welche, als 
ein nothwendiges Geſetz, alle Werke der Natur zu durch— 
dringen ſcheint, wirkt inzwiſchen das Uebel gar maͤchtig 
auf feine Urheber zuruͤck; denn, da das natürliche Hemm⸗ 
niß fuͤr die Vervielfaͤltigung der Arbeiter, das, wie wir ge— 
ſehen haben, in der Schwierigkeit, eine große Familie zu 
unterhalten, beſteht, weggeraͤumt iſt, ſo bleibt kein anderes 
uͤbrig; oder vielmehr, fruͤhen Heirathen und dem Anwuchs 
der Familien wird dadurch eine Praͤmie ertheilt, daß eines 
Jeden Arbeitslohn mit jedem hinzugekommenen Kinde ſteigt. 
Die Zunahme der Bevoͤlkerung wird auf dieſe Weiſe be— 
ſchleunigt, bis die Laſt, die uͤberſchuͤſſigen Hände zu unter: 
ſtuͤtzen, verbunden mit den Uebeln, welche die Zunahme des 
Elends und des daſſelbe begleitenden Verbrechens mit ſich 
fuͤhrt, bei weitem den Ausſchlag giebt uͤber alles, was 
Pachter und Grundbeſitzer (ſofern man nur ihren Vortheil 
ins Auge faßt) fruͤher durch ihre uͤbelberechnete Raubgier 
gewonnen haben moͤgen. Das bisherige Verfahren iſt, vor 
allen Dingen, im hoͤchſten Grade ungerecht und grauſam, 
in Beziehung auf die arbeitenden Klaſſen, denen es die 
ſchoͤnſte Belohnung fuͤr ihre Arbeit entzieht. Es verhindert 
fie, ihre Lage durch Klugheit, Betriebſamkeit, Geſchicklich— 
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keit und Sparſamkeit zu verbeſſern. Es drückt fie herab 
zu einer gleichfoͤrmigen, hoffnungs- und gegenſtandsloſen 
Knechtſchaft, die, wie eine vor kurzen erſchienene Flugſchrift 
ſich daruͤber ausgedruͤckt hat, durchaus nicht weſentlich von 
der Sklaverei verſchieden iſt; denn an die Stelle der Peit— 
ſche, als Antriebsmittels, ſtellt ſich die Furcht vor dem 
Hungertode. Der Unterſchied iſt ſogar zum Vortheil 
des Sklaven, ſofern der Herr dabei betheiligt iſt, ihn gut 
zu Ener um deſto mehr Vortheil von feinen phyſiſchen 
Kraͤften zu zieheu, waͤhrend die Arbeit des engliſchen Leib— 
eignen ſo werthlos iſt, daß er ſein Leben nur dem Geſetze 
verdankt, das ihn nicht Hungers ſterben laſſen will. Ends 
lich muß die Vernichtung aller Thatkraft, Moralitaͤt und 
Gluͤckſeligkeit in dieſer zahlreichen Klaſſe, verbunden mit 
einer unbegraͤnzten Zunahme ihrer Anzahl — mit einer 
Zunahme, welche weit ſchneller von Statten geht, als es 
in dem beſten Geſellſchafts-Syſtem der Fall ſeyn wuͤrde — 
ſehr bald eine ſchwere Vergeltung uͤber die Landeigenthuͤmer 
bringen, welche das Wachſen eines ſo elenden Verfahrens 
geſtattet und beguͤnſtigt haben. Daß dieſe niederſchlagende 
Ausſicht nicht bloß in der Theorie vorhanden iſt, geht aus 
parliamentariſchen Berichten hervor, welche nachweiſen, daß 
in denjenigen Diſtrikten Englands, wo dieſer Mißbrauch 
des Armengeſetzes am meiſten geduldet wird, die Zunahme 
der Bevoͤlkerung, die Armen-Taxe und das Verbrechen ſeit 
einer Reihe von Jahren doppelt fo groß iſt, als in fol 
chen Grafſchaften Englands, die davon unberuͤhrt geblie— 
ben ſind *). 


*) S. die Rede des Herrn Slaney im Unterhauſe, worin 
er auf die Bildung einer Kommiſſion uͤber dieſen Gegenſtand an⸗ 
trägt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Unterſuchungen 
| über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. SE 
(Fortſetzun g.) 


Sechzehntes Kapitel. 


Begebenheiten des dreißigjährigen Krieges waͤhrend 
der letzten Regierungsjahre des Kurfürften 
Georg Wilhelm. 


Nach Waldſteins Ermordung trat der Erzherzog Ferdi⸗ 
nand, aͤlteſter Sohn des Kaifers, den Ungarns Staͤnde 
bereits als ihren Koͤnig anerkannt hatten, an die Spitze 
des jetzt kaiſerlichen Heeres. Doch ſchmuͤckte dieſer Prinz 
den ſchwierigen Wirkungskreis eines Oberfeldherrn nur mit 
ſeinem Namen und mit dem Anſehn ſeines Hauſes. Die 
Verrichtungen uͤbernahm der Graf von Gallas. Dieſer 
war demnach die eigentliche Seele des kaiſerlichen Heeres. 

Die Vertreibung der Schweden aus Baiern und Schwa⸗ 
ben — eine Aufgabe, welche Waldſtein nicht gelöfet hatte, 
weil der Kurfuͤrſt von Baiern das Opfer feines perſönli⸗ 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 35 Hft. Q 


230 


chen Haſſes werden follte — war, von jetzt an, die zu— 
naͤchſt zu uͤberwindende Schwierigkeit. 

Verſtaͤrkt durch die Huͤlfsvoͤlker, welche der Herzog 
von Lothringen und der Kardinal-Infant der Niederlande 
dem Kaiſer zufuͤhrten, begann Gallas ſeine Unternehmun— 
gen mit der Belagerung von Regensburg; und obgleich 
Bernhard von Weimar bis in das Innerſte Baierns ein 
drang, um den Feind von jener Stadt abzuziehen, ſo ver⸗ 
fehlte er doch ſeine Abſicht: denn Regensburg ergab ſich, 
nach einem hartnaͤckigen Widerſtande, dem Sieger, um 
noch größeren Uebeln zu entgehen. Daſſelbe that Donau: 
werth nicht lange darauf. 

Fielen ſo die freien Staͤdte Deutſchlands — dieſe 
Wohnſitze des Handels und der Betriebſamkeit — eine 
nach der andern in die Haͤnde des Kaiſers: ſo war es um 
das Anſehn der proteſtantiſchen Parthei, vorzüglich aber um 
das Anſehn der Schweden geſchehen, deren Hauptſtuͤtzen 
eben dieſe Städte waren. Dies beherzigend, wollte Bern— 
hard von Weimar, nachdem er ſich durch die Schweden 
unter General Horn verſtaͤrkt hatte, der ſchwaͤbiſchen Reichs— 
ſtadt Noͤrdlingen das Schickſal von Regensburg und Do— 
nauwerth erſparen. Er zog demnach nach Schwaben, wo⸗ 
hin die Kaiſerlichen bereits vorgedrungen waren, um dieſen 
eine entſcheidende Schlacht zu liefern. Der Gegenſtand der— 
ſelben war der Entſatz von Noͤrdlingen. Vergeblich ſtellte 
General Horn dem weimariſchen Prinzen vor, daß, um 
mit einiger Sicherheit des Erfolges zu ſchlagen, noch die 
Truppen des Generals Craz und des Rheingrafen Otto 
Ludwig erwartet werden muͤßten: taub gegen dieſen Rath, 
beginnt Bernhard von Weimar den 7. Sept. 1634 die 
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Schlacht mit einem Angriff auf die von den Kaiferlichen 
befetste Anhöhe. Dieſer Angriff mißlingt; und nachdem 
die Schweden mehr als einmal zuruͤckgeſchlagen ſind, bringt 
ein auffliegendes Pulverfaß Unordnung in ihre Schaaren. 
Die kaiſerliche Reiterei bricht ein in die zerriſſenen Glieder. 
Bald wird die Flucht allgemein und das ganze Unterneh— 
men von Seiten der Schweden endigt damit, das General 
Horn gefangen genommen wird, daß Bernhard von Wei— 
mar ſich mit Muͤhe nach Frankfurt rettet, daß mehr als 
12,000 Schweden Leben oder Freiheit verlieren und daß 
80 Kanonen, 4000 Wagen und 300 Standarten in die 
Haͤnde der Kaiſerlichen fallen. 

Dieſer Ausgang einer mit Tollkuͤhnheit unternommenen 
Schlacht veränderte plöglich die Lage der Dinge. 

Da es keinen Widerſtand mehr gab, ſo uͤberſchwemm— 
ten die Kaiſerlichen Schwaben und Franken, gleich einem 
Bergſtrom, der ſich in die Ebene ergießt; und die Zerſtoͤ— 
rungen, welche ſie anrichteten, die Mißhandlungen, welche 
ſie ſich erlaubten — Mißhandlungen, welche ſo weit ge— 
trieben wurden, daß die Kroaten ſogar die verwittwete— 
Herzogin von Wuͤrtemberg, eine ſiebzigjaͤhrige Matrone, 
zu Noͤrdlingen an den Haaren ſchleiften — verbunden mit 
dem Schrecken, der ſich nach allen Seiten hin verbreitete, 
brachten zunaͤchſt die Wirkung hervor, daß der Kurfuͤrſt 
von Sachſen dem Buͤndniß entſagte, worin er bisher mit 
den Schweden geſtanden hatten, und ſich in die Arme des 
Kaiſers warf. 

Johann Georg war des Buͤndniſſes mit den Schwe— 
den laͤngſt uͤberdruͤſſig; es hatte ihm die Lauſitz gekoſtet, 
außerdem aber er er die Wahrſcheinlichkeit eingebüßt, daß 
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er in einem dereinſtigen Friedensvertrage auf Koſten des 
Kaiſers werde vergroͤßert werden. Es ſchien ihm alſo vor— 
theilhafter, dem Sieger bei Noͤrdlingen mit Anerbietungen 
entgegen zu kommen, die fein Uebergewicht verſtaͤrken muß: 
ten. Die einzigen Bedingungen, welche er machte, waren: 
„daß ihm die Lauſitz als ein boͤhmiſches Lehn abgetreten 
und daß die Kirchenfreiheit noch 40 Jahre geſtattet wuͤrde. 

Ferdinand der Zweite wies dieſe Bedingungen nicht 
zuruͤck. Den 22. Nov. 1634 — alſo zwei Monate nach 
der Schlacht bei Nördlingen — wurden die Friedens-Praͤ— 
liminarien zu Pirna unterzeichnet; und auf dieſe wurde im 
naͤchſt folgenden Jahre ein Friede gebaut, deſſen vornehmſte 
Artikel folgende waren: „Das Erzbisthum Magdeburg 
bleibt, bis auf vier, dem Kurfürſten von Sachſen, abzutre⸗ 
tende Aemter, dem Prinzen Auguſt von Sachſen, und Hal⸗ 
berſtadt dem Erzherzog Leopold Wilhelm; der brandenbur— 
giſche Prinz Chriſtian Wilhelm ſoll auf eine andere Weiſe 
entſchaͤdigt werden; die Herzoge von Mecklenburg empfan— 
gen, wenn fie dem Frieden beitreten, ihr Land zurück; Do: 
nauwerth erhält feine Reichsfreiheit wieder; was auswaͤr⸗ 
tige Maͤchte (Schweden und Frankreich) ſich angeeignet 
haben, wird ihnen mit geſammter Hand wieder abgenom— 
men; die Kriegsvölfer aller kontrahirenden Theile werden 
zu einer einzigen Reichsmacht vereinigt, welche, vom Reiche 
unterhalten und bezahlt, dieſen Frieden mit gewaffneter 
Hand zu vollſtrecken hat.“ Des Reſtitutions-Edikts wurde 
zur in ſofern gedacht, als man feſtſetzte: „nur diejenigen 
unmittelbaren, wie auch mittelbaren Stifter, welche vor 
dem Paſſauer Vertrage eingezogen worden, ſollten noch vier— 
zig Jahre, jedoch ohne Sitz und Stimme auf dem Reichs— 
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tage zu haben, in den Händen der gegenwaͤrtiger Beſitzer 
bleiben; eine Kommiſſion beider Confeſſions-Verwandten 
in gleicher Zahl aber ſollte vor Ablauf dieſer vierzig Jahre 
darüber verfügen; und könnte fie ſich nicht friedlich einigen, 
ſo ſollte jeder Theil zuruͤcktreten in den Beſitz aller der 

Rechte, die er vor der Erſcheinung des Reſtitutions-Edikts 
ausgeuͤbt haben wuͤrde.“ 

Dieſer Friede wurde den 30. Mai 1635 zu Prag 
unterzeichnet. Ausgeſchloſſen von demſelben waren Baden, 
Pfalz und Wuͤrtemberg, als Laͤnder, in deren Beſitz Oeſter— 
reich fuͤr die naͤchſte Zukunft bleiben wollte; ausgeſchloſſen 
waren ferner die Reformirten. Was in dieſer doppelten 
Hinſicht mangelte, erſchien um ſo mehr in dem Lichte eines 
Gebrechens, weil die Kirchenfreiheit wiederum nur proviſo— 
riſch war, da doch, wenn Deutſchland zur Ruhe gelangen 
ſollte, vor allen Dingen das Daſeyn einer evangeliſchen 
Kirche geſetzlich anerkannt werden mußte. Nicht als ob 
die proteſtantiſchen Fuͤrſten dies weniger erkannt haͤtten, als 
diejenigen, welche darüber am lauteſten wehklagten, die Re— 
formirten; allein, indem ein Zeitraum von vierzig Jahren 
ſich ihnen als eine Periode der Erholung darſtellte, wurden 
mehre von ihnen geneigt, ſich, nach dem Beiſpiel des ſaͤch— 
ſiſchen Kurfuͤrſten, mit dem Kaiſer zu verſoͤhnen: der Kur— 
fuͤrſt von Brandenburg, weil Ferdinand Brandenburgs An⸗ 
wartſchaft auf Pommern genehmigte; die Herzoge von Wei— 
mar, Braunſchweig und Mecklenburg, ſo wie auch die Fuͤr⸗ 
ſten von Anhalt und die Hanſeſtaͤdte, weil ſie des Krieges 
uͤberdruͤſſig waren. Alle dieſe ſchloſſen ſich alſo dem Pra⸗ 
ger Frieden an. Nicht ſo der Landgraf Wilhelm von Heſ— 
ſen. Mit dem Schwerte in der Hand hatte er in Weſt— 
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phalen fchöne Ränder erobert, die er zu behalten wuͤnſchte. 
Noch weniger war Bernhard von Weimar geneigt, dem 
Prager Vereine beizutreten; denn durch die Schlacht bei 
Nördlingen waren alle feine Ausſichten verdunkelt worden, 
und um ſie wieder aufzuheitern, bedurfte es eines neuen 
Umſchwungs der Dinge. 

Wer jedoch am meiſten Urſache hatte, den Prager 
Frieden zu haſſen, war Schweden; und die Kurzſichtigkeit, 
welche die Paciszenten in Beziehung auf dieſe Macht be— 
wieſen, iſt in der That nur allzu auffallend, wenn man 
den kaiſerlichen Stolz nicht als die vornehmſte Quelle der⸗ 
ſelben betrachten will. Wie haͤtte wohl vorausgeſetzt wer— 
den moͤgen, daß Oxenſtierna, nachdem ſein Vaterland ſo 
bedeutende Opfer dargebracht hatte, in einen Frieden wil— 
ligen werde, nach welchem es, gleich einem verhaßten Ein— 
dringlinge, ohne Dank, ohne Lohn, aus Deutſchland ſchei— 
den ſollte? Zwar ließ der Kurfuͤrſt von Sachſen ein Wort 
von drittehalb Millionen Gulden fallen, die zur Schadlos— 
haltung dienen ſollten; allein, da die Schweden von ihrem 
Eigenen weit mehr zugeſetzt hatten, fo mußte eine Abfin: 
dung mit Geld ihren Eigennutz eben ſo kraͤnken, als ſie 
ihren Stolz beleidigte. Kann man nun gleich nicht ſagen, 
daß den Anordnungen des Prager Friedensvertrages nichts 
weiter zum Grunde gelegen habe, als die Abſicht, den 
Krieg um jeden Preis fortzuſetzen: ſo wuͤrden doch, wenn 
dies wirklich der Fall geweſen waͤre, jene Anordnungen 
die wirkſamſten Mittel fuͤr dieſen Zweck geweſen ſeyn. 

In der Behandlung Schwedens war Eins aus der 
Acht gelaſſen worden; naͤmlich, daß ſie die ſtaͤrkſte Aufforde— 
rung zum Widerſtande in ſich ſchloß, und daß ein patrio: 
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tiſch⸗geſinnter Minifter, wie Oxenſtierna, da Mittel findet, 
wo Herz- und Geiſtloſe verzweifeln. 

Verlaſſen von der proteſtantiſchen Parthei in Deutſch—⸗ 
land, begab ſich Oxenſtierna nach Frankreich, um die Bande, 
welche ſein Vaterland ſeit dem Vertrage von Baͤrwalde 
mit Frankreich vereinigten, wo moͤglich noch enger zu zie— 
hen. Dies nun gelang ihm auf eine, ihn ſelbſt uͤber— 
raſchende Weiſe dadurch, daß der Kardinal Richelieu (die 
Seele der franzoͤſiſchen Regierung dieſer Zeiten) nach Be— 
ſeitigung aller der Hinderniſſe, welche ſeine innere Verwal— 
tung bis dahin geſtoͤrt hatten, zu der Ueberzeugung gelangt 
war, daß Frankreich Lothringen und das Elſaß erobern 
muͤſſe, um volle Sicherheit fuͤr ſein politiſches Daſeyn zu 
haben. Nichts entſchied uͤber dieſe ſo ſehr, als die Lage 
ſeiner Hauptſtadt; und da dieſe nicht wohl veraͤndert wer— 
den konnte, ſo mußte Frankreich, wo nicht bis zum Rhein 
vordringen, doch die eben genannten Länder als Vormauern 
erwerben. Voll nun von dieſem Gedanken, durch deſſen 
Verwirklichung er ſich ein bleibendes Verdienſt um ſein 
Vaterland zu erwerben hoffen durfte, kam Richelieu dem 
ſchwediſchen Kanzler halben Weges entgegen. In dem zu 
Compiegne geſchloſſenen Buͤndniß machte Frankreich, das 
bisher nur Subſidien, und ſelbſt dieſe ſehr unregelmaͤßig 
gezahlt hatte, ſich anheiſchig, als kriegfuͤhrende Macht gegen 
das Haus Oeſterreich aufzutreten. Wie nun Oxenſtierna 
nichts Beſſeres wuͤnſchen konnte, ſo fuͤgte es das Schickſal, 
daß Frankreich, drei Wochen darauf — der Vertrag von 
Compiegne war vom 28. April 1635 — an Spanien den 
Krieg erklären mußte. Die Veranlaſſung dazu gab die 
Entfuͤhrung des Kurfuͤrſten von Trier durch die Spanier. 
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Dieſer ungluͤckliche Kirchenfuͤrſt, entweder aus Klugheit oder 
aus Ueberzeugung, ein Feind des Hauſes Oeſterreich, hatte 
franzöfifche Beſatzung aufgenommen; und da die Spa⸗ 
nier ihn dafuͤr in ſeiner Hauptſtadt überfallen und gefan⸗ 
gen genommen hatten: ſo konnte Frankreich nicht umhin, 
ihm Genugthuung zu geben durch eine Kriegserklaͤrung, 
welche die natuͤrliche Folge hatte, daß Spanien ſeine Trup⸗ 
pen aus Deutſchland zurückziehen mußte, um ſich in ſeinen 
eigenen Graͤnzen und in den Niederlanden zu vertheidigen. 
Der Krieg gewann alſo in demſelben Augenblick, wo Sach⸗ 
ſen einen Frieden einzuleiten hoffte, an Aus dehnung und 
Umfang; und was in Boͤhmen begonnen hatte, bewegte, 
jetzt nach 17 Jahren, die Laͤnder jenſeits der Pyrenaͤen und 
der Alpen. Einen beſondern Vertrag ſchloß Frankreich mit 
dem Herzog Bernhard von Weimar, der ſich bereit finden 
ließ, die Rolle eines Condottiere fuͤr daſſelbe an der Spitze 
eines ſelbſt geworbenen Heeres zu uͤbernehmen, weil das 
Vertrauen der Schweden zu ſeinem Heerfuͤhrer⸗Talent ſeit 
der Schlacht bei Nördlingen verſcherzt war. 

Durch die Vertraͤge von Prag und Compiegne war 
der urſpruͤngliche Gegenſtand des Krieges aufs Weſentlichſte 
veraͤndert. Es handelte ſich fortan nicht mehr um die Zu— 
ruͤckfuͤhrung eines verſchmaͤheten Kirchenthums, das, wenn 
es den intellektuellen und ſittlichen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft 
genügend entſprochen häfte, nicht wuͤrde verdraͤngt worden 
ſeyn; es handelte ſich vielmehr um die Verheidigung der 
Selbſtſtaͤndigkeit des deutſchen Reichs. An die Stelle der 
theokratiſchen Intereſſen waren kosmokratiſche getreten: In— 
tereſſen, welche die Wirkſamkeit der Jeſuiten uͤberfluͤſſig 
machten, indem es auf nichts Geringeres ankam, als ſich 
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gegen die vereinigte Macht Schwedens und Frankreichs zu 
vertheidigen in einem Gebiete, das von allen Seiten her 
offen ſtand. Fuͤr den Kaiſer und den Kurfuͤrſten von Sachſen 
war die Aufgabe eine gedoppelte. Im Weſten ſollten die 
Franzoſen an der Eroberung Lothringens und des Elſaſſes 
verhindert, im Norden die Schweden uͤber die Oſtſee nach 
der ſtandinaviſchen Halbinſel zuruͤckgetrieben werden. In 
dem großen Umfange des Kriegsſchauplatzes und in der 
Mittelmaͤßigkeit der Streitmittel lag die Urſache, daß der 
Kampf eine ſo lange Dauer gewann. 

Im Laufe des Jahres 1635 hatte ſich Augsburg nach 
langem Widerſtande ergeben. Auf gleiche Weiſe waren 
Wurzburg und Koburg an die Kaiſerlichen übergegangen. 
Der Heilbronniſche Bund hatte ſich aufgelöft, und beinahe 
ganz Ober⸗Deutſchland erkannte die Herrſchaft des Kaiſers, 
nachdem es, ſeit der Schlacht bei Leipzig, der Hauptſitz der 
ſchwediſchen Macht geweſen war. Dieſen Umſtand benutzte 
Sachſen, die Raͤumung Thuͤringens und der Gebiete von 
Halberſtadt und Magdeburg zu verlangen. Die Feindſelig⸗ 
keiten nahmen ihren Anfang, als Johann George die ſaͤch— 
ſiſchen Unterthanen durch ſogenannte Avokatorien oder Ab» 
berufungsſchreiben von den ſchwediſchen Fahnen, die ſich an 
der Elbe unter Banner geſammelt hatten, abrief. Laͤngſt 
ſchon ſchwierig wegen des ruͤckſtaͤndigen Soldes, gaben die 
ſaͤchſiſchen Offiziere dieſer Aufforderung Gehoͤr: ein Quar⸗ 
tier wurde nach dem andern geraͤumt. Um nun die Raͤu⸗ 
mung der genannten Gebiete deſto ſicherer zu bewirken, 
machte Sachſen eine Bewegung nach Mecklenburg, um, 
wo moglich, Doͤmitz zu nehmen und die Schweden von 
der Oſtſee abzuſchneiden. Schon wurde Doͤmitz von ihnen 
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belagert, als ploͤtzlich Banner erſchien, die Sachſen unter 
Baudiſſin angriff, von 7000 etwa 1000 erſchlug und eben ſo 
viele gefangen nahm. Dies geſchah den 22. Oct. 1635. 
Von dieſer Zeit an draͤngten ſich Sachſen und Schweden in der 
Mark und in Niederſachſen auf und nieder, bis endlich die 
Schweden den 24. Sept. 1636 bei Wittſtock nach einem 
achtſtuͤndigen Gefecht einen vollſtaͤndigen Sieg errangen. 
Die Rache, welche fie hierauf an Sachſen nahmen, war 
fuͤrchterlich. Das ganze Land wurde zu Grunde gerichtet, 
ohne daß der Kaiſer, deſſen Waffen am Rhein und in 
Weſtphalen durch Bernhard von Weimar und den Land— 
grafen von Heſſen hinlaͤnglich beſchaͤftigt wurden, ſeinem 
Bundesgenoſſen Erleichterung verſchaffen konnte. b 

Voruͤber war alſo der Zeitraum, in welchem die Chur— 
mark Erholung genoſſen hatte. Zu den Zerſtoͤrungen des 
Krieges geſellte ſich im Jahre 1636 eine peſtartige Kran— 
heit, welche beſonders die Altmark, theils durch den Tod, 
theils durch die Flucht entvoͤlkerte. Nach der Schlacht bei 
Wittſtock ſendete Banner den Oberſten Jenß Haderloff nach 
Berlin, um eine Kontribution von 30,000 Thalern einzu: 
fordern. Der Oberſt erſchien an der Spitze eines vollſtaͤn— 
digen Regiments; es gab alſo kein Mittel, ihn zuruͤckzu— 
weiſen. Durch die ruͤhrendſten und gerechteſten Vorſtellun— 
gen ſuchte der Statthalter, Markgraf Sigismund, die For 
derung herabzuſtimmen; vergeblich! auch nicht ein Groſchen 
ſollte fehlen. Von dem geſellſchaftlichen Zuſtande des Lan— 
des in dieſen Zeiten erhaͤlt man die angemeſſenſte Vorſtel— 
lung, wenn man lieſet, daß die Ritterſchaft nur 8000, 
die Buͤrgerſchaft nur 5000 Thaler zuſammen zu bringen 
vermochte, und daß der Ueberreſt in Obligation bezahlt 
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wurde, die den 9. Nov. deſſelben Jahres eingelöft ter: 
den ſollten. Gegen dies Verſprechen ſicherte der Oberſt 
Jenß Haderloff der Mittelmark Verſchonung zu. Kaum 
aber hatte er ſich entfernt, als der General-Feldmarſchall 
Wrangel mit ſeinem Heer aus Pommern vor Berlin ruͤckte 
und die Einraͤumung der Feſtung Spandau, freien Durch: 
marſch durch Kuͤſtrin und unbezahlbare Kriegs: Contributio: 
nen forderte. So draͤngte ein Sturm den andern. Die 
Berliner baten um Schonung; allein wer bittet, hat noch 
etwas beizuſteuern. Wrangel begnuͤgte ſich zuletzt mit 
15,000 Ellen Tuch, 8000 Paar Schuhen, eben ſoviel Paar 
Struͤmpfen, 10 Ammunitions-Wagen und 1000 Thalern, 
ſtatt der verlangten 250 Artillerie-Pferde; außerdem aber 
mußten bedeutende Transporte an Bier, Brod und Fleiſch 
zum ſchwediſchen Heere nach Koͤpnik geſchafft werden. 
Wrangel war noch nicht lange weiter gezogen, als Hader 
loff zuruͤck kam, um ſeine Obligationen gegen Silber um— 
zuſetzen. Man ſtellte ihm vor, daß ſein Verſprechen, die 
Mark mit weiteren Brandſchatzungen zu verſchonen, uner⸗ 
füllt gebleiben ſei; vergeblich! Man bat ihn, abzurechnen 
auf das, was dem General-Feldmarſchall Wrangel gelies 
fert worden; eben fo vergeblich! Man flehete, daß, wie 
ein Zeitgenoſſe ſich daruͤber ausdruͤckt, „ein Stein in der 
Erde haͤtte davon erweicht werden koͤnnen;“ der ſchwediſche 
Oberſt blieb unerweicht und wollte man ſich Erleichterung 
verſchaffen, ſo mußten die Beguͤterten ſich entſchließen, ihr 
Gold- und Gilbergeräthe herzugeben. Georg Wilhelm, 
deſſen Seele allzu weich war, um ſolche Auftritte ertragen 
zu koͤnnen, hatte ſich nach Peiz begeben. Von hier aus 
antwortete er Wrangeln: „die Kaiſerlichen waͤren Herren 
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ſeiner Feſtungen; er muͤſſe es den Schweden uͤberlaſſen, 
ſie zu erobern.“ Ohne ſich damit aufzuhalten, ging Wran⸗ 
gel nach der Neumark, wo er ſeine Winterquatiere nahm, 
nicht ohne die Genugthuung, daß die Kaiſerlichen, auf die 
bloße Nachricht von ſeiner Ankunft, Landsberg an der 
Warte verlaſſen hatten. | 

Was Ferdinand dem Zweiten bei weitem mehr am 
Herzen lag, als das Ungluͤck der Kurfuͤrſten von Sachſen 
und von Brandenburg, war die Wahl feines aͤlteſten Soh— 
nes zum roͤmiſchen Koͤnige; und da im Jahre 1636 alle 
Kurfuͤrſten mit ihm ausgeſoͤhnt waren, ſo erreichte er ſeinen 

Zweck gegen das Ende dieſes Jahres. Die Wahl geſchah 
den 12. December. 

Erſchoͤpft durch koͤrperliche Leiden, ſtarb Ferdinand der 
Zweite im Februar des folgenden Jahres im 59ften Jahre 
ſeines Alters. Ein merkwuͤrdiges Schickſal hatte uͤber ihn 
gewaltet, fofern er, in deſſen Bruſt nur friedliche Neigun⸗ 
gen lebten, waͤhrend ſeiner achtzehnjaͤhrigen Regierung die 
Wohlthaten des Friedens nie genoſſen, das Schwert nicht 
aus der Hand gelegt hatte: zum warnenden Beiſpiel, daß 
ein Fuͤrſt, ſanft und menſchlich von Natur, aus ſchlecht 
verſtandener Monarchenpflicht ſeine Beſtimmung, ein Be— 
ſchuͤtzer und Vertheidiger des Wahren und Gerechten zu 
ſeyn, gaͤnzlich verfehlen, und aus allzu großer Nachgiebig— 
keit gegen fremde Meinungen und Entwuͤrfe, ein Unterdruͤcker 
der Menſchheit, ein Feind des Friedens, eine Geißel der 
Voͤlker werden kann. Es ſei uns erlaubt, hinzu zu fuͤgen, 
daß dies, mehr oder weniger, immer der Fall ſeyn wird, 
ſo oft es gelingt, die Blicke eines Fuͤrſten nur der Ver— 
gangenheit zuzuwenden und ihn glauben zu machen, daß 


241 

das Beſtehende nur in diefer anzutreffen fei, während 
das ganze Regierungsgeſchaͤft feine Bedeutung nur darin 
hat, daß die Zukunft dabei nie aus dem Auge verſchwin— 
den darf, wenn die menſchliche Entwickelungsfaͤhigkeit ges 
achtet bleiben ſoll. Es gehoͤrte zu der Eigenthuͤmlichkeit 
der Fuͤrſten habsburgiſchen Geſchlechts, in der Reformation 
nicht einen Fortſchritt, ſondern nur ein Hinderniß fuͤr ihre 
Entwürfe wahrzunehmen; und was man mit Wahrheit ſa— 
gen kann, iſt, daß ihre Vorliebe für den Katholicismus 
das Schickſal ihres Hauſes vielfaͤltig beſtimmt hat. 

Vier Wochen nach Ferdinand dem Zweiten, ſtarb der 
alte Herzog von Pommern, Bogislav der Vierzehnte, der 
letzte ſeines Geſchlechts, das ſieben Jahrhunderte lang an der 
Oſtſee⸗Kuͤſte gewaltet hatte. Alten Verträgen gemäß, deren 
oben gedacht worden iſt, fiel dies Land an Brandenburg. 
Allein die Schweden hielten es beſetzt; und ſo wie ſie, von 
ihrem erſten Eintritt in Deutſchland an, Pommern nicht 
bloß als zu ihrer Sicherung nothwendig, ſondern auch als 
eine dereinſtige Belohnung für ihre Verdienſte um Deutſch⸗ 
land betrachtet hatten, ſo erklaͤrten ſie jetzt, wo der Kur— 
fuͤrſt von Brandenburg in Folge des Prager Friedens von 
ihnen abgefallen war, daß ſie Pommern nie wieder heraus— 
geben wuͤrden. Um nicht zur Unzeit nachzugeben, ſendete 
Georg Wilhelm zwar einen Trompeter nach Stettin, der 
die pommerſchen Staͤnde zur Huldigung auffordern ſollte; 
allein es fehlte wenig daran, daß der ſchwediſche Statthal— 
ter zu Stettin den kurfuͤrſtlichen Boten haͤngen ließ; nur 
die Fuͤrſprache der herzoglichen Wittwe vermochte eine ſolche 
Barbarei abzuwenden. Nichts lag, nach dieſem Auftritte, 
noch mehr in der Natur der Dinge, als daß Georg Wil— 
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helm ſich noch enger an den Kaiſer anſchloß; und da dies wirk⸗ 
lich auf den Rath des Grafen von Schwarzenberg geſchah, 
fo hätte man dieſe Maßregel nur loben und unterſtuͤtzen 
ſollen. Daß dies unterblieb, und daß namentlich der Kom— 
mandant von Kuͤſtrin, Konrad von Burgsdorf, eine Oppo— 
fitien bildete, aus welcher nichts Gutes hervorgehen konnte, 
muß dem Partheigeiſte, noch mehr aber jenem Caſtengeiſte 
zugeſchrieben werden, der ſich des märlifchen Adels in einem 
fo hohen Grade bemaͤchtigt hatte, daß er, einem nicht 
maͤrkiſchen Premier-Miniſter gegenüber, den Maßſtab für 
politiſche Einſicht nur in ſeinem Patriotismus fand, der 
die Begraͤnztheit ſelbſt war. Die Erwerbung Pommerns hing 
alſo für Brandenburg von den Waffenerfolgen zwiſchen den 
Schweden und den Kaiſerlichen ab. 

Ferdinand der Dritte hatte; waͤhrend des Feldzuges 
von 1634 und 1635, die Leiden, welche den Krieg be— 
gleiten, allzu vollſtaͤndig kennen gelernt, um einem Frieden 
abgeneigt zu ſeyn. Doch die Dinge hatten ſeit Jahr und 
Tag eine ſolche Wendung genommen, daß die Herbeifuͤh— 
rung des Friedens eben ſo ſchwierig war, als die Fort— 
ſetzung des Krieges. Das groͤßte Hinderniß des Friedens 
lag in der franzoͤſiſchen Regierung, die, nachdem fie den 
Kriegsſchauplatz betreten hatte, nicht ausſcheiden wollte, 
ohne in Beziehung auf Lothringen und das Elſaß ihre 
Zwecke erreicht zu haben. Im Jahre 1636 hatten Gallas 
und ein niederlaͤndiſcher General Ramens Johann von 
Werth fo bedeutende Fortſchritte auf franzoͤſtſchen Boden 
gemacht, daß die Pariſer zu zittern angefangen hatten. 
Erſt im naͤchſten Jahre wendete ſich das Blatt. Dies war 
die Glanz-Periode Bernhards von Weimar. Nachdem er 
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vier bis fünfmal die Heereshaufen geſchlagen hatte, welche 
der oͤſterreichiſchen Feſtung Breiſach zu Huͤlfe kamen, eroberte 
er den 3. Dec. 1638 dieſe wichtige Feſtung. Da er nun 
— wie es in revolutionaͤren Zeiten hergebracht iſt — mit 
nichts Geringerem umging, als ſich am Rheine einen Staat 
zu gründen, deſſen Mittelpunkt Breiſach werden ſollte: fo 
ließ er ſich von den Einwohnern huldigen. Dies verdroß 
den Kardinal Richelieu, der Breiſach fuͤr ſeine Entwuͤrfe 
nicht entbehren konnte. Den Herzog von Weimar zum Ge— 
fuͤhl feiner Abhaͤngigkeit zurück zu führen, entzog er ihm 
die bisher bezahlten Huͤlfsgelder. Dies war jedoch nur 
eine Aufforderung mehr fuͤr Bernhard, ſich unabhangig zu 
machen. Er hatte im Jahre 1639 ſeine Zuruͤſtungen vol— 
lendet und fand im Begriff bei Neuburg über den Rhein 
zu gehen, und zur Vertreibung der Franzoſen aus Deutſch⸗ 
land mitzuwirken, als er plotzlich erkrankte und nach vier 
Tagen (18. Juli) im 35 Lebensjahre ſtarb — nicht ohne 
den Verdacht zu erregen, daß er, von Frankreich her, durch 
Gift hingerichtet ſei. So war denn auch dieſer Abenteurer 
ausgeſchieden. Des verwaiſeten Heeres, an deſſen Spitze 
er geftanden hatte, bemaͤchtigte ſich der Kardinal Richelieu; 
und indem er den Feldmarſchall Guebriant an Bernhards 
Stelle brachte, gewann er die Ausſicht, ſeinen Zweck deſto 
ſicherer zu erreichen. 

Waͤhrend dies am Rheine vorging, hatte ſich der 
ſchwediſche General Banner, durch die kaiſerlichen Generale 
Hatzfeld und Moroſini aus Sachſen vertrieben, uͤber Schwedt 
nach Pommern zuruͤckgezogen und daſelbſt Piccolomini's 
Angriffen widerſtanden. Von Schweden aus verſtaͤrkt, 
wurde er endlich feinem Gegner überlegen, den er nach 
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Böhmen zuruͤcktrieb. Was zwiſchen beiden Ländern in der 
Mitte lag, empfand jetzt von neuem die Geißel des Krie— 
ges. Am meiſten litt die Altmark. Man darf ſagen, das 
ſie der Schauplatz unbarmherziger Wuth und vichiſcher 
Luͤſte war. Dem verarmten Buͤrger und Bauer das Letzte, 
was er geben oder nicht geben konnte, abzupreſſen, bediente 
man ſich der ſogenannten ſchwediſchen Traͤnke. Dieſe 
beſtanden darin, daß man dem Schlachtopſer der Habſucht 
Waſſer aus Miſtpfuͤtzen, Heringslake oder ſelbſt Urin von 
Menſchen und Vieh eintrichterte. Ueber ſolche Abſcheulich— 
keiten verlor das Leben ſeinen Werth und gegenſeitiger 
Mord kam an die Tagesordnung. Erſt im Jahre 1639 
verließen die Kaiſerlichen die Mark Brandenburg gaͤnzlich, 
indem ſie ſich nach Boͤhmen und Schleſien zogen. Sie zu 
verfolgen, machte Banner einen Umweg durch Niederſach⸗ 
ſen, der keine andere Urſache hatte, als — weil das ganze 
Land zwiſchen der Elbe und Oder ſo verwuͤſtet und ausge— 
hungert war, daß ein Durchzug durch daſſelbe einer Nie— 
derlage gleich gekommen ſeyn wuͤrde. In Böhmen ange: 
langt, veruͤbte Banner alle Graͤuel des Krieges. Seine Ab— 
ſicht ſchien keine andere zu ſeyn, als das ganze Koͤnigreich 
in Flammen aufgehen zu laſſen; denn in mancher Nacht 
ſtanden mehr als hundert boͤhmiſche Flecken, Doͤrfer und 
Schloͤſſer zugleich in Brand. Man erſtaunt uͤber ſoviel Uns 
verſtand; denn mußte dieſe Barbarei ſich nicht ſelbſt be— 
ſtrafen? Als tauſend Schloͤſſer, Doͤrfer und Flecken in 
Aſche gelegt waren, konnte Banner ſich in Boͤhmen nicht 
laͤnger halten. Von Hatzfeld und Piccolomini angegriffen 
und verfolgt, zog er ſich eilfertig durch das Meißniſche Ges 
birge zuruͤck, und, nach einer Niederlage bei Plauen, ſah er 
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ſich zu einem Ruͤckzug genoͤthigt, der bis Erfurt ging. 
Hier wuͤrde im Jahre 1640 die ſchwediſche Macht ihren 
Untergang gefunden haben, wenn vortheilhafte Veraͤnderun— 
gen ſie nicht gerettet haͤtten. Indem die Herzoge von Luͤ— 
neburg den Prager Frieden aufgaben, und Bannern die— 
ſelben Truppen zufuͤhrten, welche noch vor wenigen Jahren 
gegen die Schweden gefochten hatten; indem zugleich die 
Landgraͤfin Amalie von Heſſen, deren Gemahl ſeit dem 4 
Sept. geſtorben war, Huͤlfe forderte und der Herzog von 
Longueville mit dem nachgelaſſenen Heere des Herzogs 
Bernhard von Weimar herbei eilte, ſah der ſchwediſche 
Oberfeldherr ſich in den Stand geſetzt, den Kaiſerlichen bei 
Saalfeld eine neue Schlacht anzubieten. Dieſe vermied Pic— 
colomini in einer damals fuͤr unangreifbar gehaltenen 
Stellung. Beide Heere zogen hierauf in das ausgehungerte 
Heſſen und von da nach den Ufern der Weſer, von wo 
Piccolomini, weil Banner ihn zu uͤberfluͤgeln begann, nach 
den fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthuͤmern zuruͤckging. 

Waͤhrend dieſer Hin- und Herzuͤge litt die Kurmark 
am meiſten von ſchwediſchen Heereshaufen. 

Das durch Kontributionen heimgeſuchte Berlin mußte 
im Jahre 1639 aufs Neue nicht weniger als 24,900 Thlr. 
fuͤr einzelne ſchwediſche Regimenter aufbringen. Dabei 
wuͤtheten anſteckende Krankheiten in ſeinen Ringmauern, ſo, 
daß man in einzelnen Stadtvierteln 50 bis 60 Wittwen 
zaͤhlte, die, von jeder Huͤlfe verlaſſen, mit ihren Kindern 
im Elend ſchmachteten, und daß man Muͤhe hatte, ſo viel 
Maͤnner zuſammen zu bringen, als zur Bewachung der 
Stadt noͤthig waren. Erzaͤhlt wird, daß, um die dringend— 
ſten Beduͤrfniſſe des kurfuͤrſtlichen Hofſtaats zu befriedigen, 
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man fich genoͤthigt geſehen habe, die in der Ruͤſtkammer 
aufbewahrten Reitkappen ihrer ſilbernen Verzierungen zu 
berauben 

Wie hätte der Hof in dieſer Lage auszuhalten ver 
mocht! Georg Wilhelm begab ſich nach Preußen, dem 
Vorwande nach, um den Schweden eine Diverfion in Lief— 
land zu machen, der wahren Abſicht nach, um den Leiden 
zu entrinnen, welche einen Fuͤrſten in den Klagen ſeiner 
Unterthanen beſtuͤrmen. | 

Der Kurfuͤrſt aber hatte ſich kaum von den Beſchwer⸗ 
den der langen Reiſe erholt, als ein Beinſchaden ihn aufs 
Krankenlager warf. Dies geſchah im Sommer des Jahres 
1640. Das Uebel ſchien Anfangs nicht gefaͤhrlich; da es 
aber unheilbar war, ſo verzehrte es die Kraͤfte, und ehe 
das Jahr ablief, ſtarb Georg Wilhelm den 1. Dec. in 
einem wenig vorgeruͤckten Alter. 

Glaubt man, wie es nur allzu haͤufig geſchieht, an 
die unbedingte Macht des Fuͤrſten, ſo iſt man durch eben 
dieſen Glauben verführt, Georg Wilhelm anzuklagen, weil 
er ſo wenig that, den Kurſtaat vor den Leiden zu bewah— 
ren, die, faſt 20 Jahre hindurch ſeine Kraft erſchoͤpften. 
Frei von dieſem Glauben, fuͤhlt man keinen andern Be— 
ruf, als in Georg Wilhelm einen Ungluͤcklichen zu ſehen, 
der das aufrichtigſte Bedauern verdient. Wohlwollend 
und mild, wuͤrde er, wenn er von den Stuͤrmen des drei— 
Bigjährigen Krieges verſchont geblieben wäre, feinem Kurſtaat 
die volle Entwickelung gegeben haben, welche ſich mit dem 
Ziviliſations-Grade der vornehmſten Staaten Europa's in 
dieſen Zeiten vertrug; an gutem Willen dazu fehlte es ihm 
auf keine Weiſe, und ſeine Liebhaberei fuͤr zwei ſo ſchoͤne 
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Kuͤnſte, wie Muſik und Malerei, verbuͤrgte gewiſſermaßen 
den Erfolg. Die poſitiven Wiſſenſchaften waren in der 

erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts, ihrer gegenwaͤr— | 
tigen Form nach, noch im Entftehen, ſo, daß wir uns 
nicht daruͤber zu wundern brauchen, wenn Georg Wilhelm 
nicht ein Beguͤnſtiger derſelben war. Wie frei im Uebrigen 
ſein Geiſt von kirchlichen Vorurtheilen war, beweiſet ein 
kurſtfuͤrſtliches Edikt, wodurch der Exorzismus, d. h. die 
Teufelsbeſchwöͤrung bei der Kindertaufe, zwar nicht verbo— 
ten, aber als ein grober Aberglauben bezeichnet wurde, 
deſſen ſich die Geiſtlichen enthalten ſollten, wenn die Eltern 
des Taͤuflings damit einverſtanden wären. Und nicht min 
der gereicht dem ſo ſtark verkannten Kurfuͤrſten zur Ehre, 
daß er ſeine handfeſte lutheriſche Geiſtlichkeit in die Bahn 
der Duldung zuruͤckfuͤhrte und auf die bloße Unterweiſung 
beſchraͤnkte, als ſie im Begriff ſtand, die Anhaͤnger Wei— 
gels, eines ſchwaͤrmeriſchen und pietiſtiſchen Predigers, mit 
Feuer und mit Schwert zu verfolgen. Zuͤge dieſer Art 
duͤrfen nicht verloren gehen, wenn von dem Charakter eines 
Fuͤrſten die Rede iſt ... Georg Wilhelms ganzes Schick: 
ſal entwickelte ſich aus dem Umſtande, daß in der erſten 
Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts das ſpaͤtere Militär: 
Syſtem ſo wenig entwickelt war. Einen raͤumlich nicht 
zuſammenhaͤngenden Staat von 1444 Quadratmeilen — 
denn ſo viel betrug der Flaͤcheninhalt der Gebiete, die dem 
Kurfuͤrſten von Brandenburg angehörten — mit 300 Tra: 
banten zu vertheidigen, war unmoͤglich; und da der ganze 
geſellſchaftliche Zuſtand der Bildung einer wahrhaft be— 
ſchuͤtzenden Macht bis zum weſtphaͤliſchen Frieden unuͤber— 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg legte: ſo begreift man 
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nur allzu gut, weßhalb es in dem Konflikt, worein Deutſch⸗ 
land durch die Kirchenverbeſſerung mit ſich ſelbſt gerathen 
war, keinen frohen Augenblick fuͤr einen Fuͤrſten geben 
konnte, dem es, bei feinen übrigen hoͤchſt ſchaͤtzbaren Eigen; 
ſchaften, an denjenigen fehlte, die ſich nur aus dem Da— 
ſeyn des Werkzeugs entwickeln, das in Bewegung geſetzt 
werden ſoll. 

Indem man ſo uͤber Georg Wilhelm urtheilt, ent— 
ſchuldigt man zugleich ſeinen erſten Miniſter, den Grafen 
von Schwarzenberg, den nur diejenigen fuͤr einen Verraͤ— 
ther halten koͤnnen, welche nie begriffen haben, daß bei 
bei einem Staatsmanne guter Wille und Einſicht nur in 
ſofern etwas vermögen, als beide von den noͤthigen Werke 
zeugen und Huͤlfsmitteln unterſtuͤtzt ſind. Hinſichtlich des 
dreißigjaͤhrigen Krieges befand ſich dieſer Graf ganz offen— 
bar in dem Falle eines Mannes, der eine Feuersbrunſt 
loͤſchen ſoll, waͤhrend es noch an den Werkzeugen fehlt, 
wodurch eine Loͤſchung allein zu bewirken iſt. Es belohnt 
nicht die Muͤhe, noch mehr uͤber dieſen Gegenſtand zu 
ſagen. 

Am Schlnſſe des Jahres 1640 trafen zwei Umſtaͤnde 
zuſammen, die fuͤr die hoͤhere Entwickelung des Kurſtaats 
ſchwerlich noch vortheilhafter ſeyn konnten: der eine dieſer 
Umſtaͤnde war der Tod des Kurfuͤrſten Georg Wilhelm; 
der andere die Ermattung der kriegfuͤhrenden Maͤchte, welche 
einen nahen Frieden heiſchte. Georg Wilhelm's Nachfol— 
ger war der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhem, bei ſeinem Re— 
gierungsantritt 20 Jahr alt, voll des beſten Willens, wie— 
wohl dieſer ſich nach ſeiner Staͤrke und Schoͤnheit erſt nach 
der Wiederherſtellung des Friedens offenbaren konnte. 
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Nicht mit Unrecht datirt man die dritte Epoche des 
preußiſchen Staats von dem Regierungsantritt Friedrich Wil— 
helms, der in der Folge den Beinamen des Großen erhielt. 
Was dabei jedoch nicht aus der Acht gelaſſen werden darf, 
ſind die ſtarken Aufforderungen, welche dieſer Kurfuͤrſt hatte, 
ſeinen Staat neu aufzubauen: Aufforderungen, welche nicht 
dieſelben geweſen ſeyn würden, wenn keine Zerſtoͤrungen 
vorhergegangen waͤren. Im Staatsleben iſt es nur allzu 
oft der Fall, daß das Beſſere durch ein Uebermaaß von 
Jammer und Elend herbeigefuͤhrt werden muß — gerade 
wie die Geſundheit der Einzelnen bisweilen nur durch eine, 
alle Kraft erſchoͤpfende Krankheit wieder gewonnen werden 
kann. Was in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts kein Fuͤrſt durchzuſetzen vermochte, weil es eine gaͤnz⸗ 
liche Abaͤnderung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in ſich ge— 
ſchloſſen haben wuͤrde, das hatten die erſten zwei und zwan— 
zig Jahre des dreißigjaͤhrigen Krieges fuͤr den Nachfolger 
Georg Wilhelms gethan. Muͤrbe gemacht durch Leiden 
und Entbehrungen aller Art, befanden ſich die am meiſten 
bevorrechteten Klaſſen der Geſellſchaft in einem Zuſtande 
von Paſſivitaͤt, der ſie geneigt machte, jede neue Richtung, 
die ihnen gegeben wurde, mit groͤßerer Bereitwilligkeit an— 
zunehmen. Das Beiſpiel anderer Staaten, vorzuͤglich Frank— 
reichs, kam dem jungen Kurfuͤrſten fuͤr den Gebrauch der 
groͤßeren Machtvollkommenheit zu Huͤlfe, welche auf dem 
Friedens-Kongreſſe zu Muͤnſter und Osnabruͤck erworben 
war. Wenn alſo ſeine Vorgaͤnger in Beziehung auf die 
vornehmſte Klaſſe der Geſellſchaft immer nur primi inter 
pares geweſen waren: ſo war er der erſte Fuͤrſt im wah— 
ren Sinne des Worts, d. h. die Quelle aller geſellſchaftlichen 
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Autorität. Daher die Fortſchritte, welche der Kurſtaat wäh: 
rend feiner Regierung ſowohl in der Ausbildung feines Zn: 
nern, als in ſeiner Bedeutſamkeit machte. Doch dies kann 
hier nur angedeutet werden; den thatſaͤchlichen Beweis 
wird der geneigte Leſer in den Unterſuchungen uͤber die 
dritte Epoche des preußiſchen Staats finden. 


(Fortſetzung folgt.) 


251 


Staatswirthfchaftlihe Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Saͤmmtliche alte Schulen der Staats wirthſchaftslehre 
kommen darin uͤberein, daß die Hervorbringung von dem 
Verzehr abhaͤngt, daß jene mit dieſem in Verhaͤltniß ſteht, 
und daß man, um die Hervorbringung zu beguͤnſtigen, nur 
den Verzehr zu beguͤnſtigen braucht. Die Vertheidiger 
des Ausſchließungs⸗Syſtems, die Oekonomiſten des acht 
zehnten Jahrhunderts und ſelbſt die Bewunderer Adam 
Smiths treffen in der Meinung zuſammen: daß, je mehr 
man verbraucht, deſto mehr hervorgebracht werde. Hier— 
nach nun würde die Schwierigkeit nicht darin beſtehen, Her: 
vorbringer, wohl aber darin, Verzehrer zu finden. 

Was iſt an dieſer Behauptung? 

Man muß, vor allen Dingen, ſich klar machen, wie 
es ſich mit dem Verzehr verhaͤlt. 

Der gemeinſchaftliche Charakter aller Lebensguͤter oder 
Reichthuͤmer beruht auf ihrer Nuͤtzlichkeit; und dies ſagt 
nichts weiter, als daß Lebensguͤter oder Reichthuͤmer vor— 
handen ſind, jene Beduͤrfniſſe zu befriedigen, welche entwe⸗ 
der von der Beſchaffenheit unſerer Organiſation, oder von 
unſeren geſellſchaftlichen Gewohnheiten herruͤhren. Iſt die 
Eigenſchaft, nuͤtzlich zu ſeyn, von der Natur gegeben, ſo 
daß ſie uns nichts koſtet, ſo iſt der Reichthum natuͤrlich; 
ſind wir dagegen genoͤthigt, dieſen durch unſere Betrieb— 
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ſamkeit zu erkaufen, fo iſt er ein geſellſchaftlicher Reichthum, 
der einen Tauſchwerth dadurch hat, daß Niemand geneigt iſt, 
ihn unentgeltlich hinzugeben, weil er durch irgend ein Opfer 
erkauft iſt. 

Nun aber laͤßt ſich von der, in den geſellſchaftlichen 
Reichthuͤmern ruhenden Nuͤtzlichkeit nicht Gebrauch machen, 
ohne dieſelbe ganz oder zum Theil zu verändern, ohne folg⸗ 
lich ihren Werth mehr oder weniger zu zerſtoͤren. So zer⸗ 
ſtoͤren wir gänzlich. den Werth des Stoffs, der uns zur 
Nahrung dient; und fo zerftören wir, jeden Tag, zum Theil 
den Werth des Kleidungsſtuͤcks, das uns bedeckt. 

Dieſe Zerſtoͤrung wird Verzehr genannt, 

Die natürlichen Reichthuͤmer vermögen wir nicht zu 
verbrauchen. Indem wir die atmoſphaͤriſche Luft einath⸗ 
men, veraͤndern wir ſie zwar, d. h. wir zerſtoͤren die Eigen; 
ſchaft, wodurch ſie das Leben unterhält; allein wir ver, 
brauchen keinen Reichthum, weil die atmoſphaͤriſche Luft 
keinen Tauſchwerth in ſich ſchließt, weil man ſie folglich 
genießen kann, ohne ſie fuͤr irgend ein dargebrachtes Opfer 
zu erwerben, ohne ſie zu bezahlen. | 

Fuͤr die Wichtigkeit des Verzehrs giebt es demnach 
keinen anderen Maßſtab, als die Groͤße des zerſtoͤrten 
Werths. Ein Verzehr, welcher fuͤr 20 Thaler Werth zer— 
ſtoͤrt, iſt doppelt ſo groß, wie der, welcher nur für 10 Tha⸗ 
ler zerſtoͤrt. 

Werthe hervorbringen, heißt, Reichthuͤmer ſchaffen; 
Werthe zerſtoͤren, heißt, Reichthuͤmer vernichten. Iſt die 
Hervorbringung ein Gewinn, ſo iſt der Verzehr ein Ber 
luſt. Damit iſt jedoch keinesweges geſagt, daß dieſer Ver— 
luft nicht mit Vortheil aufgewogen werden koͤnne. Man 
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wird dafuͤr entſchaͤdigt, entweder durch den Genuß, der ſich 
an den Verbrauch knuͤpft, oder durch den Gewinn, der 
nicht ſelten daraus entſpringt. Bei dem Allen aber bleibt 
es eine ausgemachte Sache, daß der Werth eines verbrauch— 
ten Dinges ein verloren gegangener Reichthum iſt; und 
welcher Art das verbrauchte Ding auch ſeyn und welchen 
Zweck der Verbrauch auch gehabt haben moͤge, immer iſt 
der Verluſt dem verbrauchten Werthe entſprechend. Ein 
Tag, der unter nuͤtzlicher Arbeit verſtreicht, geht voruͤber, wie 
ein Tag, der unter Kammerdiener-Bemuͤhungen verſtreicht. 
Das Ergebniß von beiden iſt verſchieden; was aber den 
Tag ſelbſt betrifft, ſo kann er nicht noch einmal verkauft 
werden, nicht zum zweiten Male dienen. Dies iſt eine von 
den Fundamental⸗Wahrheiten, die man bei keiner Frage 
aus dem Auge verlieren darf. 

Alles, was hervorgebracht wird, verbraucht ſich. In 
der That, man uͤbernimmt die Muͤhe, etwas hervorzubringen 
nur, weil das Hervorgebrachte irgend einen Werth haben 
wird. Und wie kaͤme man dazu, an das Hervorgebrachte 
einem Preis zu knuͤpfen, wenn man nicht Vortheil ziehen 
wollte von der Nuͤtzlichkeit, die es in ſich ſchließt — wenn 
man es nicht verbrauchen wollte? Wenn, aus Unerfahren— 
heit oder aus Fehlgriff, ein Produzent etwas hervorbringt, 
das niemand erwerben mag, das folglich keinen Werth hat, 
ſo iſt dies nicht ein Produkt. Ein ſo thoͤrigter Einfall 
wiederholt ſich nicht; man kann darin immer nur eine Aus⸗ 
nahme von der hergebrachten Ordnung wahrnehmen. 

Produkte, fuͤr welche kein lebhaftes Beduͤrfniß ſpricht, 
werden zwar allmaͤhlig verbraucht, doch nur mit Verluſt 
für ihre Urheber; die verminderte Nachfrage druͤckt den 
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Preis derſelben fo lange herab, bis dieſer Preis nicht laͤn⸗ 
ger in Verhaͤltniß ſteht zu ihrer wirklichen Nuͤtzlichkeit. Man 
kauft ſie alsdann; doch nur um ſie zu verbrauchen. Ein 
Theil ihres Werths iſt durch Zufall verloren gegangen; der 
andere Theil iſt verbraucht worden. 

Wenn einzelne Staatswirthſchaͤftslehrer die Behaup— 
tung aufgeſtellt haben, daß eine Nation ſich nur durch den 
Ueberſchuß der hervorgebrachten Werthe bereichere: ſo haben 
ſie damit offenbar nichts weiter ſagen wollen, als daß ſie 
ſich durch Erſparniſſe bereichert, wobei ſie denn aus der 
Acht ließen, daß auch die Erſparniſſe auf eine reproduktive 
Weiſe verbraucht werden, und daß ein reproduktiver Ver— 
brauch den verbrauchten Werth eben ſo wirklich zerſtoͤrt, als 
ob er auf eine improduktive Weiſe verbraucht worden waͤre. 
Wenn Adam Smith ſagt: „ein Volk gedeihe nur dann, 
wenn das jährliche Produkt den jährlichen Verzehr über: 
ſteige: ſo beweiſet der Zuſammenhang, worin er dieſe Lehre 
vortraͤgt, daß er nur von der jaͤhrlichen improduktiven 
Conſumtion redet. | | 

Die Langſamkeit, oder die Schnellheit, womit ſich die 
Verbrauche vollziehen, veraͤndern ihre Natur keinesweges. 
In jedem Zeitabſchnitte wird nur derjenige Theil des Werths 
verbraucht, den der Gegenſtand waͤhrend dieſer Periode ein— 
gebuͤßt hat. Mehrere Generationen hintereinander koͤnnen ſich 
mit demſelben Diamant ſchmuͤcken, ohne daß dieſer merk— 
lich an ſeinem Werthe verliert. Sein Verbrauch iſt alſo 
kaum wahrzunehmen. Minder dauerhaft iſt ein Haus: ſein 
Werth erhaͤlt ſich nur durch anhaltende Ausbeſſerungen, 
deren Preis den Verbrauch des Hauſes darſtellt; und zu— 
letzt kommt eine Zeit, wo die Baumaterialien kaum die Ab: 
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tragungskoſten verguͤtigen, und wo folglich fein Werth als 
Haus ſo viel als nichts iſt. In dieſem Zuſtande kann 
man es als gaͤnzlich verbraucht betrachten. Von dem Grund 
und Boden, auf welchem es geftanden hat, iſt dabei nicht 
die Rede; denn dieſer wird nicht verbraucht. a 

Ein Hausgeraͤth verbraucht ſich ſchneller, als ein Haus, 
und eine Frucht noch ſchneller, als ein Hausgeraͤth. Die 
Pfirſich, welche geſtern nicht ganz reif dem Stamme entnom— 
men iſt, will heute geſpeiſet ſeyn, wenn ſie nicht allen 
Werth verlieren ſoll. 

Von allen Arten des Verbrauchs iſt diejenige die 
ſchnellſte deren Gegenſtand immaterielle Produkte ſind. Sie 
haben keine Dauer; und will man, daß ihr Verbrauch zu 
etwas diene, ſo muß er in demſelben Augenblicke Statt 
finden, wo jene ihre Entſtehung erhalten. Der Bediente, 
der mir bei Tiſche aufwartet, leiſtet mir einen Dienſt, der 
eine Nuͤtzlichkeit und einen Preis hat; allein der Dienſt 
von heute kommt mir ſpaͤter nicht weiter zu Statten. Will 
ich morgen bei Tiſche bedient ſeyn, ſo muß der Diener eine 
neue Muͤhwaltung uͤbernehmen und ich muß ihn aufs Neue 
dafuͤr entſchaͤdigen. Der Dienſt von geſtern hat keinen 
weitern Werth; er iſt gaͤnzlich verbraucht worden. 

Alle dieſe Verbrauche ſtehen in Verhaͤltniß zu dem ver— 
brauchten Werth. Ein Werth von zwanzig Thalern, ver— 
braucht durch die Benutzung eines Hausgeraͤths, eines Hau: 
ſes, einer Bekleidung, und ein Werth von 20 Thalern, 
verbraucht für Dienſte, die ein Bedienter, ein Handwerker 
geleiſtet haben, ſind in Beziehung auf ihre Wichtigkeit gleiche 
Verbrauche, wiewohl ſie ſich hinſichtlich ihrer Schnellheit, 
ihres Ergebniſſes und in dem Intereſſe der Perſonen, wo: 
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durch fie fich vollziehen, ſehr von einander unterfcheiben 
koͤnnen. | 
Ihre Wichtigkeit und ihre Natur find fich gleich, wer 
auch ihre Urheber ſeyn mögen. Was zum Vortheil der 
ganzen Nation verbraucht wird, bildet zuſammen die Na— 
tional⸗-Verbrauche; was zum Vortheil einer Provinz, einer 
Stadt, verbraucht wird, macht zuſammen die Provinzial-, 
die Kommunal-Verbrauche aus; was zum Vortheil der 
Familien oder der Individuen verbraucht wird, bildet die 
Privat⸗Verbrauche. Die einen und die andern dieſer Ber: 
brauche koͤnnen produktiv oder unfruchtbar ſeyn; und alle 
zuſammengenommen beſtehen in einer Zerſtoͤrung des Nuͤtz⸗ 
lichen, d. h. in einer Zerſtoͤrung von Reichthum. 

Die Verbrauche, welche im Laufe eines Jahres von 
Familien oder vom Staate ausgehen, machen deren jaͤhr— 
liche Konſumtion aus; was beide täglich verbrauchen, bil: 
det ihre taͤgliche Konſumtion. 

Schaͤtzt man die Total-Verbrauche einer Perſon, eines 
Vereins von Perſonen, eines Landes ab: ſo muß man darun⸗ 
ter auch die Ausfuhren begreifen. Ein ausgefuͤhrter Werth 
iſt fuͤr diejenigen, welche ihn ausfuͤhren, fuͤr das ganze 
Land ein entzogener Werth — entzogen jedem weiteren 
Verbrauche. Er iſt nicht verloren, wenn die Ausfuhr ſo 
angethan iſt, daß fie eine Einfuhr nach ſich zieht; es ver 
haͤlt ſich mit ihr alsdann wie mit dem rohen Stoff, den 
man zur Vollendung eines Produkts verbraucht. Indigo 
wird als Indigo beim Faͤrben verbraucht, wiewohl ſein 
Werth in dem mit ihm gefaͤrbten Stoff wieder zum Vor— 
ſchein kommt. Auf dieſelbe Weiſe iſt eine von Deutſchland 
nach England verſendete Waare in Beziehung auf die Dienſte, 
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welche fie den Deutſchen leiſten konnte, unbedingt verloren; 
allein ihr Werth kommt wieder zum Vorſchein in den Waa— 
ren, welche England dafuͤr nach Deutſchland ſendet. Die 
Ausfuhr iſt demnach eine reproduktive Konſumtion; und 
ſo wie man unter den Total-Verbrauchen eines Landes 
den Werth der in den Fabriken verbrauchten rohen Stoffe 
begreift, ſo muß man darunter auch ſeine ausgefuͤhrten Waa— 
ren begreifen, welche nie etwas Anders ſind, als rohe Stoffe 
des auswaͤrtigen Handels. Auf gleiche Weiſe muß man 
die Einfuhren zur Summe der Produktionen des eigenen 
Landes ſchlagen, wie dies wirklich in vielen Faͤllen, geſchieht, 
z. B. wenn man den eingefuͤhrten Hopfen zu dem Biere 
ſchlaͤgt, das aus den Brauereien hervorgeht. Die Ausfuh— 
ren muͤſſen um ſo mehr zu den Konſumtionen gerechnet wer— 
den, weil dies das einzige Mittel iſt, darunter die Einkuͤnfte 
zu begreifen, welche, obgleich im Lande entſtanden, im 
Auslande werden verzehrt werden. Dieſe Ausfuhren brin— 
gen keine Einfuhren; ſie ſind improduktive Verbrauche, aͤhn— 
lich allen denen, welche die Befriedigung von Beduͤrfniſſen 
oder Geluͤſten zum Gegenſtande haben. 


* * 


Welche Zwecke verfolgt man bei dem Verbrauch? 

Da jeder Verbrauch einen Verluſt oder ein Opfer nach 
ſich zieht, das dem verbrauchten Werthe gleich kommt; ſo 
iſt es eine Thorheit, zu verbrauchen, ohne davon einen 
Vortheil einzuernten, welcher als eine Entſchaͤdigung fuͤr 
dieſes Opfer betrachtet werden kann. 

Nun kann man aber auf eine doppelte Weiſe entſchaͤ— 
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digt werden; nämlich entweder durch das Wohlſeyn, das 
aus einem befriedigten Beduͤrfniſſe entſpringt, oder durch 
eine Reichthums Produktion, welche dem verbrauchten 
Werthe gleich kommt oder ihn uͤberſteigt. Daher die Be— 
nennungen von improduktiven oder unfruchtbaren Verbrau— 
chen. Dabei muß jedoch ſogleich bemerkt werden, daß dieſe 
Benennungen hoͤchſt unvollkommen ſind. Denn ein Ver⸗ 
brauch, wodurch unſere Beduͤrfniſſe befriedigt werden, iſt 
weder improduktiv noch unfruchtbar, weil er eine Befriedi— 
gung gewaͤhrt, die ein ſehr reelles Gut iſt. Auf der an— 
dern Seite laͤßt ſich nicht ſagen, daß der reproduktive Ver⸗ 
brauch etwas hervorbringe, indem, der Wirklichkeit nach, 
die produktiven Dienſtleiſtungen, d. h. die Wirkſamkeit der 
Betriebſamkeit, des Vermoͤgens in Grund und Boden und 
der Kapitalien, die einzigen Produktions-Mittel ſind. Nur 
dieſe Dienſtleiſtungen werden auf eine reproduktive Weiſe 
verbraucht; denn die Betriebſamen, die Eigenthuͤmer, die 
Kapitaliften, verbrauchen, nachdem fie ihre Mitwirkung vers 
kauft haben, den dafuͤr gewonnenen Preis auf improduktive 
Weiſe. Um verſtanden zu werden, darf man ſich nicht 
von dem hergebrachten Sprachgebrauch trennen, und der 
Leſer muß die Art und Weiſe, wie das Phaͤnomen vorgeht, 
zu durchdringen ſuchen, ohne es mit dem Ausdruck allzu 
ſtrenge zu nehmen. 

Am vollſtaͤndigſten denkt man ſich die Produktion als 
einen Austauſch, in welchem man produktive Dienſte oder 
das, was dieſe koſten, giebt, und die Produkte, oder was 
dieſe werth find, empfaͤngt. Auf gleiche Weiſe kann man 
den Verzehr als einen zweiten Austauſch denken, in wel— 
chem man erworbene Reichthuͤmer oder auch Dienſte giebt, 


259 


und Befriedigungen oder auch neue Reichthuͤmer empfängt, 
je nachdem der Verbrauch unfruchtbar oder produftio iſt. 
Leicht faßt man den Beweggrund, welcher die Menſchen 
zu dem erſten dieſer Austauſche beſtimmen kann, d. h. zum 
Verbrauch, damit Beduͤrfniſſe befriedigt werden. Nicht ſo 
leicht faßt man die Beweggruͤnde, welche zum zweiten be— 
ſtimmen. Warum Werthe aufopfern, um nur gleiche Werthe 
dafuͤr zu erhalten? Denn, damit eine Produktion bewirkt 
werde, reicht es hin, daß ein angewendetes Kapital nach 
ſeinem urſpruͤnglichen Werthe wieder hergeſtellt werde. 

Dieſe Schwierigkeit — eine der groͤßten, welche die 
Staatswirthſchaftslehre darbietet — laͤßt ſich nur durch eine 
ſtrenge Analyſis des Produktions⸗Werks loͤſen. 

Ein auf die Reproduktion verwendetes Kapital darf 
in zwei Beziehungen betrachtet werden; naͤmlich in Bezie⸗ 
hung der Produkte, welche es ausmachen, und in Bezie— 
hung eines bleibenden Fonds, welcher ſich fortpflanzt und 
zu mehren auf einander folgenden Produktionen verwendet 
werden kann. In der erſten Beziehung werden die Pro— 
dukte durch den Verbrauch zerſtoͤrt; und von ihrem Werthe 
bleibt nichts uͤbrig. In der zweiten Beziehung wird das 
Kapital nicht zerſtoͤrt; denn ſein Verbrauch iſt nichts wei— 
ter geweſen, als ein Vorſchuß, welcher durch Produktions— 
Operationen erſetzt worden iſt. Es iſt ein bleibender Fonds, 
von welchem der Betriebſamkeits-Unternehmer, den man 
ſich hier als Kapitaliſten oder als freien Gebieter des Ka— 
pitals denken kann, keinen Genuß hat, den er aber erhaͤlt. 
Der einzige Vortheil, den er davon zieht, iſt der Gewinn 
von dem durch dieſen Fonds geleiſteten Dienſte, d. h. der 
Zins des Kapitals; und da dieſer Gewinn ein neuer Werth 
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ift, fo kann er improduktiv von ihm verbraucht werden, 
ohne daß ſein Fonds dadurch eine Verminderung erleidet. 
Dieſe Erklaͤrung iſt wichtig; denn hoffentlich reicht ſie 
hin, zu zeigen, daß der Verbrauch des Kapitals, wie reell 
er auch in Beziehung auf die Produkte, auf die Beſtand⸗ 
theile deſſelben, ſeyn moͤge, kein Verbrauch iſt, wenn man 
ihn auf den Produktiv-Fonds bezieht. In der letzten Be: 
ziehung wird das Kapital nicht mehr zerſtoͤrt durch die 
Produktion, als der Grund und Boden. Beider Dienſt 
wird allein waͤhrend der Zeit aufgehoben, wo man ſie ar— 
beiten laͤßt. Waͤhrend das Kapital zu Einer Operation ver— 
wendet wird, kann es nicht zugleich zu einer zweiten ver— 
wendet werden, gerade wie ein Acker, der Futterkraͤuter her— 
vorbringt, nicht Korn hervorbringen kann; allein jenes, wie 
dieſer kann, nachdem es zu einer Operation gedient hat, zu 
einer andern verwendet werden. In beiden Faͤllen wird 
der Fonds erhalten; nur der Produktiv-Dienſt, den er lei⸗— 
ſtet, wird zerſtoͤrt. | i 
Nicht daſſelbe laͤßt ſich von einem Betriebſamkeits⸗ 
Dienſte ſagen. Man kauft ihn, und er wird verbraucht. 
Allein der Betriebſamkeits-Fonds, aus welchem er hervor: 
geht, das Talent, die Faͤhigkeit, wird nicht verbraucht; 
es werden daraus neue Dienſte hervorgehen, die, wenn die 
Reihe an ſie kommt, auch werden verbraucht werden. Man 
wird ſie bezahlen, man wird dieſe Bezahlung vorſchießen, 
nach Maßgabe der Vorſchuͤſſe, welche das Kapital zu ma— 
chen erlaubt; und dieſe Bezahlung, welche fuͤr den Arbei— 
ter ein Gewinn ſeyn wird, wird nicht eher improduktiv 
verbraucht werden, als bis der Arbeiter ihn zur Befriedi— 
gung ſeiner Lebensbeduͤrfniſſe verwendet. 
Wenn 
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Wenn der Verbrauch des Kapitals reell und defini⸗ 


tiv iſt, obgleich der Kapitals⸗Fonds erhalten wird: fo 
werden wir daraus folgern, daß in Beziehung auf die 
Produkte, aus welchen das Kapital beſteht, der reproduk— 
tive Verbrauch alle die Wirkungen hervorbringt, welche 
den improduktiven Verbrauch begleiten, daß aber dieſe Zer— 
ſtoͤrung von Werthen keinen Verluſt für die Geſellſchaft 
nach ſich zieht, weil ſie die Summe der geſellſchaftlichen 
Fonds, d. h. deſſen, was den Reichthum ausmacht, nicht 
vermindert. 

Die Sache gehe auf eine reproduktive oder auf eine 
improduktive Weiſe von Statten: die Werthe koͤnnen von 
Andern verbraucht werden, als von denen, welche die Ur— 
heber derſelben find. Ein Betriebſamkeits-Unternehmer ver: 
braucht ſehr haͤufig ein Kapital, das ihm nicht gehoͤrt, das 
er aber zuruͤckgeben kann, wenn er die reproduktive Opera⸗ 
tion, die es wiederherſtellen ſoll, gut zu leiten verſteht. 
Eine Familie verzehrt das Einkommen ihres Haupts auf 
eine improduktive Weiſe. Die Staats: Penftonäre versch: 
ren Einkuͤnfte, welche ihnen von den Steuerpflichtigen ber 
reitet werden. Die Ungluͤcklichen leben von den Produkten, 
welche die Wohlthaͤtigkeit ihnen aufopfert. Ein Raͤuber 
verzehrt die vom Verbrechen eingeerndteten Produkte. Die 
verſchiedenen Klaſſen der Verzehrer umfaſſen die Totalitaͤt 
der Nation. Nicht alle verzehren auf eine reproduktive 
Weiſe; alle verzehren jedoch, um den Erforderniſſen des Le— 
bens zu genügen; und wenn in dem gemeinen Sprachge— 
brauch das Wort „Verzehr“ durch „Aufwand“ oder „Aus: 
gabe“ erſetzt wird, fo läßt ſich der Grund davon ohne 
Muͤhe auffinden. a 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 3s Hft. S 
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Der bei weitem größte Theil der Produkte einer Na⸗ 
tion wird den Perſonen, deren Einkommen ſie ausmachen, 
nicht in Naturalien, ſondern in Geld verabreicht. Eine 
Manufaktur fabrizirt in einem Jahre fuͤr 20,000 Thaler 
Waare, die ſie im Ganzen verkauft. Das Geld, das ſie 
dafür einnimmt, vertheilt ſich unter die Arbeiter, die fie be 
ſchaͤftigt hat, unter die Kapitaliſten, die ihr geliehen haben, 
unter die Unternehmer, die dabei betheiligt ſind u. ſ. w. 
Da der hervorgebrachte Werth in Geld vertheilt wird, fo 
ſehen alle, die an dieſer Vertheilung Theil genommen ha⸗ 
ben, ſich genoͤthigt, es, vermoͤge eines neuen Austauſches, 
in Gegenſtaͤnde des Verzehrs zurück zu verwandeln; d. h. 
die Dinge zu kaufen, welche zur Befriedigung ihrer ſaͤmmt⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe dienen ſollen. Nur bei ackerbaulichen 
Unternehmungen verzehren die Produzenten einen Theil ihrer 
Produkte in Korn, Wein, Oel und Fruͤchten, ohne daß 
ein Austauſch vorangegangen iſt. Bei faſt allen uͤbrigen 
Unternehmungen verzehren die Produzenten das, was ſie 
hervorgebracht haben, nicht ſelbſt; denn nur ſelten tritt der 
Fall ein, daß ihre Produkte nicht in andere Haͤnde uͤber⸗ 
gehen muͤßten, um die Vollendung zu gewinnen, welche 
ſie eines Verbrauchs faͤhig machen. Wer mit uͤberſeeiſchen 
Waaren handelt, verbraucht nicht den Zucker, den er kom— 
men laͤßt; er verkauft ihn dem Verfeiner, und kauft von die⸗ 
ſem den Zucker fuͤr ſeinen Bedarf. Mag nun der Verfei— 
ner den Zucker, den er fuͤr ſich bedarf, keinem Andern 
abkaufen: ſo wird man doch eingeſtehen, daß dieſer nicht 
gekaufte Werth eine bloße Kleinigkeit iſt, verglichen mit 
dem Werrh alles deſſen, was er zu ſeiner und ſeiner 5% 
milie Unterhalt zu kaufen noͤthig hat. 
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Saft alle unſere Verzehre finden Statt in Folge eines 
Kaufs; und dieſe Kaͤufe ſind es, welche unſere Ausgaben 
verurſachen. Und hierin liegt der Grund, weshalb Ausga— 
ben und Verzehre gleichbedeutend geworden ſind. 

Bei dem Allen iſt ausgeben und verzehren zweierlei 
Ausgeben heißt eigentlich ſoviel, als erwerben was man 
verzehren will; da jedoch die zu dieſem Zweck erworbenen 
Gegenſtaͤnde einem unvermeidlichen Verbrauche gewidmet 
ſind, ſo hat man ſich gewoͤhnt, Ausgabe und unfruchtba— 
ren Verzehr als Synonyma zu betrachten. Dabei bleibt 
es wahr, daß der Ankauf eines Produkts noch nicht der 
Verbrauch deſſelben iſt; gerade ſo wie der Verkauf eines 
von uns hervorgebrachten Produkts noch nicht die Hervor: 
bringung deſſelben konſtituirt. Ein Meſſerſchmied hat ſeine 
Meſſer von dem Augenblick an hervorgebracht, wo die dar— 
auf zu verwendende Arbeit beendigt iſt. Der Verkauf, den 
er gemacht, hat ihrem Werthe nichts hinzugefuͤgt; denn 
dies iſt ein Tauſch, nicht eine Produktion. Verſchafft er 
ſich hierauf durch Ankauf die Produkte, deren er ſich bedie— 
nen will: ſo wird die Nuͤtzlichkeit und der Werth, die in 
dieſen Produkten ſteckt, dadurch nicht mehr vermindert; denn 
dies iſt immer nur ein Tauſch, der den von uns zu ver— 
brauchenden Werth unter die Form bringt, die unſeren Be— 
duͤrfniſſen entſpricht. 

Die Nothweudigkeit, worin wir uns meiſtens befinden, 
unſere Produkte in Geld umzuſetzen, um ſie in Gegenſtaͤnde 
des Verzehrs zuruͤck zu verwandeln, kann als die wahre 
Urſache der Taͤuſchung betrachtet werden, worin die Ver: 
theidiger des Handelsgleichgewichts leben. Sie haben das 

Mittel fuͤr den Zweck (das Geld, das ſie empfangen, um 
8 2 
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es auszugeben) für das Produkt gehalten, das fie verzeh⸗ 
ren wollen; ſie haben es gemacht, wie diejenigen, die, da 
ſie ſehen, daß man, um in ein Haus einzutreten, durch 
eine Thuͤre muß, unbekuͤmmert um das Beduͤrfniß einer 


Wohnung, uns zurufen: „Habt nur Thuͤren und ihr wer 


det Haͤuſer genug haben.“ Wenn die Menſchen in ihrer 
Praxis nicht unablaͤſſig dieſe Irrthuͤmer der Theorie ver— 
beſſerten, was wuͤrde die Folge davon ſeyn? Man wuͤrde 
mehr Eingänge, als Wohnungen, haben und diefe überflüfft: 
gen Eingaͤnge wuͤrden allen Werth verlieren. 

Dieſe Erklaͤrung, hinſichtlich des Unterſchieds der Woͤr⸗ 
ter „Ausgabe“ und „Verzehr,“ war nothwendig, um die 
Sicherheit zu gewinnen, daß unſere Vorſtellungen den That⸗ 
ſachen entſprechen und daß wir uns nicht uͤber die Natur 
der Dinge taͤuſchen. Jetzt koͤnnen wir das eine Wort fuͤr 
das andere nehmen. 

Ich habe für das Nachfolgende nur noch eine Bemer— 
kung hinzu zu fuͤgen, naͤmlich: daß die Verbrauche, oder, 
wenn man lieber will, die Ausgaben, deren Gegenſtand 
die Befriedigung der Staatsbeduͤrfniſſe iſt, vollkom— 
men eben ſo beſchaffen ſind, wie die der Privatperſo— 
nen. Die Natur der Reichthuͤmer, die Geſetze, welche 
bei ihrer Bildung und bei ihrem Verbrauch den Vorſitz 
fuͤhren, unterſcheiden ſich nicht von einander in Kraft des 
Gebrauchs, den man davon macht; ſie haben hierin 
die größte Aehnlichkeit mit den Geſetzen der. Hydroſtatik, 
welche ſich nicht veraͤndern, mag man ſie auf Maſchinen 
für Individuen, oder auf Maſchinen für den Staat ars 
wenden. Und wohl duͤrfte es zu den Fortſchritten in der 
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Staatswirthſchaftslehre zu rechnen ſeyn, daß durch dieſe 
Wahrheit über jeden Zweifel erhoben worden iſt ... 


4 


* N * 


Haͤtten die Staatswirthſchaftslehrer die Wahrheit auf 
ihrer Seite in der Behauptung, „daß der Verzehr die Her— 
vorbringung beſtimmt, daß man alſo, um viel hervorzu— 
bringen, nur viel zu verzehren braucht:“ ſo wuͤrde die Auf— 
gabe keine andere ſeyn, als die Zahl der Verzehrer zu ver— 
mehren. Noch mehr; man muͤßte die Reichen bereden, ihre 
Ausgaben zu vervielfaͤltigen, und es niemals darauf anzu⸗ 
legen, neue Neichthůmer durch die Mittel zu gewinnen, 
die allein dergleichen hervorbringen. 

Die Vorausſetzung if, daß man der Pirbzeten zu⸗ 
viel habe und daß es nur an den Konſumenten fehle. Da 
nun die Reichthuͤmer von der Produktion herruͤhren — was 
verlangt man, wenn man Konſumenten haben will, die 
nichts hervorbringen? Streng genommen verlangt man 
Menſchen, welche die von andere Menſchen geſchaffenen 
Werthe verzehren. Wer aber ſind dieſe Verzehrer? und 
wie unterſcheiden ſie ſich von dem Feinde, der das Land 
erobert hat?. 

Man 125 68 rund heraus lch eine Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre, welche den Verzehr zur Urſache der Produktion 
macht, taugt nichts. Ein ſolches Syſtem entrinnt bie Un⸗ 
moͤglichkeit nur durch eine Ungerechtigkeit: es fuͤhrt zu einer 
fehlerhaften Vertheilung der Reichthuͤmer in der Geſellſchaft, f 
zu einer Vertheilung, welche nichts berbeſſert. Die Summe 
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der Konſumtionen iſt unabtreiblich befchränft durch die 
Summe der Einkuͤnfte; und die eine Konſumtion findet 
immer nur Statt mit Ausſchluß einer andern. Wer bei 
einem maͤßigen Einkommen Wagen und Pferde halten will, 
wird ſich in Hinſicht ſeiner Bekleidung und ſeiner Woh— 
nung Manches verſagen muͤſſen; er wird außerdem aber 
genoͤthigt ſeyn, feinen übrigen leiblichen, fo wie feinen geiſti⸗ 
gen Genuͤſſen ſehr ſtarken Abbruch zu thun, wie wir dies an 
ſo Vielen ſehen, die durch ihren Stand zu einem Aufwande 
genoͤthigt ſind, der nur dadurch gerechtfertigt werden kann, 
daß er aus Verabredungen hervorgegangen iſt, welchen der 
Einzelne unbedingt gehorchen muß, wenn er nicht verſpot⸗ 
tet ſeyn will. r | 

Doch die Sache hat noch eine weit ernfihaftere Seite, 
welche aufgefaßt ſeyn will. 

Achtungswerthe Staatwirthſchaftslehrer — Maͤnner, 
deren Geſinnung man nicht in Zweifel ziehen darf und de— 
ren Einſicht die Frucht eines reiflichen Nachdenkens uͤber 
Gegenſtaͤnde dieſer Art zu ſeyn ſcheint, — find der Meinung, 
daß, da gewiſſe Menſchen es in ihrer Gewalt haben, mehr 
Werthe hervorzubringen, als ſie verbrauchen koͤnnen, es 
vortheilhaft ſei, daß es Andere giebt, welche mehr verzeh— 
ren, als fie hervorbringen, und daß, in gewiſſen Faͤllen, 
die Erſparniß, welche die Reichen an ihren Einkuͤnften mas 
chen, dadurch, daß fie eine größere Anzahl von Produzen⸗ 
ten in Thaͤtigkeit feßst, bewirken koͤnne, daß dieſe ſich unter 
einander ſchaden, indem ſie mehr Produkt erzeugen, als 
die Geſellſchaft, in Maſſe genommen, verbrauchen kann. 

Zu dieſen Staatswithſchaftslehrern gehoͤrt Herr von 
Sismondi. a 
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Er ſagt: 

„Produzirte die ganze Nation, wie die gemeinen Hand— 
arbeiter, braͤchte ſie alſo zehn Mal mehr Nahrungsſtoff, 
Wohnung und Bekleidung hervor, als jeder von ihnen ver— 
brauchen kann, — wuͤrde alsdann das Loos eines Jeden 
verbeſſert ſeyn? Nichts weniger als dies! Jeder Arbeiter 
wuͤrde fuͤr zehn zu verkaufen und nur als einen zu kaufen 
haben. 5 Jeder Arbeiter wuͤrde um ſo ſchlechter verkaufen 
und ſich folglich um fo weniger im Stande fühlen, zu kau— 
fen; und die Umwandelung der Nation in eine Werkſtaͤtte 
von beſtaͤndig beſchaͤftigten Arbeitern würde, anſtatt Reich⸗ 
thum zu verurſachen, nur ein allgemeines Elend in Gang 
bringen.“ (Siehe Nouveaux principes de Mr. de 
Sismondi Liv. II. chap. 3, p. 79.) 

Wie verfuͤhreriſch dies auch klingt, ja je verfuͤhreri⸗ 
ſcher er wirklich iſt, deſto mehr muß man die Meinung des 
Publikums uͤber dieſen Punkt zurechtſtellen; gerade weil ſeine 
Meinung einen mächtigen Einfluß aus uͤbt uͤber die Kon⸗ 
ſumtionen, ſowohl der Privatperſonen, als der Regierungen. 

Hat das Boͤſe, das in der Geſellſchaft geſchieht, die Evi⸗ 
denz gegen ſich, wie z. B. beim Diebſtahl, ſo wird es keine 
argen Folgen nach ſich ziehen; denn Jeder beſtrebt ſich, ihm 
eine Graͤnze zu ſetzen. Dagegen wurzelt das Boͤſe, worin 
man eine Wohlthat zu erblicken glaubt, nur deſto tiefer 
und gedeiht dadurch nur deſto auffallender. So betrachtet 
Herr Malthus es als eine Wohlthat, daß es unbeſchaͤftigte 
Rentiers giebt. Die Folge davon iſt, daß die Regierun⸗ 
gen in der Vermehrung der Staatsſchuld ein Verdienſt 
ſuchen, d. h. in der immer ſtaͤrkeren Belaſtung der Steuer⸗ 
pflichtigen. Derſelbe Schriftſteller hat nichts dagegen einzu⸗ 
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wenden, daß es in der Geſellſchaft eine gewiſſe Anzahl von 
muͤſſiggaͤngeriſchen Verzehrern giebt, welche die angenehme 
Verrichtung auf ſich nehmen, zu genießen, ohne irgend etwas 
zu thun *). Dieſe Principe führen, ohne Zweifel gegen 
die Abſicht des Urhebers, zu einer Vertheidigung aller Mies 
braͤuche, von den Moͤnchen an, bis zu den Hofſchranzen. 

Es laͤßt ſich nicht einmal mit Wahrheit behaupten, 
daß man, auf eine anhaltende Weiſe, mehr Produkte ſchaf—⸗ 
fen koͤnne, als man zu verbrauchen im Stande iſt. Was 
heißt hervorbringen? Es heißt, einem Gegenſtande ſo viel 
Nuͤtzlichkeit geben, daß die Geſellſchaft, um denſelben zu 
erwerben, ſich bereit finden laͤßt, ſaͤmmtliche Produktions⸗ 
Koſten zu verguͤten. Macht ein ſich ſo nennender Produ⸗ 
zent einen Vorſchuß von hundert Thalern, um etwas Nuͤtz⸗ 
liches ins Daſeyn zu rufen, wofuͤr Niemand mehr als 
achtzig Thaler geben will: ſo wuͤrde er nichts hervorgebracht 
haben; er hätte nur den Werth von 20 Thalern verfchwens 
det und ſein Kapital um eben ſo viel verringert. Dieſer 
Verluſt wuͤrde fuͤr ihn eine Aufforderung ſeyn, ſeine negative 
Hervorbringung einzuſtellen: ein nuͤtzliches Ungluͤck ſogar, und 
zwar dadurch, daß es Operationen, welche der Geſellſchaft 
zum Nachtheil gereichen, zum Stillſtand braͤchte. Unſer 
Produzent befaͤnde ſich vollkommen in der Lage des Kin— 
des, das ſich aus Unvorſichtigkeit die Finger verbrannt hat, 
durch den heilſamen Schmerz aber zu dem Vorſatz gelangt, 
ſich kuͤnftig der Flamme mit Behutſamkeit zu naͤhern. Mit 
einem Wort: wenn fuͤr aͤchtes Produkt nur dasjenige gel: 
ten kann, was ſo viel werth iſt, als die darauf verwen— 


*) Siehe Principles of political Economy chap. VII. sect. 9. 8 
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deten Produktions⸗Koſten, den Gewinn des Unternehmers 
dazu gerechnet: ſo ſind dergleichen Produkte nie in Ueber 
fuͤlle vorhanden; denn, von dem Augenblick an, wo die 
Geſellſchaft auf einen Gegenſtand den Werth legt, der ſei— 
nen Produktions⸗Koſten gleich kommt, iſt dies ein Beweis, 
daß ſie ihn gern verbraucht. | 

Wenn falſche Berechnungen, wenn Begebenheiten, die 
man nicht vorherſehen konnte, unter gewiſſen Umſtaͤnden 
mehr Gegenſtaͤnde des Verzehrs ins Daſeyn gerufen haben, 
als der Zuſtand der Geſellſchaft erheiſchtez wenn die Bes 
duͤrfniſſe zufaͤllig hinter der Produktion zuruͤckgeblieben ſind: 
ſo hat es mit dieſen Wechſeln nicht mehr auf ſich, als mit 
denen der Jahreszeiten, die bald mehr bald weniger Nah— 
rungsſtoff hervorbringen, als die Bevölkerung braucht. Und 
man kann wohl ſagen, daß von dieſen Wechſeln gerade die— 
jenigen, welche von Mißgriffen der Betriebſamkeit abhaͤn⸗ 
gen, bei weitem weniger laͤſtig ſind, als die, welche von 
Aberrationen der Natur herruͤhren; denn ſich den letztern 
zu entziehen, iſt unendlich ſchwieriger. 

Herr von Sismondi befuͤrchtet, daß, wenn Alle ſich 
aufs Produziren legen, die Produkte uͤber das hinausgehen 
werden, was Jeder verbrauchen kann. Allein, wenn Jeder 
viel hervorbringt, ſo wird Jeder auch viel verbrauchen. 
So lange nicht Alle hinreichend mit Allem verſorgt ſind 
und Keinem etwas zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt, kann man 
nicht ſagen, daß der Produkte zu viel ſeien. 

„Die Faͤhigkeit, zu verbrauchen,“ ſagt man, „ iſt für 
jeden Einzelnen beſchraͤnkt; niemand hat mehr, als einen 
Kopf, der bedeckt, mehr, als einen Magen, der gefuͤllt, 
mehr, als zwei Beine, die bekleidet ſeyn wollen. Die 
Folge davon iſt, daß ein kuͤnſtlicher Verbrauch — ein Ver⸗ 
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brauch, welcher die Ausgaben über die Beduͤrfniſſe und die 
von der Vernunft gebilligte Genugthuung des Konſumen⸗ 
ten hinaus fuͤhrt — dem Produzenten vortheilhaft iſt und 
zu ſeinem Gedeihen nicht wenig beitraͤgt.“ 

Doch wie wenig ſagt man hiermit! 

Zugegeben, daß, bei einem gegebenen Stand der Zi— 
viliſation, die Beduͤrfniſſe eines Volks begraͤnzt ſind, wird 
eben dies Volk, wenn es reicher und maͤchtiger geworden 
ift, nicht andere Beduͤrfniſſe zu befriedigen haben? Und 
welcher Staatswirthſchaftslehrer iſt verwegen genug, der 
Entwickelungsfaͤhigkeit der Geſellſchaft, ſo wie den Beduͤrf— 
niſſen derſelben, eine Graͤnze ſetzen zu wollen? 

Hier ſprechen Thatſachen; um aber dieſe gehörig auf 
sufaffen, muß man Zeiten mit Zeiten vergleichen. 

Der Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderrs bildet eine 
Epoche, die uns nicht allzu fern liegt; und die Denkwuͤrdig— 
keiten, die ſich aus dieſer Epoche erhalten haben, reichen hin, 
um den Stand der Gewerbe in derſelben mit ziemlicher Ge— 
nauigkeit abſchaͤtzen zu koͤnnen. 

Alles nun fuͤhrt uns zu der Ueberzeugung hin, daß 
zur Zeit Heinrichs des Vierten die Produzenten in Frank 
reich mit denſelben Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hatten, wor⸗ 
über fie ſich noch gegenwärtig beklagen, wiewohl der Stand 
der Dinge ſich, ſeit jener Zeit, ſehr weſemlich fuͤr ſie ver— 
aͤndert, um nicht zu ſagen, verbeſſert hat. Auch damals 
fehlte es ihnen an dem Abſatz, den fie ſich wuͤnſchten. Die 
Kaufleute, obgleich bei weitem weniger zahlreich, waren 
aber weit ſchlechter daran. Es fehlte in Frankreich an 
Tuchfabriken, an Hutfabriken, an Fabriken aller Art; und 
hätte man einem Manufakturiſten dieſer Zeit geſagt, daß, 
zwei hundert Jahre ſpaͤter, in jedem von dieſen Artikeln 
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für. Millionen Waare wuͤrde hervorgebracht werden, fo 
wuͤrde ſeine einfache Antwort geweſen ſeyn: „Nun, um 
Gotteswillen, wer wird das alles kaufen?“ In einer Zeit, 
wo der Koͤnig ſeiner Gemahlin ſagen ließ, „er koͤnne ihr 
heute ſeine Kutſche nicht uͤberlaſſen, weil er ſelbſt ausfahren 
muͤſſe “in einer ſolchen Zeit war nichts natürlicher, als 
daß ſich Niemand eine Vorſtellung davon machen konnte, 
daß, zwei Jahrhunderte ſpaͤter, 50,000 Stuͤhle im Gange 
ſeyn wuͤrden, um ſeidne Zeuche zu fertigen, und zwar aus 
einem rohen Stoff, der im Lande ſelbſt gewonnen worden. 
Verdutzt, oder auch mit Hohngelaͤchter, wuͤrde man ver— 
nommen haben, daß, um eben dieſe Zeit, täglich für 
50 bis 60,000 Fr. Slug: Blätter jeden Morgen von Paris 
abgehen wuͤrden, welche keine andere Beſtimmung haͤtten, 
als die Provinzen und das Ausland mit den Veraͤnderun⸗ 
gen in der Politik und in den ſchöͤnen Kuͤnſten und Wiſ— 
ſenſchaften bekannt zu machen. Eben ſo Wenige wuͤrden es 
glaublich gefunden haben, wenn zu dieſer Zeit geſagt wor: 
den waͤre, daß, Tag fuͤr Tag, hundert oͤffentliche Wagen 
aus Paris aus- und in Paris eingehen würden, und daß 
in der Umgegend der Hauptſtadt kein Kraͤmer, kein Dorf— 
bewohner ſogar, anders als in einer Karoſſe fahren wuͤr⸗ 
den. Gleichwohl ſind dies Thatſachen, die ſich tagtaͤglich 
erneuern. Weshalb? Weil das franzoͤſiſche Volk fi in 
einer ganz anderen Lage befindet, als zur Zeit Heinrichs 
des Vierten. Worin aber beſteht der Unterſchied in der 
Lage von damals und von jetzt? Einzig darin, daß das 
franzoͤſiſche Volk gegenwaͤrtig mehr hervorbringt und mehr 
verbraucht, als zur Zeit Heinrichs des Vierten. 

Man faſſe welchen Staat man wolle in's Auge, und 
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das, was fo eben von Frankreich ausgeſagt worden iſt, 
laͤßt ſich von jedem andern Staate ausſagen, nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Produktion, aus den allermannigfal⸗ 
tigſten Gruͤnden, nicht uͤberall gleiche Fortſchritte ge⸗ 
macht hat. 1 

Wie abgeſchmackt wuͤrde ein fransöfifcher Kaufmann 
es gefunden haben, wenn man ihn zur Zeit Heinrichs des 
Vierten geſagt haͤtte, der Handel werde ſich mit Gegen- 
ſtaͤnden befaſſen, die ihm ganz unbekannt waͤren, z. B. mit 
Kaffee, Thee und Kakao, und fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde wuͤr⸗ 
den jaͤhrlich 50 bis 60 Millionen außer Landes gehen? 


Ferner, man werde fuͤr 100 Millionen Zucker und fuͤr 64 


Millionen Taback verbrauchen? Welcher Landmann zu An⸗ 
fang des ſiebzehnten Jahrhunderts haͤtte ſich weis machen 
laſſen, daß, nach zwei Jahrhunderten, große Felder mit 
Kartoffeln beſtellt ſeyn wuͤrden, — mit einer mehlreichen 
Frucht, die er und feine Vorgänger nie gekannt hätten, wo⸗ 
mit ſich jedoch ein großer Theil der Einwohner Europa's 
naͤhren wuͤrde? oder auch, daß andere Felder Oehlgewaͤchſe 
tragen wuͤrden, welche die Beſtimmung haͤtten, Prunkzim⸗ 
mern noch mehr als Tageslicht zu geben? Nichts iſt ge— 
wiſſer, als daß ſeit zwei Jahrhunderten das jaͤhrliche Ein— 
kommen ſich vervierfacht hat; dabei aber hat man nie auf— 
gehört zu glauben, es ſei unmöglich, die Produktion zu 
vermehren, ohne eine gefaͤhrliche Ueberfuͤlle zu Wege zu 
bringen, wobei es am Abſatz fehlen werde. 

In welchem Grade hat ſich, waͤhrend der ſo eben be— 
zeichneten Periode, nicht die Maſſe der immateriellen Pro— 


dukte vermehrt, vorausgeſetzt, daß in Beziehung auf ſie f 


von Maſſe die Rede ſeyn kann! Was iſt ein Schauſpiel⸗ 
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haus? Eine Manufaktur, worin man dem verſammelten 
Publikum ein Produkt verkauft, daß in demſelben Yugens 
blick verbraucht wird, wo man es vorzeigt. Zu Franz des 
Erſten Zeiten hatte man in Paris gewiß keine Vorſtellung 
davon, daß, drei Jahrhunderte ſpaͤter, 12 bis 15000 Per⸗ 
ſonen jeden Abend das Vergnuͤgen des Schauſpiels genie— 
ßen würden — keine Vorſtellung davon, daß die Schau— 
ſpielhaͤuſer zwanzig verſchiedene Kuͤnſte aufbieten und daß 
neue materielle Produkte ihren Abſatz in eben fo neuen im: 
materiellen Produktionen finden wuͤrden. In allen den 
ı Fällen, wo der Verkaͤufer dem Käufer für fein Geld nur ein 
Vergnuͤgen, eine Genugchuung, nicht einen materiellen Stoff 
giebt, verkauft er ihm ein immaterielles Produkt und was 
er dafuͤr erhaͤlt, iſt deshalb nicht minder ſubſtantiell und 
gewaͤhrt ihm nicht minder die Mittel, ein neues Produkt 
zu erwerben, das er ſich ſonſt nicht hatte verſchaffen koͤnnen. 
Urtheilen wir uͤber die Zukunft nach dem Maßſtabe 
der Vergangenheit — wie viel neue Beduͤrfniſſe, wie viel 
neue Produktionen, die ſich in dieſem Augenblick durchaus 
nicht beſtimmen laſſen, treten uns entgegen! Man iſt fo- 
gar verführt zu glauben, daß die Vervielfältigung der Pro: 
dukte in einer beſchleunigten Progreſſion erfolgen werde; 
naͤmlich nach Maßgabe der Bewegung, welche in den Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften unſerer Zeit Statt findet: einer des 
wegung, deren Ergebniſſe wir erſt angefangen haben ge— 
nauer zu beobachten. 
Die Gewinne, welche ſich an die immateriellen Pro⸗ 
dukte knüpfen, bieten den Produktionen aller Gattungen eine 
unermeßliche Aufmunterung dar. Ihr Verbrauch hat keine 
Graͤnzen; denn das Beduͤrfniß, das man fuͤr ihre Produkte 
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fühlt, erweitert ſich in eben dem Maße, worin ſich ein 
Volk je mehr und mehr ziviliſirt. Mit dieſer Aufmunte⸗ 
rung verhaͤlt es ſich ganz anders, als mit derjenigen, welche 
der Verzehr einiger Reichen darbietet, die nichts hervorbrin⸗ 
gen und nur dazu dienen, an der Stelle der Produzenten, 
deren Platz ſie eingenommen haben, zu verzehren. Adam 
Smith bezeichnet die Einen und die Andern als improduk⸗ 
tiv; allein die Wahrheit iſt bei dieſer Bezeichnung nicht 
auf ſeiner Seite. Zwiſchen beiden findet ein großer Unter⸗ 
ſchied Statt. Der immaterielle Produzent hat der Geſell⸗ 
ſchaft einen Dienſt geleiſtet, einen Werth gegeben, fuͤr das, 
was er ſeinen Gewinn nennt. Die hingegen, welche ihre 
Verbrauche auf Mißbraͤuche ſtuͤtzen, geben dem Volke keine 
Entſchaͤdigung fuͤr das, was ſie von ihm empfangen. „Sie 
geben,“ wird man ſagen, „ihr Geld fuͤr das, was ſie 
verbrauchen.“ — Davon iſt jedoch nicht die Rede. Denn 
die Frage iſt nicht, welche Entſchaͤdigung ſie dem Kauf⸗ 
mann gewaͤhren, von welchem fie ihre Waaren entnehmen; 
fie iſt vielmehr, welche Entſchaͤdigung fie dem Steuerpflich— 
tigen fuͤr die Penſion gewaͤhren, die ſie beziehen. Sie ver— 
urſachen nicht einmal eine verſtaͤrkte Nachfrage; denn wenn 
ſie nicht den Betrag ihrer Penſion verwendeten, ſo wuͤrden 
die Steuerpflichtigen es an ihrer Stelle thun. 

Man kann demnach dem Herrn Malthus nicht bei⸗— 
pflichten, wenn er die unproduktiven Verzehrer als ſolche 
darſtellt, die ſich durch ihren Verzehr nuͤtzlich machen. 

Wenn die Betriebſamkeit des Armen und die thaͤtige 
Produktion, welche daraus hervorgeht, eine kraͤftige Auf— 
munterung fuͤr die Produktion im Allgemeinen ſind: ſo 
laͤßt ſich nicht begreifen, weshalb die Betriebſamkeit des 
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Reichen und die Produktionen, deren Urheber er iſt, nicht 
dieselbe Wirkung hervorbringeu ſollten. Die Werthe, welche 
dem Reichen ihre Entſtehung verdanken, ſind, ihrem We— 
ſen nach, nicht anders, als die des Armen, gerade ſo wie 
die Thaler der letztern gleich ſind den Thalern des erſtern. 
Es ift demnach unmöglich, die Befuͤrchtung des Herrn 
von Sismondi zu theilen, wenn er ſagt: N 
„Faßte die Klaſſe der Reichen ploͤtzlich den Entſchluß 
von ihrer Arbeit zu leben, wie die Klaſſe der Armen, und 
ihr ganzes Einkommen ihrem Kapital hinzuzufuͤgen: ſo 
wuͤrden die Handwerker zur Verzweiflung gebracht werden 
und Hungers ſterben.“ 

Zuvoͤrderſt kann man nicht zugeben, daß der Reiche 
ſein ganzes Einkommen ſeinem Kapital hinzufuͤgen 
koͤnne; denn er muß zu leben haben und einen Aufwand 
machen, der ſeinem Vermoͤgenszuſtande entſpricht; dieſer Auf— 
wand aber iſt nothwendig improduktiv. Zweitens tritt die 
Arbeit der Reichen nicht in Konkurrenz mit der der Armen; 
es findet vielmehr das Gegentheil Statt. Wenn ein Mil— 
lionaͤr eine Manufaktur gemeinen Stoffes errichtet und zu 
den Produkten ſeines Kapitals feinen Gewinn als Unter 
nehmer ſchlaͤgt: ſo tritt er als Bewerber um die Arbeit des 
Armen auf; der in einen Arbeiter verwandelte Arme kauft 
mit dem Produkt ſeiner Arbeit den in der Manufaktur be⸗ 
reiteten groben Stoff und wird dadurch zum Verbraucher 
der Arbeit des Reichen; denn, indem er den groben Stoff 
kauft, bezahlt er einen Theil des Gewinns des Reichen. 
Er iſt beſſer bekleidet, der Reiche ſelbſt aber wird ein wich— 
tigerer Verbraucher fuͤr andere Produzenten; denn, ehe und 
bevor er feine Manufaktur bildete, hatte er vielleicht 20,000 
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Thaler zu verzehren, und jetzt, wo der Gewinn von feiner 
Manufaktur hinzukommt, verfuͤgt er uͤber ein Einkommen, 
das ſich auf 30,000 Thaler erheben kann. 

Herr von Sismondi iſt offenbar von dem Gedanken 
beunruhigt, daß der betriebſame Reiche eine Sache, die er 
von einem Handwerker kaufen koͤnnte, ſelbſt hervorbringen 
werde; zum Beiſpiel einen Tiſch, den er ſonſt nur von den 
Tiſchler anfertigen ließ. Allein es iſt wohl zu bemerken, 
daß reiche Leute im Allgemeinen ihre Betriebſamkeit nicht 
auf dieſe Weiſe ausuͤben. Die Unterweiſung, die ſie von 
Jugend auf erhalten haben, verbunden mit den Kapitalen, 
woruͤber ſie verfuͤgen, geſtatten ihnen die Ausuͤbung einer 
Betriebſamkeit, welche mehr als Einen Thaler taͤglich bringt; 
und dieſe Art von Arbeit, welche der Arbeit des Armen 
keinen Abbruch thut, ſetzt ſie in den Stand, ſich das Ar— 
beits⸗Produkt der Armen anzueignen. 

Doch ich gehe noch weiter. Zugegeben, daß ein thaͤ⸗ 
tiger Mann, welcher jaͤhrlich 10,000 Thaler einzunehmen 
hat, ſich ſelbſt den Tiſch anfertige, deſſen er bedarf: hat 
er deswegen weniger 10,000 Thaler jaͤhrlich aufzuwenden? 
Wird er nicht fuͤr den ganzen Betrag dieſer Summe Pro— 
dukte kaufen? und werden die Produzenten nicht eine Auf 
. munterung erfahren, welche dieſer Summe gleich kommt? 
Wenn demnach auch der Tiſchler einen Tiſch, der den 
Werth von drei Thalern hat, weniger verkauft, wird des— 
halb ein anderer Produzent nicht fuͤr drei Thaler mehr ver— 
kaufen? 8 ER. 

Die Aufmunterung wird noch immer dieſelbe bleiben, 
wenn der Reiche, anftatt fein Geld auf eine unfruchtbare 
Weiſe zu verwenden, es feinem Kapitale hinzufuͤgt. Spt: 

ein 
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ein Kapital nicht in feiner Totalitaͤt zum Ankauf von Pro 
dukten oder Arbeiten beſtimmt? Wie konnte alſo Herr 
Malthus ſagen: „Wenn unter den Eigenthuͤmern und Ka— 
pitaliſten die Luft zu kaufen ſich vermindern ſollte: fo wuͤrde 
der Werth der Produkte in Verhaͤltniß zu dem Werth der 
Arbeit fallen; und gaͤbe es keine Gewinne mehr, ſo wuͤrde 
die Produktion gehemmt ſeyn?“ *) Was kann der Reiche 
mit ſeinen Erſparniſſen anders angeben, als daß er fie 
entweder verſcharrt, oder ſie zu ſeinen Kapitalen ſchlaͤgt? 
Verſcharrt er ſie, ſo bleibt der Verbrauch derſelben nur 
verſchoben; ſchlaͤgt er ſie zu ſeinen Kapitalen, ſo bewirkt 
der Verbrauch eine eben ſo große Nachfrage nach Produk— 
ten und nach Arbeit, als ob die Erſparung auf eine un— 
fruchtbare Weiſe verwendet worden waͤre. Liegt hierin nun 
wohl das Mindeſte, was ein Sinken des Werths der Ar— 
beit bewirken koͤnnte? 

Daran fehlt ſo viel, daß ihr Werth dadurch gerade 
vermehrt wird; denn die angewachſenen Kapitale fordern 
neue Arbeiter und beſchaͤftigen dieſe anhaltend, waͤhrend 
eine improduktiv verwendete Summe ſie nur einmal be— 
ſchaͤftigt. 

Herr von St. Chamans hat in ſeinem Steuer, 
Syſtem dieſen Grundſaͤtzen den Vorwurf gemacht, daß ſie 
durch den Schatten, welchen fie auf die Luxus-Ausgaben 
werfen, die Voͤlker zur Barbarei zuruͤckfuͤhren. Doch mit 
Unrecht; denn Grundſaͤtze dieſer Art mißbilligen nur ſolche 
Ausgaben, aus welchen nicht eine Genugthuung entſpringt, 
welche mit dem, was ſie koſten, in Verhaͤltniß ſteht. Ein 


*) ©. Principles of political Economy ch. VIII. Sect. IV. 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 35 Hft. 3 


278 
Jeder verfchaffe fich die Genuͤſſe, welche feinem Vermögens: 
zuſtande entſprechen; nur geſtehe man zugleich, daß ſolche 
Genuͤſſe weder das Wohlſeyn des Privatmanns, noch den 
Reichthum des Landes vermehren. 

Kurz: der Verzehr an und fuͤr ſich, d. h. der nicht 
von irgend einer Produktion begleitete Verzehr, kann nie, 
ſelbſt nicht auf eine indirekte Weiſe, die Summe der Pro— 
dukte vermehren; dabei liegt es jedoch außer allem Zwei— 
fel, daß er auf die Art von Produkten, deren Schoͤpfung 
er foͤrdert, einen ſtarken Einfluß hat. Hierbei iſt alſo nur 
die Frage zu beantworten: welche Verzehre oder Verbrauche 
den Produzenten nuͤtzlich oder guͤnſtig ſind. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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| ue be r 
die Urſachen und Heilmittel — 


der Verarmung in Großbritannien. 
(Aus Quarterly Review No. LXXXV.) 


Fortſetzung. 


Wir haben noch nichts von der Ungerechtigkeit geſagt, 
welche an ſolchen Beſitzern von Haͤuſern und Laͤndereien 
veruͤbt wird, die keine Arbeiter beſchaͤftigen, waͤhrend ſie 
gezwungen werden, ihre Beitraͤge zu den Steuern zu geben, 
aus denen die Hauptfamilien der Arbeiter unſerer vornehm— 
ſten Pachter unterſtuͤtzt werden, und einen Theil ihres Ar— 
beitslohns erhalten. Dies, obgleich an und fuͤr ſich ein 
Uebel von nicht geringer Erheblichkeit, iſt jedoch nur eine 
Kleinigkeit, verglichen mit dem Unrecht, das der arbeiten: 
den Klaſſe im Allgemeinen zugefuͤgt wird. 

Schmeicheln wir uns nicht damit, daß dieſer Miß— 
brauch nur erkannt zu werden brauche, um eine Abſtellung 
zu gewaͤrtigen. Es iſt Erpreſſung unter der Larve chriſtli— 
cher Liebe — Beraubung und Betrug unter der Huͤlle ge— 
ſetzlicher Autoritaͤt — ein vollſtaͤndiger Plan, die arbeitende 
Klaſſe, unter dem Vorwande der Unterſtuͤtzung und Be 
ſchaͤftigung in den Sklavenzuſtand zu verſetzen. Es zerſtoͤrt 
das Fundamental-Prinzip der Geſellſchaft, nach welchem 
ein Vater ſeine Kinder ſo lange unterhalten muß, bis ſie 


NT 2 


280 


ſich ſelbſt ernähren koͤnnen. Es iſt unchriftlich, ungeſetz⸗ 
lich, verderblich in ſeinen Folgen fuͤr Hohe und Niedere, 
fuͤr Reiche und Arme, moraliſch ſowohl als phyſiſch; und 
wenn dies keine Beweggruͤnde zu einer ſchnellen Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Geſetzgebung ſind, ſo wird es dergleichen nie 
geben. Jener Ausſchuß des Hauſes der Gemeinen, welcher 
im Jahre 1828 den Auftrag erhielt, diefen Gegenſtand zu 
prüfen, erklaͤrte ſich einhaͤllig für die Nothwendigkeit eines 
baldigen Einſchreitens in dieſe Angelegenheit, und eine von 
Herrn Slaney zu dieſem Endzweck eingebrachte Bill wurde, 
waͤhrend der letzten Sitzung, zweimal verleſen; doch ſie 
wurde wieder zuruͤckgenommen, entweder weil es den Glie— 
dern des Hauſes an der noͤthigen Erkenntniß fehlte, oder 
weil die Miniſter des Koͤnigs von andern Geſchaͤften be— 
draͤngt waren. Wiewohl nun keine Worte ſtark genug ſind, 
wenn es darauf ankommt, unſern Abſcheu vor dieſem Sy⸗ 
ſteme auszudruͤcken: ſo darf das, was wir daruͤber bemerkt 
haben, doch nicht ſo verſtanden werden, als wollten wir 
die Abſichten Derer, die es bisher unterſtuͤtzt oder beguͤn⸗ 
ſtigt haben, an den Pranger ſtellen; im Gegentheil ſind 
wir der Meinung, daß ſie ſich allmaͤhlig dem Irrthum 
hingegeben haben, und von dem Ungluͤck, das ſie anrich⸗ 
ten, kein klares Bewußtſeyn in ſich tragen. 

Die von uns in Vorſchlag gebrachten Maßregeln, nas 
mentlich die Einfuͤhrung einer geſetzlichen Fuͤrſorge fuͤr die 
Armen in Irland, und die unverzoͤgerte Abſtellung der 
Mißbraͤuche, welche ſich theilweiſe in die Verwaltung der 
Armengeſetze in England eingeſchlichen haben — dieſe Maß— 
regeln, ſage ich, ſind unumgaͤnglich nothwendig, um dem 
reißend zunehmenden Anwuchs einer unbeſchaͤftigten Bevoͤl— 
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kerung eine Graͤnze zu ſetzen: dieſem Anwuchs, der, indem 
er in beiden Laͤndern eine ſich taͤglich mehrende Maſſe von 
Elend und Verbrechen veranlaßt, das Wohlſeyn ſtoͤrt und 
die wahre Organiſation der Geſellſchaft bedroht. Dieſe 
Maßregeln koͤnnen jedoch keine unmittelbare Wirkung her— 
vorbringen, ſofern es darauf ankommt, die vorhandene 
Ueberfuͤlle zu vermindern; andere Mittel muͤſſen fuͤr dieſen 
Zweck angewendet werden, und nicht wenige ſind zur Kennt⸗ 
niß des Publikums gelangt. Dieſe Mittel nun theilen ſich 
in zwei Klaſſen. Die erſten beſtehen in Bemühungen, die 
wirkliche Nachfrage nach Arbeit in dieſem Lande dadurch zu 
vermehren, daß man alle unnoͤthigen Hinderniſſe fortſchafft, 
ſo viel wie immer moͤglich die Zugaͤnge zu produktiven Be⸗ 
ſchaͤftigungen eröffnet, und diejenigen erweitert, welche ges 
genwaͤrtig durch den Druck kuͤnſtlicher Umſtaͤnde verengt 
ſind. Die zweiten umfaſſen Plaͤne zu einer direkten Ent⸗ 
fernung desjenigen Theils der Bevoͤlkerung, welche noch im⸗ 
mer uͤberfluͤſſig bleiben würde, a 

1) Zunaͤchſt von den Mitteln, die uns zu Gebot 
ſtehen, die effektive Nachfrage nach Arbeit in dieſem Lande 
zu vermehren. Hierbei nun werden wir wahrſcheinlich auf 
das abgedroſchene, aber ſchale Argument der Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrer ſtoßen, „daß mangelnde Nachfrage nach Are 
beit einen Beweis in ſich ſchließt, daß dieſe nicht vortheilhaft 
angebracht werden kann; daß folglich jeder Verſuch, ſie 
in irgend einer Weiſe zu erzwingen oder aufzumuntern, nur 
eine fehlerhafte Ableitung des Kapitals aus denjenigen Ka⸗ 
nalen iſt, worin es am vortheilhafteſten angelegt werden 
kann.“ Dies Raiſonnement würde vollkommen richtig ſeyn, 
wenn die Betriebſamkeits- und Kapitals: Anlage gegenwaͤr⸗ 
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fig frei und ungefeffelt von Beſchraͤnkungen oder Hinderniſ— 
ſen waͤre. Wie weit wir noch von einer ſo erwuͤnſchten 
Lage entfernt find, mögen die Staats wirthſchaftslehrer ſelbſt 
angeben, nachdem ſie die zuſammengeſetzten Laſten erwogen 
haben, welche die Beſteuerung, in tauſend verſchiedenen 
Geſtalten, auf die Betriebſamkeit wirft, fo wie die Feſſeln, 
wodurch eine irrthuͤmliche Geſetzgebung ihre Beſtrebungen 
gehemmt und beſchraͤnkt hat. Was rufen wir hier an? 
Nicht Reſtriktionen und Verguͤtungen, wohl aber deren 
Entfernung in allen den Faͤllen, wo ſie unziemlich auf die 
Verwendung der Arbeit druͤcken, oder eine erkuͤnſtelte Auf— 
munterung an die Stelle anderer Kraͤfte und Erfindungen 
des menſchlichen Verſtandes bringen. 

Wir koͤnnen aber nicht umhin, das Syſtem, Zehnten 
in Natura zu nehmen, als eins von den beſtehenden Hin⸗ 
derniſſen fuͤr die Anwendung der Arbeit zu betrachten. 
Dies Syſtem, daran laͤßt ſich gar nicht zweifeln, verhin⸗ 
dert die Beſtellung einer großen Quantitaͤt Landes, das 
gegenwaͤrtig wuͤſt liegen bleibt, bloß weil es nicht ſo viel 
abwirft, daß auch der Zehnte neben andern Abgaben ent: 
richtet werden kann, waͤhrend es die darauf verwendete 
Arbeit im Uebrigen belohnen wuͤrde. Ohne Zweifel wird 
gegenwaͤrtig auch ſehr viel Land ſchlecht kultivirt, das mit 
mehr Kapital und darauf verwendeter Arbeit eintraͤglich ge— 
macht werden koͤnnte, wäre der Zehnte, zum wenigſten für 
eine Reihe von Jahren, ſo angelegt, daß er ſich nicht nach 
Maßgabe des groͤßeren Produkts vermehrte. Wie die Sa— 
chen gegenwaͤrtig liegen, wirkt der Zehnte als eine Steuer 
auf das Kapital, das auf eine beſſere Beſtellung des Ak 
kers, d. h. in ackerbaulicher Arbeit angelegt iſt; und eben 
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deßhalb muß der Zehnte, innerhalb einer gewiſſen Ausdeh— 
nung, die Anlegung von Kapital und Arbeit beſchraͤnken: 
zunaͤchſt, zum Nachtheil der Kapitaliſten; ſodann, zum Nach— 


theil der Arbeiter und der Grundeigenthuͤmer; drittens, zum 
Nachtheil der Konſumenten, die, vermoͤge einer verbeffer; 


ten Kultur, das ackerbauliche Produkt wohlfeiler kaufen, 


wuͤrden; endlich auch zum Nachtheil der Zehntinhaber ſelbſt, 
fuͤr welche die bleibende verbeſſerte Beſtellung des Bodens, 
vorausgeſetzt, daß der Zehnte fuͤr eine gewiſſe Anzahl von 


Jahren entrichtet wuͤrde, zu einer Quelle endlichen größeren 


Einkommens zu werden nicht verfehlen koͤnnte. Wir naͤh— 
ren die Ueberzeugung, daß durch Einwilligung in eine ſolche 
Maßregel, die alle vom Publikum gegen den Zehnten ge— 
faßten Vorurtheile beſeitigen wuͤrde, die Kirche insbeſondere 
alles, was in ihren Kraͤften ſteht, thun werde, um ſich 
die Zuneigung aller Volksklaſſen und die Fortdauer ihrer 
Ausſtattung zu ſichern. Es iſt nicht leicht, mit Genauig— 
keit anzugeben, bis zu welchem Grade ein allgemeines Ueber— 
einkommen wegen des Zehnten die Nachfrage nach Arbeit 
auf jetzt noch wuͤſt liegenden oder ſehr unvollkommen be— 
ſtellten Laͤndereien vermehren wuͤrde; allein, es ſpringt in 
die Augen, daß ein ſcharfer Sporn zur Anlegung von Ka— 
pital auf Grund und Boden, ſo wie zur Beſchaͤftigung je— 
ner uͤbermaͤßigen agrikultoriſchen Bevoͤlkerung, welche ge— 
genwaͤrtig als hinzukommende Laſt auf die Ha dee 
druͤckt, darin enthalten ſeyn wuͤrde. 

Wir naͤhren ferner die Ueberzeugung, daß der wuͤn— 


ſchenswerthe Zweck, Land und Arbeit aufs Hoͤchſte auszu— 


bringen, ſehr weſentlich gehemmt werde durch die Beſchaf— 
fenheit der Geſetze, die ſich auf die Einſchließung wuͤſter 
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und gemeiner Aecker beziehen; oder vielmehr durch die Ab— 
weſenheit eines allgemeinen Geſetzes über dieſen Gegenſtand, 
und durch die Nothwendigkeit, ſich den Koſten einer Par— 
liaments-Akte in jedem beſonderen Falle von Einſchließung 
zu unterwerfen. Es iſt nur allzu bekannt, daß ſeit dem 
Anfange des abgewichenen Jahrhunderts, beinahe viertau— 
ſend Bills fuͤr Einſchließung von wuͤſtgelegenen Aeckern in 
faſt eben ſo viel Kirchſpielen durchgegangen ſind. Bedarf 
es nun wohl eines ſtaͤrkeren Beweiſes, um den Mangel 
eines allgemeinen und bleibenden Geſetzes uͤber dieſen Ge— 
genſtand darzuthun? Dieſen langen Zeitraum hindurch iſt 
kein Schritt geſchehen, um zu einem ſolchen Geſetze zu ge⸗ 
langen, und der großen Gemeine den ungeheuren Aufwand 
von Geld und Zeit zu erſparen, der gemacht werden mußte, 
wenn nur das oͤrtliche Beduͤrfniß befriedigt werden ſollte. 
Die, welche darüber belehrt find, wie Akte dieſer Art durch 
die Legislatur gehen, werden nicht zugeben, daß das Par⸗ 
liament der angemeſſenſte Gerichtshof ſei, ſo oft entſchieden 
werden ſoll, wiefern, in irgend einem Falle, die Rechte des 
Privat⸗Eigenthums den oͤffentlichen Intereſſen weichen müf 
fen. Es giebt keine Art von Kommiſſion oder anderer 
Vorrichtung, welche fuͤr die Beantwortung ſolcher Fragen, 
den Zweck der Gerechtigkeit nicht beſſer entſpraͤche, als das 
gegenwaͤrtige Tribunal. Wir ſind aber der Meinung, es 
werde leicht ſeyn, Maßregeln aufzufinden, mit welchen wuͤſte 
Laͤndereien weit bequemer auf den Markt gebracht werden 
koͤnnen, als gegenwaͤrtig; ſowohl zum Vortheil des Publi— 
kums, als zum Vortheil aller Derer, welche dabei ein In— 
tereſſe haben. Eine ſolche Maßregel würde ſeyn: die Auf 
ſtellung von oͤrtlichen oder beweglichen Kommiſſionen zur 
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Beaufſichtigung, Abſchaͤtzung und Vertheilung der wuͤſten 
Laͤndereien in jeder Grafſchaft, jedem Kirchſprengel, oder 
Theile deſſelben, ſo oft ſie dazu von den dabei intereſſirten 
Perſonen aufgefordert werden. Es wuͤrde alsdann zweckdien— 
lich ſeyn, den mit einem Ueberfluß von gefunden Arbeitern 
beſchwerten Kirchſpiels-Aufſehern zu geſtatten, daß ſie einen 
Theil des in ihrem oder einem benachbarten Kirchſpiel ge— 
legenen wuͤſten Landes zu dem Zweck ihn durch dieſe Ar 
beiter beſtellen zu laſſen, ankaufen koͤnnten; verſteht ſich, 
daß ein bezahlter Aufſeher die Arbeit leiten muͤßte. Sollte 
es der Fall ſeyn, daß kein wuͤſtgelegenes, der Kultur faͤhi⸗ 
ges Land in einer bequemen Entfernung von den Wohn⸗ 
ſitzen der Arbeiter anzutreffen ware: fo müßte den Kirch⸗ 
ſpielen erlaubt werden, ihre uͤberſchuͤſſigen Arbeiter auf be— 
dungene Arbeit unter ähnlicher Aufſicht in eine gewiſſe Ent 
fernung zu verſenden; ſie wuͤrden alsdann Andern helfen, 
wuͤſtgelegenes Land zu kultiviren. Gegen den Beweis vor 
der Ortsobrigkeit, daß Verarmte dieſer Art das, was ſte 
zu leiſten im Stande ſind, nicht leiſten wollten, muͤßte der 
Aufſeher berechtigt ſeyn, ihnen jeden Beiſtand zu verſagen. 
Auf dieſe Weiſe wuͤrde die Arbeit derer, welche gegenwaͤr— 
tig entſittlicht und im Muͤſſiggange beſtaͤrkt werden, in 
einem hohen Grade produktiv ausfallen. . 
Ein, dieſem im Weſentlichen durchaus aͤhnlicher Plan 
wurde von Herrn John Hall, ehemaligen Aufſeher eines 
ſehr zahlreichen Kirchſprengels in London, durch eine Flug— 
ſchrift bekannt gemacht, welche im Jahre 1824 erſchien. 
Es iſt auch derſelbe, den wir neuerdings zur Sprache ge— 
bracht haben, um in Großbritannien die Annahme jenes 
Syſtems von Armen⸗Kolonien zu bewirken, das mit 


286 


fo. gutem Erfolg in Holland zu Friedrichs-Ort und in andern 
Niederlaſſungen durchgefuͤhrt iſt. Die, welche darauf aus— 
gehen, den enormen Uebeln Einhalt zu thun, welche, wie 
wir nachgewieſen zu haben glauben, auf die niederen Klaſ— 
fen. des Landes eindringen und ernſtlich auf alle übrigen. 
reagiren, koͤnnen nichts Beſſeres thun, als der Methode 
folgen, welche in einem Lande, das ſich mit dem unſrigen 
in faſt gleichen Umſtaͤnden befindet, als vollkommen zweck⸗ 
dienlich erprobt worden iſt; ja, ſogar als eine ſolche, die 
nicht bloß einen Geldgewinn abwirft, ſondern auch eine 
moraliſche und phyſiſche Veredlung bewirkt, welche die 
ſanguiniſchſten Erwartungen uͤbertroffen hat. 

Das Geſetz parochialiſcher Niederlaſſung kann als eine 
andere Hemmkette fuͤr die vortheilhafteſte Verwendung der 
Arbeit betrachtet und bezeichnet werden. Es verhindert die 
Pächter und Gewerbsleute, diejenigen zu beſchaͤftigen, welche 
durch ihre Dienſte und durch ihren Aufenthalt ein Nieder— 
laſſungsrecht gewinnen, und jenen zuletzt zur Laſt fallen 
koͤnnen; und auf dieſem Wege hemmt es die Wanderung 
der Arbeit aus einem Diſtrikt, wo ſie uͤberſchuͤſſig iſt, in 
einen andern, wo fie begehrt wird. Geburt iſt der vers 
nunftgemaͤße Grund zur Niederlaſſung eines Armen in einem 
Kirchſprengel; fie iſt am leichteſten zu konſtatiren; und ins 
dem man dieſe Frage in ihre engſten Graͤnzen einſchließt, 
wird eine unermeßliche Maſſe koſtſpieliger Zaͤnkereien auf 
einmal über die Seite geſchafft werden. 

Doch das groͤßte aller Hinderniſſe fuͤr die Verwen— 
dung der Arbeit — dasjenige naͤmlich, dem wir, vorzuͤg— 
lich in dem gegenwaͤrtigen Augenblick, alle Nachtheile der 
Ueberfuͤlle von Muͤſſigen verdanken — iſt die fehlerhafte 
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Leitung der Beſteuerung. Der Grad, bis zu welchem die 
Arbeit in dieſem Lande beſteuert wird, iſt, vielleicht hoͤchſt 
ſelten, in Betracht gezogen worden; denn ſonſt wuͤrde man 
weniger erſtaunen uͤber die Schwierigkeiten, womit ſie zu 
kaͤmpfen hat. Saͤmmtliche Schriftſteller ſcheinen zuzugeben, 
daß die Bevoͤlkerung, ſchon ſeit einiger Zeit, ſo uͤber— 
ſchwaͤnglich iſt, daß der Preis der Arbeit auf dem niedrig— 
ſten Stande beharren muͤſſe, auf welchem das Leben des 
Arbeiters nothwendig gefriſtet wird. Hieraus geht klar 
und deutlich hervor, daß, wenn das Minimum noch ver- 
ringert wuͤrde, ein verhaͤltnißmaͤßiger Zuſatz zu den Mit— 
teln der Beſchaͤftigung nicht ausbleiben koͤnne; und folg— 
lich, daß die Steuern, welche darauf abzwecken den noth— 
wendigen Arbeitslohn zu vermehren, immer nur dahin wir— 
ken, die Nachfrage nach Arbeit zu vermindern. Nun ſind 
alle, auf die von den arbeitenden Klaſſen zu verbrauchen— 
den Nothwendigkeiten gelegten Steuern, dieſer Art. Den 
Zoll auf eingefuͤhrtes Getreide gar nicht in Anſchlag ge⸗ 
bracht, darf man dies ausſagen von den Zoͤllen auf Zuk— 
ker, Thee, Kaffee, Taback, Malz, Hopfen, Bier, Brannt— 
wein, Leder, bedruckte Waare, Seife, Talg, Licht, Butter, 
Kaͤſe und Kohlen. Das alles ſind Steuern, welche mei— 
ſtens die Arbeit treffen. Herr Pitt hat, in einer ſeiner 
Reden, dieſe Thatſache ſtark hervorgehoben. „Der hohe 
Preis der Arbeit,“ ſagte er, „ruͤhrt hauptſaͤchlich von der 
Acciſe her; und drei Fuͤnftel des Arbeitslohns fließen, wie 
man ſagt, in die Schatzkammer.“ 

Doch man wird geltend machen, daß dieſe Steuern das 
Haupt⸗Ingredienz unſers Einkommens find; daß es ge 
faͤhrlich ift, an ihnen zu rühren; daß, ohne fie, die Ne 
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gierung nicht Beſtand haben, und den National-Glaͤubi⸗ 
gern nicht Wort halten koͤnne. Wir halten dies fuͤr eine | 
bloße Taͤuſchung. Wir glauben, daß ein vollkommen glei⸗ 
cher Betrag von Einkommen, mit weit mehr Erſparung 
und mit weit weniger Verletzung für die Huͤlfsquellen des 
Landes, erhoben werden koͤnne durch eine direkte Beſteue— 
rung des Eigenthums. Allein, auch wenn wir den vor— 
herrſchenden Einwendungen gegen das, was bisher ins 
Beſondere als Kriegstaxe betrachtet worden iſt, Raum 
geben, mit dem Zugeſtaͤndniß, daß dieſe Einwendungen nicht 
ohne Gewicht ſind; und wenn die Miniſter, aus Furcht, 
mit den bisherigen Hauptquellen des Eigenthums irgend 
eine Veraͤnderung vorzunehmen, ſich ſtandhaft weigern, die 
Beſeitigung oder Verminderung irgend einer von dieſen Ar— 
beitsſteuern ins Auge zu faſſen: ſo laſſen wir dennoch nicht 
ab, für die Angemeſſenheit einer Beſteuerung zu kaͤmpfen, 
die, wo nicht in einem hoͤheren, doch in einem gleichen 
Grade, diejenigen Werkzeuge der Produktion treffe, welche 
die menſchliche Arbeit erſetzen; und zwar in Folge ihrer 
komparativen Wohlfeilheit — einer Wohlfeilheit, welche 
großen Theils daher ruͤhrt, daß ſie entweder gar nicht, oder 
wenigſtens nicht in demſelben Grade beſteuert ſind, wie 2 
ihre menſchlichen Konkurrenten. 

Nehmen wir z. B. die Pferde und Ochſen, welche 
beim Landbau gebraucht werden. Seit der Beſeitigung der 
landbaulichen Pferde- Steuer, find dieſe Thiere, welche kei— 
nen der mit Acciſe und Zoll belegten Artikel verbrauchen, 
vollkommen ſteuerfrei. Was folgt daraus? Dies, daß 
die Geſetzgebung ein unverantwortliches Praͤmium auf die 
Beſchaͤftigung des Viehs, ſtatt der Beſchaͤftigung des Men: 
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ſchen legt. Der Menſch wird bis zu drei Fuͤnfteln oder zu 
60 Prozent ſeines Werths beſteuert; das Thier — ganz 
und gar nicht. Nichts wuͤrde es verſchlagen, wenn man 
ſagen wollte, daß durch die Beſteuerung der Pferde die 
Produktivitaͤt des Kapitals werde vermindert werden, fo: 
fein man daſſelbe aus einer ſehr vortheilhaften Bahn in 
eine minder vortheilhafte verſetzen wuͤrde. Dies Argument 
iſt von gleicher Kraft, wenn von Beſteuerung der Arbeit 
überhaupt die Rede iſt; denn diefe wird nur dadurch min— 
der ergiebig gemacht, daß ſie einer Beſteuerung unterwor— 
fen wird, der die Pferde entgehen. Legt man eine Steuer 
auf die Pferde, waͤhrend man gleichzeitig eine von den 
Laſten vermindert, die den Preis der menſchlichen Arbeit 
vermehren: ſo vermindert man dadurch in keiner Weiſe die 
Produktivitaͤt des Kapitals; im Gegentheil, indem man 
der Ueberfuͤlle von Arbeitern im Lande Beſchaͤftigung ver: 
ſchafft, macht man das Kapital produktiv, welches 
gegenwaͤrtig dadurch verſchwendet wird, daß 
die Arbeiter in ihrem Muͤſſiggange unterſtuͤtzt 
werden. ö i 5 

Der Fall iſt noch immer derſelbe, wenn von Maſchi⸗ 
nen die Rede iſt. Wenn unſere Hungerleider von Webern 
es wagten, auch nur hinzudeuten auf eine Maſchinen-Steuer, 
ſo entſtand ein maͤchtiges Geſchrei gegen dieſe Forderung; 
und nach abſtrakten Prinzipen ſind ſie tuͤchtig und 
ihrer eigenen Ueberzeugung gemaͤß zurechtgewieſen worden. 
Allein der Irrthum beſteht darin, daß allgemeine Argu— 
mente nach abſtrakten Prinzipen nicht anwendbar ſind auf 
unfre gegenwaͤrtig ſehr zuſammengeſetzte und kuͤnſtliche Lage. 
Wir moͤchten doch wiſſen, welche Vernunftgruͤnde gegen 
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die Beſteuerung der Maſchinen vorgebracht werden koͤnnen, 
die nicht eben ſo triftig ſind gegen die Beſteuerung der 
Menſchen; und wenn dies der Fall iſt, wer will alsdann 
leugnen, daß, nach allen Gruͤnden der Gerechtigkeit und ge⸗ 
ſunden Beurtheilung, beide gleich beſteuert werden muͤſſen, 
wenn Steuern auf beide noͤthig geworden find? Wer will 
leugnen, daß menſchliche Weſen, Buͤrger des Staats, Glie⸗ 
der der großen Gemeine, zu deren Vortheil Steuern auf— 
gelegt werden und die ganze Regierung ihr Daſeyn hat, 
daß, ſag' ich, dieſe aufs Mindeſte eben ſo behandelt werden 
muͤſſen, wie unvernuͤnftiges Vich und Maſchinen, fo oft 
von Konkurrenz in der Beſchaͤftigung die Rede iſt, d. h. von 
dem sine qua non des Daſeyns? Es iſt geſagt worden, 
daß Spaten und Pfluͤge, daß Meſſern und Beile Maſchi⸗ 
nen ſind; und da es unwiderſprechlich abgeſchmackt ſeyn 
würde, dergleichen zu beſteuern, ſo hat man daraus gefol- 
gert, daß es gleich unweiſe ſeyn werde, auf den Gebrauch 
der zuſammengeſetzteren Produktions-Werkzeuge irgend ein 
Hemmniß zu legen. Doch hier, wie in ſo vielen andern 
Fragen ſittlicher Schicklichkeit und nationaler Politik, muß 
die Linie irgendwo gezogen werden; und wir find des Glau- 
bens, die nachfolgende Anſicht von den Vortheilen des Ma⸗ 
ſchinen⸗Weſens werde uns in den Stand ſetzen, die Graͤnze 
zu beſtimmen, innerhalb welcher dieſem Weſen Aufmunte— 
rung zu Theil werden muß. 

Wo es an Arbeit fehlt, wo die Nachfrage nach der⸗ 
ſelben unbefriedigt bleibt, da darf jede Erfindung, welche 
auf Förderung der Arbeit abzweckt, oder bewirkt, daß das, 
was bisher von zehn Haͤnden geleiſtet wurde, von einer 
einzigen geleiſtet werden kann, als eine unermeßliche Wohl— 
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that betrachtet werden; obgleich dieſe Verbeſſerung ſich 
ſelbſt anheim gegeben und weder durch Prämien, noch, 
was zuletzt daſſelbe iſt, durch Befreiung von der Steuer 
aufgemuntert werden ſollte. Allein, wenn der umge— 
kehrte Fall eintritt, und Arbeit von allen Seiten an 
geboten wird; wenn es keine Mittel mehr giebt, die 
Haͤnde zu beſchaͤftigen und die Magen, von welchen wir 
uns nun einmal nicht losſagen koͤnnen, zu fuͤllen — wie 
kann es alsdann der Staatsklugheit gemäß ſeyn, die Ueber: 
traͤger der Handarbeit durch Verguͤtigungen aufzumuntern? 
Man wird ſagen: „nur die Produktion wird aufgemun— 
tert.“ Allein das Fundamental-Axiom der Staats wirth— 
ſchaftslehre iſt: „es iſt fehlerhaft, dem einen Produk⸗ 
tions⸗Modus Vorzug und Aufmunterung vor dem andern 
zu geben, weil, bei dieſem Verfahren, die Produktivitaͤt des 
Landes nicht vermehrt, ſondern vermindert wird.!“ Mo wäre 
denn wohl der Nutzen verſtaͤrkter Produktions - Macht, wenn 
man gleichzeitig die Verzehrs-Macht vermindert? Das 
Elend, womit der innere Verkehr ſeit einiger Zeit zu kaͤm— 
pfen gehabt hat, iſt von nicht wenigen Schriftſtellern und 
Wortfuͤhrern der Ueberfaͤlle der Produktion beigelegt worden. 
Wir gehoͤren nicht zu denen, welche dies Elend als die 
Wirkung einer, oder zweier oder dreier Urſachen betrachten; 
was uns aber niemals zweifelhaft geweſen iſt, beſteht darin, 
daß es, in einem betraͤchtlichen Grade, die Wirkung der 
kuͤnſtlichen Aufmunterung iſt, welche Erfindungen durch Be— 
freiung von der Beſteuerung erhalten haben: Erfindungen, 
welche Haͤnde erſparen, die wir dadurch nicht loswer— 
den, daß wir ſie nicht beſchaͤftigen. Die Maxime, daß 
es für die Nation vortheilhaft ſeyn koͤnne; durch Verbeſſe— 
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rung des Maſchinen⸗Weſens Handarbeit zu erfparen, wenn 
diejenigen, deren Arbeit uͤberfluͤſſig gemacht iſt, auf öffent 
liche Koſten im Muͤſſiggang unterſtuͤtzt werden muͤſſen, iſt 
eben ſo unvernuͤnftig, als es ſeyn wuͤrde, wenn der Eigen⸗ 
thuͤmer von einem Paar Wagenpferden, die er kraft des 
Geſetzes oder des Teſtaments, nach welchem er geerbt hat, 
bei gutem Futter auf dem Stall zu halten verpflichtet iſt, 
den Verſuch machen wollte, durch Aufſtellung eines Dampf⸗ 
wagens Geld zu erſparen. Gleichwohl hat die Geſetzge⸗ 
bung den Vorſchlag, das Maſchinen-Weſen einer Beſteue⸗ 
rung zu unterwerfen, waͤhrend die menſchliche Maſchine 
eine Steuer von vielleicht 60 Prozent ad valorem bezahlt, 
immer nur nach jener Maxime aufgefaßt und eroͤrtert. Die 
Folge davon iſt, daß der Arbeiter durch die Dampfmacht 
von dem Markt verjagt wird und daß ſeine Unterhaltung in 
Umhaͤtigkeit zu einem unerſetzlichen Verluſt fuͤr die Gemeine 
heit wird: zu einem Verluſt, welcher jeden Vortheil auf⸗ 
wiegt, den man herleitet von dem verminderten Preis. 
jener Artikel, die von unſeren Dampf- und Eiſen-Arbeitern 
in ſo großer Fuͤlle fabrizirt werden, daß die Faͤhigkeit, ſie 
zu kaufen, in dieſem Lande wenigſtens, je mehr und mehr 
verſchwindet. Denn man muß wohl bedenken, daß, waͤh— 
rend der Vortheil vermehrter Produktion ſich uͤber die ganze 
Welt verbreitet — das Opfer deſſelben auf uns allein zu⸗ 
ruͤckfaͤllt. Die Wohlthat jeder Verbeſſerung im Maſchinen⸗ 
Weſen wird von allen unſeren Kunden in Bezug auf die 
Waaren genoſſen, welche unſer Maſchinen-Weſen uns in 
den Stand ſetzt, ihnen billiger als ehemals zu verkaufen. 
Allein, während die Ruſſen, die Dänen, die Türken, die 

Nord⸗ 
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Nord» und Suͤd⸗Amerikaner u. ſ. w. unſere Manufaktur: 
Produkte um die Haͤlfte ihres fruͤheren Preiſes haben, er— 
halten wir nur den Koſtenpreis mit dem laufenden Ge— 
winn vom Kapital, indeß wir alle die britiſchen Arbeiter 
zu unterſtuͤtzen haben, welche unſer Maſchinen-Weſen aus 
dem (Thaͤtigkeits-) Felde geſchlagen hat. Ja, noch mehr: 
ſelbſt die Produktions-Koſten, der Arbeitslohn fuͤr die ma— 
nufakturirende Bevoͤlkerung, wird zum Theil von der Armen— 
Taxe bezahlt, ſo daß unſere auswaͤrtigen Kundleute gegen— 
waͤrtig unſere Manufaktur-Produkte um ein weit Geringe— 
res als den Koſtenpreis in dieſem Lande erhalten; ſelbſt 
dann, wenn, was nicht immer der Fall iſt, der Manufak— 
tur⸗Herr und der Kaufmann einen Gewinn von der Aus— 
fuhr haben. Da die Armen-Taxe hauptſaͤchlich von Be⸗ 
ſitzern eines realen Eigenthums gezahlt wird: ſo wirkt 
dieſer Theil derſelben als eine Steuer, welche von dieſer 
Klaſſe erhoben und als eine Verguͤtigung für die Ausfuhr 
von Manufaktur⸗Waaren ohne einen angemeſſenen Erſatz 
bezahlt wird; in andern Worten, zur Bekleidung der Ame— 
rikaner, Ruſſen, Daͤnen u. ſ. w. Viel, nur allzuviel iſt 
geſprochen worden von einer Ueberfuͤlle an Arbeitern; unſere 
Alarmiſten haben dieſen Gegenſtand zu ihrem Streitroß ge— 
macht. Kann es denn nicht eben ſowohl eine Ueberfuͤlle 
von unbelebten, als von belebten Maſchinen geben? Thut 
man Unrecht daran, zu einer Vermehrung der Arbeiter 
aufzumuntern, wenn eine Zunahme an Elend die nothwen— 
dige Folge der Zunahme an Zahl iſt? — Iſt es alsdann 
nicht eben fo Uurecht, zu einer Vervielfaͤltigung der Ma: 
ſchinen aufzumuntern, wenn das Ergebniß davon daſſelbe 
iſt? In der That, es iſt ein merkwuͤrdiges Phaͤnomen, 
N. Monatsſchr.f. D. XXXIII. Bd. 38 Hft. u | 
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daß die Aufmerkſamkeit des Publikums bisher noch gar 
nicht angezogen worden iſt von dieſem anomalen Zug unfe- 
rer inneren Politik! Wir behaupten, daß, zu einer Zeit, wo 
fuͤr unſere manufakturirende Bevoͤlkerung keine Beſchaͤfti— 
gung aufgefunden werden kann, und es keinen Markt fuͤr 
uuſere Manufaktur-Waaren giebt, wir — verſteht ſich in 
einer komparativen Ausnahme von der Steuer — der Her— 
vorbringung der größten Quantitat von Manufaktur⸗Waa⸗ 
ren durch die Verwendung der geringſten Quantitaͤt von 
Arbeit eine hohe Verguͤtigung darbieten. 

Wir nehmen vorweg, daß man auf alles, was wir 
behauptet haben, antworten wird: „das Maſchinen-Weſen 
ſei nur eine verbeſſerte Methode, Arbeit zu verwenden; eine 
Maſchine ſei in ſich ſelbſt das Produkt der Arbeit, und 
folglich indirekt beſteuert in den Elementen ihrer Hervor⸗ 
bringung; ſie zum zweiten Male zu beſteuern, werde eben | 
fo unweiſe, als ungerecht ſeyn.“ Wohl! beſtaͤnde die Ma— 
ſchine gaͤnzlich aus der Arbeit, welche an ihr vollbracht 
iſt, fo würde dies Argument Beſtand haben; dies iſt jedoch 
nicht der Fall. Von der, auf die Verbeſſerung einer Ma— 
ſchine angelegten Summe, geht, außer den Koſten der daranf 
verwendeten Arbeit, ein großer Theil in die Taſchen der Ei— 
genthuͤmer von Eiſen- und Kohlenwerken, von Ziegelſcheuern, 
Steinbruͤchen und Zimmerholz; und dies ruͤhrt von der 
verſtaͤrkten Nachfrage nach dieſen Artikeln her, welche ſie. 
in einem hohen Maße als Monopoliſten behandeln. Ein 
anderer betraͤchtlicher Theil verſtaͤrkt den Gewinn des Pa— 
tentirten und des Anfertigers der Maſchine, welche in 
ihrer Art gleichfalls Monopoliſten ſind. Dieſe Items, ſo 
wie der verſtaͤrkte Gewinn des Manufakturiſten, welcher die 
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Machine gebraucht, rühren alle von dem Fond her, wel— 
cher vorher einzig und allein auf Arbeit angelegt wurde, 
und ſind folglich Abzuͤge von dem allgemeinen Fond in ſei— 
ner urſpruͤnglichen Anwendung: Abzuͤge, welche jede Ver— 
beſſerung im Maſchinen-Weſen begleiten. Dieſe Items 
bezahlen keine Steuer; und dieſe Differenz iſt es, welche 
das Ungehoͤrige in der Beſteuerung der Arbeit und in der 
Nicht⸗Beſteuerung der Maſchinen in derſelben Ausdehnung 
konſtituirt. 

Moͤge man uns jedoch nicht mißverſtehen! Es iſt 
gar nicht unſer Verlangen, Maſchinen und Ackerpferdr in 
demſelben Verhaͤltniß zu ihrem Koftenpreife, wie die menſch— 
liche Maſchine, d. h. zu drei Fuͤnfteln ihres Werths be⸗ 
ſteuert zu ſehen. Die obigen Bemerkungen zeigen, daß die 
Maſchinen (und daſſelbe gilt von den Pferden) bereits zum 
Theil beſteuert ſind in der Arbeit, welche darauf verwendet 
wurde. Was nun davon noch uͤbrig bleibt, iſt, nach dem 


Geſetz der Billigkeit, allein einer Steuer unterworfen; und 


es iſt gerade die Nicht⸗Beſteurung dieſes Theils, was die 
geſetzliche Verguͤtigung für Maſchinen und Pferde gewaͤhet. 
Spricht man von der Schwierigkeit, oder Unmöglichkeit, 
das Verhaͤltniß dieſer Elemente in dem Preiſe der Ma— 
ſchine zu berechnen: fo antworten wir, daß dies keinen Der 
weis gegen den Verſuch abgiebt. Wir fügen aber hinzu, 


daß es einen handgreiflichen und leichten Maßſtab giebt, 


um das Minimum der Steuer zu meſſen, welche, bei der 

gegenwaͤrtigen Ueberfuͤlle, oder volen Anwendung der Ar 

beit aufgelegt werden ſollte. Angenommen, daß eine Steuer 

von fünf Procent ad valorem auf Maſchinen und Pferde 

gelegt wuͤrde! Wenn, in Folge dieſes Antriebs zur Ber 
1 2 
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wendung menſchlicher Arbeit, der Ueberſchuß derſelben nicht 
gaͤnzlich verſchluͤrft wird, ſo wird darin, meinen wir, der 
Beweis liegen, daß die Steuer unzulaͤnglich iſt, die arbei— 
tende Klaſſe wider die haͤßliche Konkurrenz thieriſcher oder 
mechaniſcher Gewalt zu beſchuͤtzen; wird er aber vollſtaͤndig 
verſchluͤrft, fo möchte es rathſam ſeyn, die Taxe allmaͤhlig 
zu vermindern, doch ſo, daß ſie immer auf dem Stand— 
punkte erhalten wuͤrde, welcher hinreicht, die effektive Ar⸗ 
beit des Landes in voller Beſchaͤftigung zu erhalten, ohne 
die aͤußerſte Produktivitaͤt des National-Kapitals dadurch 
zu verhindern, daß man das Maſchinenweſen abhaͤlt, der 
Arbeit zu Huͤlfe zu kommen, ſo oft eine reelle Erſparung 
aus dem Gebrauch deſſelben entſpringen kann. Eine ſolche 
Steuer wird bloß die Einfuͤhrung verbeſſerter Maſchinen 
hemmen, wenn ſie, obgleich den Zwecken des Manufaktur⸗ 
Herrn entſprechend, dem Gemeinweſen dadurch einen großen 
Verluſt bereiten, daß ſie zahlreiche Familien außer Nahrung 
ſetzen: Familien, deren Aufrechthaltung in Muͤſſiggang und 
Unthaͤtigkeit eine viel zu ſchwere Laſt iſt, als daß fie auf 
gewogen werden koͤnnte durch den groͤßeren Gewinn, der 
einigen Wenigen zu Theil wird. Es duͤrfte geltend gemacht 
werden, daß es ein ſchwieriges, wo nicht undurchfuͤhrbares 
Geſchaͤft ſei, den Ueberſchuß oder Nicht-Ueberſchuß im An> 
gebot der Arbeit zu irgend einer Zeit in einem groͤßeren 
Lande zu bewahrheiten. Unſtreitig ſetzt dies die Annahme 
eines beſſer organiſirten Syſtems fuͤr die Buchhaltung uͤber 
die Armen voraus. Wird jedoch die Hoffnung erfuͤllt, welche 
wir naͤhren, daß, nach kurzer Friſt, eine geſetzliche Aner— 
kennung der Rechte iriſcher Armen erfolgen werde: ſo giebt 
nes kein Hiderniß mehr fuͤr die Einfuͤhrung eines ſolchen 
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Nachweiſes im ganzen Königreiche; und dieſer Nachweis 


wird die Regierung oder das Publikum in den Stand ſetzen, 
zu jeder Zeit belehrt zu ſeyn uͤber den Grad, in welchem 
die arbeitende Bevoͤlkerung der drei Koͤnigreiche uͤber die 
Nachfrage hinausgeht, oder dahinter zuruͤckbleibt. Es iſt 
unnöthig, zu zeigen, wie erſprießlich eine Kenntniß dieſer 


Art ſeyn wuͤrde, ſowohl fuͤr viele andere Zwecke, als auch | 


für die Regulirung einer Taxe, welche, theils um unferen 
unbeſchaͤftigten und zur Arbeit aufgelegten Mitbuͤrgern ge— 
recht zu werden, theils um einer Verſchleuderung der Na— 
tional⸗Huͤlfsquellen zuvorzukommen, auf Vieh- und Maſchi— 
nenweſen, als Konkurrenten fuͤr die Arbeit, gelegt wer— 
den muß. 

Daß eine Steuer auf Maſchinen-Weſen und Acer: 
pferde hoͤchſt produktiv ſeyn wuͤrde, kann wohl eben ſo 
wenig in Zweifel gezogen werden, als daß die Miniſter 
ſich dadurch befaͤhigt ſehen wuͤrden, einen betraͤchtlichen 
Theil derjenigen Steuern zu erlaſſen, welche gegenwaͤrtig auf 
die menſchliche Arbeit druͤcken. Was zu den Koſten des 
einen Elements der Produktion hinzugefügt wird, wird auf 
dieſe Weiſe einem andern entnommen werden, und wir 
zweifeln, ob irgend ein Manufaktur-Produkt koſtbarer aus— 
fallen wuͤrde durch eine Steuer, welche bloß mehr Arbeit 
und weniger Maſchinen-Weſen in der Fabrikation veran— 
laſſen koͤnnte. So iſt z. B. bekannt, daß mit Huͤlfe der 
Armen-Taxe und mit Verzichtleiſtung auf einen weſentli— 
chen Theil ihres Arbeitslohns und ihrer Genuͤſſe, die Kat— 
tun⸗Weber an einigen Orten im Stande geweſen ſind, eine 
erfolgreiche Konkurrenz mit den Dampf-Webſtuͤhlen auszu— 
halten. Wenn die bezuͤglichen Kraͤfte der Maſchinerie und 
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der Handarbeit fich fo nahe das Gleichgewicht halten, fo 
iſt ſehr einleuchtend, daß eine Verminderung in den Steuern 
auf die Nothwendigkeiten des Lebens und die Auflegung 
einer unbedeutenden Steuer auf das Maſchinen-Weſen, den 
Webern einen entſchiedenen Vorzug in dieſem Streite geben, 
ihre Lage verbeſſern und ſie in den Stand ſetzen wuͤrde, 
die Arbeit in ihren Haͤnden zu behalten, ohne das Min— 
deſte zu den Koſten hinzuzufügen. — 

Wir hegen demnach nicht die Beſorgniß, daß eine 
Steuer auf Mafchinen: Wefen unſere Manufaktur-Erzeug⸗ 
niſſe von den fremden Maͤrkten verdraͤngen werde, da dieſe 
Steuer, gehoͤrig angeordnet, ihren Preis nicht erhoͤhen 
würde. Sollte fie aber auch dieſe Wirkung in einem ges 
wiſſen Grade hervorbringen: ſo wuͤrden wir deshalb nicht 
weniger berechtigt ſeyn von der Zerſtoͤrung des gegenwaͤr⸗ 


tig dem Maſchienen⸗ Weſen eingeraͤumten Monopols der 


5 


Beſchaͤftigung — eingeraͤumt naͤmlich durch die Befreiung 
von der Steuer — an den Nachtheil unſerer nicht beſchaͤf⸗ 
tigten Bevölkerung, fo wie derer, die fie in ihrem Muͤſ— 
ſiggange zu unterſtuͤtzen haben, zu appelliren: ein Monopol, 
wobei das Land einen Schilling auf Koſten eines Pfundes 
gewinnt. Kann irgend ein Zweig unſeres Ausfuhrhandels 
nur durch die Verguͤtigung auf die Ausfuhr aufrecht erhal 
ten werden: ſo iſt dies ein Beweis, daß er zum Schaden 
des Landes gefuͤhrt wird; und je ſchneller wir uns davon 
losmachen und unſere Arbeit und unſer Kapital zu einem 
andern Zweck verwenden, um ſo beſſer! Wo bleibt der 
National-Vortheil einer Ausbreitung des auswaͤrtigen Hans 
dels, welche unſere Arbeitshaͤuſer mit muͤſſiggaͤngeriſchen 
Armen fuͤllt, damit das Landvolk des feſten Landes in bil⸗ 
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ligen Kallikoes ſtolzire? Wer will denn Armuth und Elend 
im Vaterlande ſehen, damit der Suͤdamerikaniſche Bauer 
beſſer gedeihe? Denn, es muß wiederholt werden, daß 
der Handel individuell gewinnreich, nationell aber ſehr nach— 
theilig ſeyn kann; nur das Gegentheil iſt ein in die Augen 
ſpringender Betrug, den mehr als ein Staatswirthſchafts— 
lehrer unachtſamer Weiſe angenommen hat. Steif und feſt 
glauben wir an den Vortheil der freieſten Konkurrenz in 
allen Zweigen der Betriebſamkeit; allein dieſe abſolute Frei— 
heit iſt in unſerer belaſteten Lage unerreichbar. Die naͤchſte 
und wirkſamſte Annaͤherung an eine vollkommne Betriebſam— 
keitsfreiheit, welche in unſerer Gewalt ſteht, iſt die Aequa— 
liſation der Laſter, die wir nicht fortſchaffen koͤnnen. Wir 
muͤſſen Sorge dafür tragen, daß fie nicht ausſchließend auf 
Einen Zweig druͤcken, waͤhrend irgend ein anderer frei bleibt; 
daß nicht ein Werkzeug oder Modus der Produktion, durch 
die ungeſchickte Anwendung der Beſteurung, kuͤnſtlich in einem 
hoͤheren Grade beſchraͤnkt werde, als ein anderer. In unſe— 
rer Geſetzgebung iſt es eine angenommene Lehre, daß eine 
kuͤnſtliche Aufmunterung der einen Produktions-Weiſe zum 
Nachtheil der andern nur zu Vergeudung des National— 
Reichthums fuͤhre; und wir moͤchten daraus den Folgeſatz 
herleiten, daß, wenn die Betriebſamkeit eine gewiſſe Laſt 
von Feſſeln tragen muß, ihre Bewegungen am wenigſten 
gezwaͤngt ſeyn werden, wenn jene uͤber alle ihre Glieder 
vertheilt ſind. Alles alſo, was wir fordern, iſt, daß ſchwer 
beſteuerte Menſchen nicht laͤnger unbeſteuertem Vieh und 
Maſchinen-Weſen etwas zu beneiden haben; daß fie mit 


dieſen zum wenigſten auf den Fuß der Gleichheit geſetzt 


werden moͤge! Und aus dieſem Grunde haben wir uns 
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nicht bei einem Punkte aufgehalten, der fonft wohl einer 
Eroͤrterung wuͤrdig geweſen waͤre, naͤmlich die Frage: ob 
es nicht angemeſſener ſei, den Anwuchs von Menſchen und 
Buͤrgern vorzugsweiſe vor dem des Viehes und der Dampf— 
Maſchinen zu beguͤnſtigen? Ferner die Frage: ob unſere 
arbeitenden Klaſſen nicht ein Recht auf mehr, als bloße 
Gleichſtellung der Buͤrden, auf Schutz gegen Maſchinen— 
Weſen haben, ſo lange unſere Landwirthe geſchuͤtzt werden 
gegen die Konkurrenz auslaͤndiſcher Korn-Produzenten, oder 
unſere Manufakturiſten gegen die der auswaͤrtigen Produ: 
zenten aller Art? 


(Fortſetzung folgt.) 


301 


Antwort auf eine Anfrage. 


Das Archiv fuͤr Philologie und Paͤdagogik 
enthält in feiner funfzehnten Nummer einen mit R. unter: 
zeichneten Artikel, wodurch der Herausgeber der Monats— 
ſchrift fuͤr Deutſchland aufgefordert wird, faleende vier Fra⸗ 
gen zu beantworten: 


1) „Welches ſind die tauſend andern Wege, auf welchen 


formelle Bildung zu gewinnen iſt? 

2) Welches ſind die ausgezeichneten Geiſter aller Jahr— 
hunderte, die von der Kenntniß des Roͤmiſchen und 
des Griechiſchen unberuͤhrt geblieben ſind? 

3) Fuͤr welche Klaſſe von Geiſtern nimmt Herr B. (der 
Herausgeber der Monatsſchrift) die Schulen als vor— 
handen an: für die Mehrzahl oder die Minderzahl? 
fuͤr die ausgezeichneten, oder fuͤr die mittelmaͤßigen 
Geiſter? 

4) Welche Gegend in Europa bietet der maͤnnlichen 
Jugend die Gelegenheit dar, ſich durch das Leben 
ſelbſt geiſtig zu bilden? Wenn es keine ſolche giebt, 
welches Moment hat Herr B. von den Griechen her— 
genommen? Und warum unterdruͤckt er das ſeine 
Meinung entkraͤftende Beiſpiel der Roͤmer?“ 
Eigentlich iſt uns die Beantwortung dieſer Fragen als 

Buͤßung fuͤr eine Suͤndenſchuld auferlegt, die wir, die volle 
Wahrheit zu geſtehen, weit entfernt waren, fuͤr eine ſolche 
zu halten. Wir ſind naͤmlich, vor Jahr und Tag, ſo keck 
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geweſen, anzunehmen, daß es auch in der zahlreichen Klaſſe 
der Philologen Pedanten geben koͤnne, und dieſe Pedanten 
als Stock⸗Philologen zu bezeichnen. Dies geſchah in 
einer Beurtheilung zweier neuen Schriften, welche eine beſ— 
ſere Organiſation des oͤffentlichen Unterrichts betrafen. Die 
Rede war von dem Nutzen, den das Studium der alten 
Sprachen und Literaturen fuͤr die formelle Bildung des 
Geiſtes hat. Hier nun behaupteten wir, „daß, wie hef— 
tig auch der Pedantismus fuͤr die hergebrachte Methode 
ſtreiten moͤge, er nicht das Recht auf ſeiner Seite behalten 
koͤnne, ohne zwei ſehr merkwuͤrdige Phaͤnomene unerklaͤrt 
zu laſſen. Das eine ſei, daß es, bei der hergebrachten Me 
thode, in allen Jahrhunderten ausgezeichnete Geiſter jeder 
Art gegeben habe, die von der Kenntniß des Roͤmiſchen 
und des Griechiſchen unberuͤhrt geblieben ſeien; das zweite, 
daß wir vorzugsweiſe die Sprache und Literatur derjenigen 
Nation ſchaͤtzen, die es erweislich unter ihrer Wuͤrde ge— 
halten, irgend eine fremde Sprache zu lernen, namentlich 
die griechiſche Nation. Hieran knuͤpfte ſich ganz natürlich 
die Frage: wie die Griechen es in aller Welt angefangen, 
ihre eigene Sprache, ohne den Beiſtand einer andern, zu 
dem Gipfel der Vollkommenheit zu erheben, in welcher ſie 
zu unſerer Kenntniß gekommen ſei; und wie haͤtten wir 
glauben koͤnnen, uns zu verſuͤndigen, wenn wir an alle 
Stock-⸗Philologen, d. h. an alle diejenigen, welche der Mei— 
nung ſind, daß Geiſtesbildung nur durch das Studium der 
alten Sprachen und Literaturen zu erwerben ſei, die An— 
forderung machten, dies phyſiologiſche Problem zu erklaͤren, 
um ſich die Frage zu beantworten, wie viel Zeit und Kraft 
dadurch gewonnen werden kann, daß man Geiſtesbildung 
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durch die einfachften Mittel erzielt? Daß wir weder Feinde 
der Philologie im Allgemeinen, noch Feinde derjenigen Unter— 
richtsanſtalten, welche die Kenntniß der alten Sprachen und 
Literaturen fortzupflanzen beſtimmt ſind, waren, hatten wir 
in demſelben Aufſatze dadurch an den Tag gelegt, daß wir 
geſagt hatten: „unſerer Vermuthung zufolge wuͤrde auf den— 
jenigen Anſtalten, welche man vorzugsweiſe Gymnaſien nen— 
net, nach Erreichung ihrer definitiven Beſtimmung, das 
Studium der alten, d. h. der nicht mehr lebenden Spra— 
chen, noch viel weiter getrieben werden; zwar nicht als 
ſolcher ſchlechtweg — denn dabei wurde die Erkenntniß 
wenig gewinnen — wohl aber als Werkzeuge zum tieferen 
Eindringen in die Entwickelungsbahn, welche das menſch— 
liche Geſchlecht bis auf unſere Zeiten zuruͤckgelegt hat, folg⸗ 
lich zu einer vollſtaͤndigeren Auffindung der Geſetze, nach 
welchen alle menſchliche Entwickelung bisher erfolgt iſt.“ 
Wir hatten noch hinzugefuͤgt, „daß wir gar nicht erſchrecken 
wuͤrden, wenn man uns ſchon jetzt ſagte, nach funfzig oder 
hundert Jahren werde das Sanskrit auf den fuͤr die Aus— 
bildung der philoſophiſchen Gelehrtenklaſſe beſtimmten An— 
ſtalten, eben ſo regelmaͤßig gelehrt und gelernt werden, wie 
gegenwärtig das Roͤmiſche und das Griechiſche.“ 

Wir führen dies Alles nur an, um zu zeigen, wie 
unſchuldig wir zu der uns aufgelegten Buͤßung gekommen 
ſind. Der, welcher ſie uns auferlegt hat, ſei ein Philo— 
loge, oder ein Stock-Philologe: immer war es, wie wir 
glauben, ſeine Pflicht, die von ihm uͤbernommene Rolle 
eines Beichtigers dadurch zu rechtfertigen, daß er auf die Auf- 
gabe einging, die wir, nicht ohne Abſicht, an die Stock⸗ 
Philologen gerichtet hatten; denn hierin, vorausgeſetzt, daß 
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ihm die Loͤſung gelang, lag das ſicherſte Mittel, feinen 
Zeitgenoſſen zu zeigen, daß der aͤrgerliche Unterſchied zwſchen 
Philologen und Stock-Philologen, den der Herausgeber der 
Monatsſchrift fuͤr Deutſchland gemacht hatte, wenigſtens 
in Beziehung auf ihn keine Nealität enthielt. Doch jene 
Aufgabe ſcheint ihm nicht zugeſagt zu haben; und was wir 
unumwunden eingeſtehen, iſt, daß ſie fuͤr Zaͤhne, welche 
nur wurmſtichige Nuͤſſe zu knacken gewohnt ſind, ein we— 
nig zu ſtark war. Nun wohl! der Urheber des beregten 
Artikels im Archiv fuͤr Philologie und Paͤdagogik hat fuͤr 
gut gefunden, dem Beiſpiele katholiſcher Prieſter zu folgen, 
welche, ohne jemals auf ihr eigenes Inneres zuruͤckzuge⸗ 
hen, kraft einer angeblich goͤttlichen Autoritaͤt, nur mit der 
Beſſerung des Nebenmenſchen beſchaͤftigt ſind, und dieſen 
auf ihre freiwilligen Bekenntniſſe willkuͤrliche Buͤßungen 
anflegen. Was iſt zu thun? Als guter Proteſtant wuͤrde 
ich mich ſelbſt laͤcherlich finden, wenn ich auf das Geheiß 
des im Archiv fuͤr Philologie und Paͤdagogik Spektakel 
treibenden Herrn R.. , mich in eine Beantwortung der 
von ihm aufgeworfenen Fragen einließe; da es mir aber 
ſcheint, als laffe ſich in einer Beantwortung dieſer Fragen 
allerlei Nuͤtzliches zur Sprache bringen: ſo will ich die an 
mich ergangene Aufforderung nicht zuruͤckweiſen und ohne 
weitere Vorrede zu Werke gehen. . 

Die erſte Frage iſt: „Welches ſind die tauſend ande— 
ren Wege, auf welchen formelle Bildung zu gewinnen iſt?“ 

Unſere Antwort auf dieſe Frage iſt: 

Es giebt Ausdruͤcke, welche uralte Vorurtheile in ſich 
ſchließen. Ein ſolcher Ausdruck iſt: „formelle Bildung des 
Geiſtes.“ Was läßt ſich dabei denken? Unſtreittg ſoll da— 
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durch eine Bildung bezeichnet werden, welche der Natur 

des Geiſtes entſpricht. Doch wer kennt dieſe? Etwa die Pſy⸗ 
chologen? Iſt denn das, was ſie ihre Wiſſenſchaft nennen, 
noch mehr, als ein Aggregat von Saͤtzen, denen bloße Con— 
jektur zum Grunde liegt? Kommt es darauf an, den Denk: 
geſetzen nachzuhelfen, ſo duͤrfte es ſich damit leicht eben ſo 
verhalten, wie mit allen Naturgeſetzen, deren fi der Menſch 
nur dadurch bemaͤchtigen kann, daß er ſich ihnen unter— 
wirft. Daß weder das tiefſte Sprachſtudium, noch die 
vertrauteſte Bekanntſchaft mit den Werken des Platon und 
des Ariſtoteles vor Paralogismen bewahren koͤnne, iſt ſelbſt 
daraus abzunehmen, daß dieſe Bildungsmittel von dem 
menſchlichen Geiſte ſelbſt herruͤhren, der, ſo oft er ſein Ge— 
ſetzgeber zu werden verſuchte, nothwendig uͤber die ihm ge— 
ſetzten Graͤnzen hinausging. N 

Man kann alſo zuletzt nur uͤber die Glaͤubigkeit, oder 
vielmehr uͤber den Aberglauben der Philologen erſtaunen, 
welche in dem ihnen verliehenen Mittel ein Univerſal-Dreſ— 
ſur⸗Mittel des menſchlichen Geiſtes gefunden zu haben 5 
waͤhnen. 

Von den zehn Tauſenden Derer, welche dieſes Glau— 
bens ſind, hat vielleicht kein Einziger jemals darüber Be: 
trachtungen angeftellt, ob es Grundfäße der Grammatik 
giebt, welche ihrer poſitiven Vollziehung vorangehen — ob 
ein Sprachfehler, der ein malum in se ift, ſich von einem 
malum prohibitum unterſcheidet. Daß Jemand, der Latein 
oder Griechiſch gelernt hat, ſeine Mutterſprache beſſer ver— 
ſtehe, als einer, der ſich nicht in dieſem Falle befindet, 
kann eben ſo gut beſtritten, als zugeſtanden werden. Alles 
wird darauf ankommen, wie weit er die Vergleichung ge— 
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trieben, d. h. zu welchen allgemeinen Regeln er ſich erhoben 
hat. Nichts iſt uͤbrigens gewöhnlicher, als daß Perſonen, 
für welche die lateiniſche Grammatik fo ſehr zur Gefühle: 
weiſe geworden iſt, daß ſie in derſelben taktfeſt (wie man 
es gewoͤhnlich ausdruͤckt) geworden ſind, in der eigenen 
Mutterſprache Schnitzer über Schnitzer machen; vorzuͤglich 
wenn es darauf ankommt, tropiſche Ausdruͤcke richtig an— 
zuwenden. Man darf annehmen, daß es unter den vielen 
Schriftſtellern Deutſchlands nur ſehr wenige giebt, die nicht 
wenigſtens durch den Gymnaſial-Unterricht gegangen find 
und folglich die roͤmiſchen Schriftſteller mehr oder weniger 
kennen gelernt haben. Werden ſie jedoch dadurch verhin— 
dert, ſich ganz falſch auszudruͤcken, wenn es darauf ankommt, 
einen Tropus durchzufuͤhren? Was iſt gewoͤhnlicher als 
der Ausdruck: „den Schleier luͤften?“ wiewohl man immer 
ſagen ſollte: den Schleier luͤpfen, da luͤp fen ſo viel heißt, 
als heben, luͤften hingegen ſo viel, als an die Luft brin⸗ 
gen, was fuͤr den in Rede ſtehenden Gegenſtand gar kei— 
nen Sinn giebt. Auf gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit der 
Redensart: „wider den Stachel lecken.“ Der ganze Tropus 
iſt unſinnig, weil keine Beſtie wider den Stachel leckt. 
Das eigentliche Wort iſt locken, welches fo viel bedeutet, 
als hinten ausſchlagen (recalcitrare) und hergenommen 
iſt von dem Stier, der auf der Tenne, oder vor dem 
Pfluge ausſchlaͤgt wider den Stachel, der ihn antreibt. 
Falſche Ausdruͤcke dieſer Art, von Gelehrten gebraucht, 
ließen ſich in Menge anfuͤhren, wenn man ſich die Muͤhe 
geben wollte ſie namhaft, zu machen. Sie beweiſen aber, 
daß man durch das Studium der alten Sprachen ſehr 
wohl verhindert werden kann, ſich in der Mutterſprache 
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richtig auszudrücken; nicht als ob das Studium der alten 
Sprache durch ſich ſelbſt dieſe Wirkung hervorbraͤchte, ſon— 
dern weil man durch den Zeitaufwand, den ſie erfordrrt, 
verhindert wird, der Mutterſprache die Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, welche ſie vor allen andern Sprachen verdient, 
ſofern ſie das Mittel iſt, wodurch ein geſellſchaftliches Le— 
ben mit allem, was Geiſtesdildung genannt zu werden 
verdient, allein verwirklicht werden kann. Seit wann hat 
die deutſche Sprache ſich zu dem ausgebildet, was ſie in 
unſeren Zeiten iſt? Seit wann giebt es eine achtungs— 
werthe deutſche Literatur? Erſt ſeitdem man, wir ſagen 
nicht aufgehoͤrt, wohl aber nachgelaſſen hat, in 
Deutſchland lateiniſch und griechiſch zu ſchreiben; erſt ſeit— 
dem eine duͤrftige und hoͤchſt unvollkommene Wiſſenſchnft 
von den Moͤnchskloͤſtern und den ihnen verwandten Inſti— 
tuten mitten in die Geſellſchaft verpflanzt worden iſt, wo 
ſie ſich allein großartig entwickeln konnte. 

Stellt ſich die Sache anders, wenn wir von dem 
grammatifchen Studium der alten Sprachen abſtrahiren, 
um zu dem Studium der vorzuͤglichſteu Schriftſteller der 
Roͤmer⸗ und Griechen-Welt uͤberzugehen? 

Es iſt die Rede von formeller Bildung, welche aus 
dieſem Studium fuͤr diejenigen entſpringen ſoll, die ſich da— 
mit befaſſen. Nun ſind wir zwar weit entfernt von jeder 
Verachtung dieſer Denkmaͤler einer laͤngſt vergangenen Zeit; 
wir find, wie wir ſchon oben angedeutet haben, ſogar der 
Meinung, daß das ſorgfaͤltigſte Studium derſelben inner 
halb der vor uns angegebenen Schranken nie zum Still⸗ 
ſtand gebracht werden duͤrfe. Allein folgt daraus, daß 
man es zu einem allgemeinen Erziehungsmittel erheben 
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muͤſſe, fo, daß Jeder, der davon unberührt geblieben if, 
für ungebildet und weſentlich barbariſch gehalten werden 
muß? Wofür erzieht man? für die Zukunft, oder für die 
Vergangenheit? Iſt das Letztere eine baare Abſurditaͤt — wozu 
kann alsdann die Nahrung nuͤtzen, welche dem Geiſte durch 
die Vertrautheit mit den vorzuͤglichſten Schriftſtellern des 
Alterthums zugefuͤhrt wird? Sind die Ideen eines Platon 
und Ariſtoteles, eines Cicero und Seneka, und welche ans 
dere vorzuͤgliche Schriftſteller griechiſcher und roͤmiſcher 
Nation man ſonſt noch nennen mag, wohl von einer ſol— 
chen Beſchaffenheit, daß ſie zu dem Ideenkreiſe paſſen, in 
welchem ſich jeder gebildete Mann des neunzehnten Jahr 
hunderts bewegt? Wenn ſie aber nicht zu dieſem Kreiſe 
paſſen, wie will er durch die eigene Kraft die Kluft aus: 
fuͤllen, die ihn, den Buͤrger des neunzehnten Jahrhunderts, 
von Geiſtern trennt, welche zum Theil mehr als 2000 
Jahre vor ihm gewaltet haben? Fuͤllt er dieſe Kluft nicht 
aus: fo gehört er keinem Kulturgrade an. 

Es ſei uns erlaubt, in dieſem Zuſammenhange zu 
wiederholen, was ein brittiſcher Gelehrter uͤber dieſen Ge— 
genftand, wie wir glauben, hoͤchſt richtig bemerkt hat. 

Er, ſagt: 

„Wie bereitwillig wir auch die Vortheile einraͤumen, 
welche von dem Studium der griechiſchen (und roͤmiſchen) 
Sprache und Literatur hergeleitet werden koͤnnen: ſo ſind 
wir doch der Meinung, daß ſie um einen allzu hohen 
Preis erworben werden. Namentlich glauben wir, daß 7 
bis 8 Jahre von dem Leben eines Mannes, der in einem 
Alter von 22 bls 23 Jahren in das Geſchaͤftsleben eintre— 
ten ſoll, ein allzu hoher Preis ſind. Die ſind ſchlechte 

Wirthe, 
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Wirthe, welche nur auf die Vortrefflichkeit des Artikels 
ſehen, in deſſen Beſitz fie zu kommen wuͤnſchen, und nie 
mals nach den Koſten fragen. In dem vorliegenden Falle 
iſt der Koſtenpreis nur allzu oft das Ganze des unſchaͤtz— 
baren Theils der Zeit, waͤhrend welcher ein Kapital geiſti— 
gen Vermoͤgens geſammelt, und der Grund zur Weisheit 
und Brauchbarkeit gelegt werden ſoll. Wer zweifelt daran, 
daß von den Klaſſikern viel zu lernen ſei? Es iſt eben 
ſo gewiß, daß viel Gold in Spanien zu finden iſt. Dar⸗ 
aus aber folgt keinesweges nothwendig, daß es weiſe ſei, 
die ſpaniſchen Bergwerke zu bearbeiten. Vor der Entdek⸗ 
kungsreiſe Kolombs verſah Spanien ganz Europa mit edlen 
Metallen. Dieſen Zuſtand der Dinge veraͤnderte die Ent— 
deckung Amerika's. Es wurden neue Bergwerke entdeckt, 
aus welchen Gold in größerer Fülle und mit weniger Ar⸗ 
beit gewonnen werden konnte. Die alten Werke wurden 
alſo aufgegeben; denn es lag am Tage, daß Diejenigen, 
welche ihr Kapital fortdauernd auf dieſelben anlegen woll— 
ten, ſich zu Grunde richten wuͤrden. Auf gleiche Weiſe iſt 
eine neue Welt von Literatur und Wiſſenſchaft entdeckt 
worden. Offen liegen die Adern des geiſtigen Reichthums 
da. Doch ein ſinnloſes Syſtem von Verguͤtungen und 
Verboten zwingt uns, in dem dunkeln und beſchwerlichen 
Schacht des Alterthums nach einigen glaͤnzenden Koͤrnern 
zu graben, anſtatt in eine Region einzudringen, welche eine 
minder beſchwerliche Forſchung reichlicher belohnen würde... 
Wir wollen zugeben, daß die griechiſche Sprache ſchaͤtzbarer 
fei, als die franzoͤſiſche, die italiaͤniſche oder die ſpaniſche. 
Ob ſie aber noch ſchaͤtzbarer ſei, als alle drei zuſammen⸗ 
genommen, kann in Zweifel gezogen werden, und daß alle 
N. Monatsſchr. f. O. XXͤXIII. Bd. 3s ft . 
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drei in halb fo viel Zeit erlernt werden koͤnnen, als nöthig 
iſt, das Griechiſche vollſtaͤndig zu koͤnnen, verträgt ſich mit 
keinem Zweifel.“ 

So weit der Englaͤnder. 

Zugegeben, daß man, um ſeine eigene Mutterſprache 
gehoͤrig handhaben zu lernen, ſich auf das Studium einer 
fremden Sprache gelegt haben muß — worin ſoll er lie 
gen, daß eine moderne Sprache dazu weniger tauglich ſei, 
als eine alte? Die allgemeine Grammatik iſt fuͤr alle 
Sprachen dieſelbe; und ſofern es hauptſaͤchlich darauf an⸗ 
kommt, die Prinzipien dieſer allgemeinen Grammatik auf⸗ 
zufaſſen, iſt es vollkommen einerlei, in welcher Sprache 
man ſich mit ihnen bekannt macht. Es giebt aber in un⸗ 
ſeren Zeiten ſehr triftige Gruͤnde, dem Studium der neue— 
ren Sprachen und Literaturen den Vorzug vor dem der al⸗ 
ten zu geben. Mit dem letzteren bleiben wir vereinzelt. 
Nicht ſo mit dem erſtern. Dieſer bringt uns in einen gei— 
ſtigen Zuſammenhang mit der ganzen ziviliſirten Welt, wie 
ſie nun einmal leibt und lebt; und was man ohne allen 
Umſchweif ſagen darf, iſt, daß ſich daran jede Art von 
Nuͤtzlichkeit knuͤpft. 

Sofern uns alſo Herr R. .. auffordert, die tauſend 
Wege zu nennen, auf welchen formelle Bildung gewonnen 
werden kann, nennen wir ihm zunaͤchſt die modernen Spra— 
chen und Literaturen, ſo weit ſie ſich in den letzten drei 
bis vier Jahrhunderten ausgebildet haben. Ein um ſo 
annehmlicher Tauſch, wie wir glauben, weil wir durch 
dies Studium nicht aus uns ſelbſi gleichſam ausgetrieben 
werden und in demſelben ſtets orientirt bleiben uͤber das, 
was wir als Buͤrger einer gegebenen Zeit ſind! 
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Von den Gegenſtaͤnden des öffentlichen Unterrichts ift 
jedoch derjenige, welcher fremde Sprachen und Literaturen 
umfaßt, vielleicht der uͤberfluͤſſigſte. Der natuͤrliche und eben 
deß wegen auch der weſentliche Zweck der Schulen iſt, die cives 
aevi futuri einzuweihen in die Verrichtungen, wodurch ſie 
dereinſt ihren Unterhalt und ihr ganzes geſellſchaftliches Da— 
ſeyn gewinnen ſollen. Daß durch den Unterricht in den 
alten Sprachen dieſer Zweck nicht erfuͤllt wird, liegt ſo 
ſehr am Tage, daß es nicht die Muͤhe belohnt, daruͤber 
nur Ein Wort zu verlieren. Wer einigermaßen klar ſieht, 
entdeckt ſogleich, daß ein ſehr großer Theil der Gebrechen, 
an welchen die Geſellſchaft leidet, auf die Rechnung der 
zweckwidrigen Unterrichtsanſtalten geſetzt werden muß, mit 
welchen man ſich bis auf unſere Zeiten in dem guten 
Glauben beholfen hat, daß in ihrer Univerſal-Dreſſur ir⸗ 
gend eine Kraft enthalten ſei. Es bedarf für den Land— 
wirth, fuͤr den Manufakturiſten und fuͤr den Kaufmann 
ſehr poſitiver Kenntniſſe, wenn alle dieſe Klaſſen in 
ihrem Gewerbe gedeihen ſollen. Die Erwerbung dieſer 
Kenntniſſe war bisher ihnen anheim geſtellt, und die noth- 
wendige Folge davon war, daß, uͤber einen gewiſſen her— 
gebrachten Mechanismus hinaus, ſehr wenig geleiſtet wurde. 
Wie nun, wenn dies irgend einmal gänzlich aufhört ? 
Wie, wenn der angehende Kaufmann, Manufakturiſt und 
Landwirth, theoretiſch und praktiſch in das Geſchaͤft einge: 
leitet wird, dem er ſich zu widmen gedenkt? Wie, wenn 
die Spezial⸗-Schulen immer mehre werden? Wie, wenn 
in keiner derſelben, außer dem Unterricht, welchen das zu 
ergreifende Fach nothwendig macht, eine Unterweiſung ver— 
mißt wird, welche die Natur der menſchlichen Geſellſchaft 
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ſowohl im Allgemeinen als im Beſondern, zum Gegen⸗ 
ſtande hat? ... Wir wagen, es gerade heraus zu fagen, 
daß, in unſerer Anſchauung, das ganze Unterrichts⸗Syſtem, 
ſo weit es ſich bisher entwickelt hat, noch in der Kind— 
heit iſt, und daß, wenn es ſich jemals daruͤber erheben 
ſoll, dies nur durch Spezial-Schulen geſchehen kann, in 
welchen Dinge gelehrt werden, von denen ſich die Philo— 
ſophie der Philologen gar nichts traͤumen laͤßt, weil ſie, 
gleich den Moͤnchen des Berges Athos, mit ihren Blicken 
nicht uͤber die kleine Welt hinausgehen, die ſie die ihrige 
zu nennen berechtigt ſind. Gluͤcklicherweiſe uͤben ſie in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſammenhange der Dinge eine ſo geringe 
Autoritaͤt, daß ſie, die ſo gern fuͤr die Herrn der Geiſter 
gelten moͤchten, ſich gefallen laſſen muͤſſen, von dem Strome 
fortgeriſſen zu werden, der auch ihnen die rechte Stelle 
anweiſen wird. 

Genug, Im vieleicht fon zu viel, für die erſte der 
uns vorgelegten Fragen. 

Bei der zweiten werden wir weniger ke verweilen. 

Sie lautet: 

„Welches ſind die ausgezeichneten Geiſter aller Jahr⸗ 
hunderte, die von der Kenntniß des Roͤmiſchen und des 
Griechiſchen unberührt geblieben ſind? ! 

Die volle Wahrheit zu geſtehen: es hat uns befrem— 
det, dieſe Frage von einem Philologen aufgeworfen zu ſe— 
hen, der fuͤr noch mehr als fuͤr einen Stockphilologen gel— 
ten moͤchte. * 

Wie es ſcheint, muͤſſen wir uns mit unſerem Beich— 
tiger vor allen Dingen uͤber den Begriff von Auszeich⸗ 


nung und ausgezeichneten Geiſtern verſtaͤndigen. 
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Wir verftehen darunter alle Diejenigen, die, es fei in 
welchem groͤßeren oder kleineren Wirkungskreiſe es wolle, ſo 
auf die Geſellſchaft eingewirkt haben, daß ihnen die unzwei— 
deutigſte Aufmerkſamkeit und Achtung nicht bloß ihrer Zeit— 
genoſſen, ſondern auch ihrer Nachwelt zu Theil geworden iſt. 
Laͤßt ſich nun wohl mit einem Schein von Wahrheit behaup— 
ten, daß zu einem ſolchen Einwirken die gruͤndliche Kenntniß 
des Roͤmiſchen und des Griechiſchen conditio sine qua 
non ſei? Wie ſchlecht wuͤrde es um die Geſellſchaft ſte— 
hen, wenn dies der Fall waͤre! Wir geben bereitwillig 
zu, daß ſelbſt im Fache der Philologie, wenn man darun— 
ter auch nur die ſpezielle oder ſehr genaue Kenntniß der 
roͤmiſchen und griechiſchen Sprachen und Literaturen be— 
greift, einzelne Geiſter ſich ausgezeichnet haben; wir koͤnn— 
ten, ohne uns lange zu beſinnen, deren ein Dutzend nen— 
nen, an deren Spitze Bentley ſtehen wuͤrde. Allein, wie 
gering iſt ihre Zahl in Vergleich mit der Zahl Derer, die, 
ohne jemals das Roͤmiſche und Griechifche gelernt zu ha— 
ben, durch ihre Verdienſte um die Geſellſchaft unſterblich 
geworden ſind! In der That, ihr Name iſt Legio, und 
es verraͤth die hoͤchſte Unbekanntſchaft mit dem Inhalt der 
Geſchichte, wenn man Bedenken traͤgt, dies einzugeſtehen. 
Was wußte (um nur einige Namen zu nennen) Kolum— 
bus vom Roͤmiſchen und Griechiſchen? Was die portu— 
gieſiſchen Helden, welche den Weg nach Oſtindien um die 
Suͤdſpitze Afrika's fanden? Wir ſagen nichts von dem er⸗ 
ſten Erfinder des Blitzableiters, dem es ewig zur Ehre ge— 
reichen wird, daß man ihm, der zugleich Buchdrucker und 
Staatsmann war, ohne jemals Griechiſch oder Roͤmiſch 
gelernt zu haben, die Grabſchrift ſetzte: fulmen eripuit 
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coelo sceptrumque tyrannis. Wir fagen eben fo wenig 
etwas von den Erfindern der Dampfſchifffahrt und der 
Gaserleuchtung; denn von Geiſtern dieſer Art verſteht es 
ſich gewiſſermaßen von ſelbſt, daß ſie in Beziehung auf 
das Roͤmiſche und Griechiſche Barbaren geweſen find. Doch, 
wie viel hoͤchſt achtungswerthe Schriftſteller giebt es, welche 
das, wodurch ſie ſich der Nachwelt empfohlen haben, weder 
den Griechen noch den Nömern verdanken! Bacon von 
Verulam, obgleich dem ſechzehnten Jahrhundert angehoͤrig, 
wo das Studium des Roͤmiſchen ſehr verbreitet war, hat 
ſein unſterbliches Organon, das den Geiſtern eine ganz neue 
Richtung gab, nicht in der roͤmiſchen, ſondern in der eng— 
liſchen Sprache gedacht und geſchrieben; und wenn dies 
Hauptwerk neuerer Philoſophie ſpaͤter ins Lateiniſche übers 
ſetzt worden iſt, ſo kann dies zwar zur Verbreitung ſeines 
Inhalts, keinesweges aber zur Hervorbringung deſſelben 
beigetragen haben. Unter den Schriftſtellern des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nimmt Voltaire einen beneidenswerthen 
Platz ein. Verdankt er dieſen ſeiner gruͤndlichen Kenntniß 
des Roͤmiſchen und Griechiſchen? Man hat keine Urſache, 
dieſe Vorausſetzung zu machen. Von Friedrich dem Zwei⸗ 
ten iſt bekannt, daß er durch die Strenge ſeines Vaters 
verhindert wurde, uͤber mensa hinauszugehen; hierin blieb 
alſo ſeine Kenntniß des Roͤmiſchen abgeſchloſſen. War er 
deßwegen weniger großer Koͤnig, großer Feldherr und ſelbſt 
großer Schriftſteller? In Wahrheit, wir ſchaͤmen uns, 
den Katalog ausgezeichneter Geiſter, die von der Kenntniß 
des Roͤmiſchen und Griechiſchen unberuͤhrt geblieben ſind, 
noch weiter zu fuͤhren; er iſt für alle, die irgend eine rich» 
tige Anſchauung von Perſonenwerth haben, unendlich; denn 
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er umfaßt alle Diejenigen, die auf irgend eine Weiſe der 
Geſellſchaft vorzuͤglich nuͤtzlich geworden ſind, ohne ſelbſt 
einen Peter Kamper auszuſchließen wegen des hoͤchſt ein- 
fachen Gedankens, daß man, um Leichdorne und Verun— 
ſtaltungen zu vermeiden, den Schuh nach dem Fuß, der 
ihn tragen ſoll, ſchneiden muͤſſe. 

Nach der dritten Frage ſoll ich mich daruͤber erklaͤren, 
fuͤr welche Klaſſe von Geiſtern die Schulen in meiner An— 
ſchauung vorhanden ſind? fuͤr die Mehrzahl, oder fuͤr die 
Minderzahl? fuͤr die ausgezeichneten Geiſter, oder fuͤr die 
mittelmaͤßigen. Die ganze Frage iſt, wenn ihr Urheber 
überall dabei etwas deutlich gedacht hat, ein wenig fophi- 
ſtiſch. Dies ſoll uns jedoch nicht abhalten, ſie auf eine 
ſehr einfache Weiſe zu beantworten. Wir ſagen alfo: die 
Schulen ſind fuͤr alle Geiſtesarten vorhanden, und was 
den von uns anerkannten Unterſchied zwiſchen den ausge⸗ 
zeichneten und den mittelmaͤßigen Geiſtern betrifft, ſo wird 
er ſich am leichteſten durch die beſte Unterrichtsmethode aus: 
gleichen. Da uͤbrigens nicht alle Schuͤler daſſelbe lernen 
ſollen, weil dies auf bloßen Zeitverluſt hinauslaufen wuͤrde, 
ſobald von etwas mehr als von einer Erwerbung der ſo— 
genannten Elementar-Fertigkeiten die Rede iſt: fo kommt 
es ausſchließend darauf an, dem geſellſchaftlichen Beduͤrf⸗ 
niß durch Errichtung von Spezial: Schulen zu genügen, in 
welchen gerade das gelehrt und gelernt wird, was die 
kuͤnftige Beſtimmung des Schuͤlers als vorzuͤglich nuͤtzlich 
vorausſetzt. 

Was, nach einer ſolchen Einrichtung des öffentlichen 
Unterrichts, das Genie des Einzelnen leiſten wird, kann 
man geduldig abwarten. Mit der bisherigen Einrichtung 
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war allzu viel Zeit: und Kraftverluſt verbunden, als daß 
man nicht Urſache haͤtte, zu glauben, die wahre Geiſtes⸗ 
thaͤtigkeit fei bei weitem mehr unterdrückt als gehoben wor⸗ 
den; zum wenigſten mußte dies bei allen Denen der Fall 
ſeyn, welche nicht durch beſondere Neigung zu dem, was 
nun einmal die Lieblingsbeſchaͤftigung ihrer Lehrer aus⸗ 
machte, hingetrieben wurden. Ueberhaupt haben wir in 
dem befehdeten Aufſatz auf nichts weiter gedrungen, als 
daß man doch endlich aufhoͤren moͤge, die Geſellſchaft, mit 
den ſo ſehr verſchiedenen Tendenzen ihrer Glieder, als nur 
für die ſogenannten Gelehrtenſchulen, in welchen der Unters 
richt im Roͤmiſchen und Griechiſchen die Hauptſache iſt, 
vorhanden zu betrachten; und ob wir gleich eingeſtehen, 
daß die Nicht⸗Anerkennung eines Univerſal-Verdienſtes des 
Gymnaſial⸗ Unterrichts eine notoriſche Ketzerei in fich ſchließt, 
ſo koͤnnen wir doch nicht glauben, dadurch den Scheiterhau⸗ 
fen in einer Zeit verdient zu haben, wo dieſe unſere Ueber: 
zeugung ſo viele Stimmen fuͤr ſich hat. 

Die vierte Frage endlich iſt: 

„Welche Gegend in Europa bietet der maͤnnlichen 
Jugend die Gelegenheit dar, ſich durch das Leben ſelbſt 
geiſtig zu bilden? Wenn es keine ſolche giebt, welches 
Moment hat Herr B. von den Griechen hergenommen? 
Und warum unterdruͤckt er das ſeine Meinung entkraͤftende 
Beiſpiel der Römer ?““ 

Es iſt nicht leicht, den ungleichartigen Saͤtzen, aus 
welchen dieſe Frage beſteht, einen Sinn abzugewinnen, 100; 
durch eine poſitive Antwort moͤglich wird. 

Unſtreitig hat der Urheber der Frage ſagen wollen: 

Warum, da von den neueren Staaten Europa's kein 
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einziger der männlichen Jugend Gelegenheit darbietet, fich 
durch das Leben ſelbſt geiſtig zu bilden — da Griechen» 
land in dieſer Beziehung eine merkwuͤrdige Ausnahme ge— 
macht hat, deren Fruͤchte noch immer nicht vergeſſen ſind — 
da endlich die roͤmiſche Literatur beweiſet, welche Vortheile 
ſich von einer weiſen Benutzung dieſer Fruͤchte einernten 
laſſen: warum das Einzige zuruͤckweiſen, was eine geiſtige 
Bildung gewaͤhren kann?“ 

Interpretiren wir falſch, ſo wird unſere Antwort nicht 
paſſen. Indeß verſichern wir, daß es uns unmöglich ge 
weſen iſt, einen andern Sinn in der aufgeworfenen Frage 
zu finden; und wie paſſend oder unpaſſend unſere Antwort 
auch ausfallen möge, fo wird fie doch ſehr wichtige That— 
ſachen enthalten. 

Wir halten es zunaͤchſt für eine durchaus falſche An— 
ſicht, daß die modernen Staaten Europa's der maͤnnlichen 
Jugend keine Gelegenheit darbieten, ſich durch das Leben 
ſelbſt geiſtig zu bilden. Dieſe Gelegenheit iſt nicht bloß in 
den Schulen, ſondern auch in allen den Einrichtungen dar- 
geboten, welche beſtimmt ſind den geiſtigen Geſichtskreis zu 
erweitern. Dahin gehoͤrt, vor Allem, ein Buchhandel, wie 
das Alterthum ihn nie gekannt hat. Nichts zu ſagen von 
dem geiſtigen Leben, das ſich in der brittiſchen, franzoͤſi— 
ſchen und italiaͤniſchen Literatur offenbart: beweiſet nicht 
jeder Meßkatalog, daß Deutſchland Jahr aus Jahr ein, 
mehr Schriftſteller aufzuweiſen hat, als der atheniſche Staat 
freie Buͤrger zaͤhlte, und giebt es wohl fuͤr das geiſtige 
Leben und deſſen Bildung einen auffallenderen Beweis als 
dieſer iſt? 

Geiſtige Bildung! Wo koͤnnte ſie ganz fehlen? Es 
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kommt dabei immer nur auf ein Plus und ein Minus an; 
denn finden muß ſie ſich allenthalben, wo ein Menſchen— 
ſtaat angetroffen wird. Will man geltend machen, daß ſie 
in Griechenland, und namentlich in Athen, vorzuͤglich zu 
Haufe gehört habe, fo widerſprechen Hauptthatſachen. Da⸗ 
hin gehoͤrt, daß man mit der geiſtigen Bildung nicht uͤber 
das Maß hinausgehen durfte, das ein kurzſichtiger Demos 
mit weit aͤrgerer Tyrannei vorſchrieb, als ein Zenſor des 
heutigen Italiens. Bekanntlich mußte Sokrates den Gift— 
becher trinken, weil er kein glaͤubiger Polytheiſt war; be— 
kanntlich wurden die achtungswertheſten und einſichtsvoll⸗ 
ſten Buͤrger verbannt, weil ſie mit ihren Aeuſſerungen ge— 
gen die Vorurtheile und Wahnbegriffe des großen Haufens 
anrannten. Die Schriftſtellerei war und blieb eine Privat; 
beſchaͤftigung, an welche man nur ſeine vertrauteſten Freunde 
Theil nehmen ließ. Die Jugend mochte leſen und ſchreiben 
lernen: im Uebrigen wuchs ſie ſehr wild auf; denn, wenn 
in den Schriften der Alten von Schuͤlern die Rede iſt, ſo iſt 
bei dieſer Benennung nur an mehr oder weniger gemachte 
Männer zu denken, die ihren geiſtigen Horizont im Umgange 
mit einem Sokrates, Platon und Ariſtoteles zu erweitern 
ſtrebten. Die Schriftftellerei war bei den Griechen freilich 
nicht Gewerbe, wie in unſeren Tagen; allein iſt deßwegen 
alles, was in den Werken der beſten griechiſchen Schrift— 
ſteller vorkommt, gediegenes Gold? Taͤuſchen wir uns 
nicht, ſelbſt durch die Anſtrengungen, welche wir machen 
muͤſſen, um hinter das Geheimniß ganz alltaͤglicher Ge— 
danken zu kommen? Und laͤßt ſich nicht annehmen, daß 
die Bewunderung auf Seiten der Griechen ſeyn wuͤrde, 
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wenn unſere Literatur von ihnen eben fo durchdrungen wer⸗ 
den koͤnnte, wie die ihrige von uns? 

Die roͤmiſche Literatur ſoll zu Beweiſe dienen, daß die 
Horaziſche Vorſchrift, 

. . . Vos exemplaria graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna 

ewige Guͤltigkeit zu haben verdiene. Nun wohl! wir haben 
nichts gegen dies Urtheil, ſofern es von einem jungen Ge— 
lehrten herruͤhrt, der Exerzitia zu korrigiren hat, und von 
allem, was moderne Literatur heißt, unberuͤhrt geblieben 
iſt. Anders ſtellt ſich die Sache in dem Urtheil eines im 
Alter vorgeſchrittenen Gelehrten, der außer der alten Lite— 
ratur auch die Schaͤtze der neueren kennen gelernt hat. Ein 
Englaͤnder, deſſen gebildeter Geſchmack noch nie in Zweifel 
gezogen worden iſt, ſagt: 

„Roms Literatur kam alt zur Welt. Sie hatte alle 
Zeichen der Alterſchwaͤche, als ſie noch in der Wiege lag. 
Vergeblich forſchen wir nach dem ſuͤßen Gelispel und der 
anmuthsvollen Wildheit eines jugendlichen Dialekts. Eben 
fo vergeblich ſehen wir uns um nach einem einzigen ſchoͤ— 
pferiſchen Geiſte — nach einem Homer, einem Dante, 
einem Schakeſpear, oder einem Cervantes. Statt ih⸗ 
rer ſtoßen wir auf Autoren der vierten und fuͤnften Klaſſe, 
auf Ueberſetzer und Nachahmer ohne Ende. Das reiche 
Erbe griechiſcher Philoſophie und Poeſie war verderblich fuͤr 
die Roͤmer. Sie würden mehr Reichthum erworben has 
ben, wenn ſie weniger ererbt haͤtten. Anſtatt neue geiſtige 
Schaͤtze anzuhaͤufen, begnuͤgten ſie ſich damit, die, welche 
ihnen vermacht waren, zu verbrauchen, fie in neue Geftal: 
ten umzubilden, oder durch unuͤberlegte Behandlung zu ver: 
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mindern. Daher findet man in ihren Werfen faum irgend 
etwas Eigenthuͤmliches, kaum irgend eine Originalitaͤt in 
den Gedanken, kaum irgend eine Eigenheit des Styls. 
Ihre Poeſie ſchmeckt nach dem Treibhauſe. Sie iſt aus 
Griechenland verpflanzt und die Erde des Pindus klebt 
noch an ihren Wurzeln; in ſorgfaͤltiger Abſonderung von 
der italiaͤniſchen Luft iſt ſie genaͤhrt. Der Gaͤrtner zeigt 
ſich bisweilen geſchickt; aber die Frucht iſt beinahe im— 
mer welk. Nur Eine kuͤhne ſtachlichte Staude von 
echtem lateiniſchen Gewaͤchs verdient eine Aus— 
nahme zu machen: Satyre war das einzige echte 
Produkt roͤmiſchen Talents; und nach unſerem 
bei weitem das beſte.“ *) 

Wir wollen kein Geheimniß daraus machen, daß wir 
uͤber die roͤmiſche Literatur nicht vortheilhafter urtheilen, 
als dieſer Engländer, und zugleich bekennen, daß, in un: 
ſerer Anſchauung, alles krank und ſchwaͤchlich iſt, was aus 
bloßer Nachahmung hervorgeht. Nicht nachahmen ſol— 
len wir alſo die Erzeugniſſe des griechiſchen und des roͤ— 
miſchen Geiſtes; wohl aber ſie als ein Fundament benutzen, 
worauf wir weiter bauen und uns zu Ideen erheben koͤn— 
nen, welche den Unterſchied, den zwei Jahrtauſende in der 
Entwicklung des menſchlichen Geſchlechts bewirkt haben, 
zugleich beurkunden und rechtfertigen. 

Zum Schluß wuͤnſchen wir, daß das Archiv für Phi 
lologie und Pädagogik tuͤchtigere Mitarbeiter finden möge, 
als Herr R. .. uns zu ſeyn ſcheint. Er ſtellt feine 
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Fragen ſchlecht, und die Bemerkungen, womit er dieſe Fra— 
gen begleitet, ſind ſaͤmmtlich von einer ſolchen Beſchaffen— 
heit, daß man nicht darauf eingehen kann, ohne, wie er, 
zu divagiren. Die Hauptſache hat er gar nicht gefaßt. 
Dieſe iſt in der Frage enthalten: „Welche Unterweiſung, 
ſowohl der Materie als der Form nach, wuͤrde die, den 
gegenwärtigen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft entſprechendſte 
ſeyn 24 Dieſe Frage nun ſoll gar nicht durch einen Philos 
logen von Profeſſion beantwortet werden; denn wozu 
koͤnnte dies nutzen, da der Philolog von Profeſſion immer 
fuͤr das ſtreiten wird, was er ſeine Wiſſenſchaft nennt? 
Ihre Beantwortung faͤllt nothwendig Denjenigen anheim, 
welche die hoͤchſt mannichfaltigen Beduͤrfniſſe der Geſell— 
ſchaft zu einem beſondern Studium erhoben haben, und 
vermoͤge deſſelben anzugeben wiſſen, welche Art von Kennt— 
niß den verſchiedenen Klaſſen der Geſellſchaft am meiſten 
zuſagt. Daß Herr R. .. dieſen Geſichtspunkt nicht ge⸗ 
faßt hat, beweiſet ſeine Ausforderung, der es gaͤnzlich an 
innern Zuſammenhang fehlt. Das Hauptgebrechen der 
Gymnaſien beſteht, unſerer Anſchauung nach, gerade darin, 
daß ſie den Unterricht in den ſogenannten Realien mit 
dem Unterricht in den alten und neuen Sprachen vereini— 
gen wollen. Die Folge davon kann keine andere ſeyn, 
als daß der jugendliche Geiſt, mit allzu vielen Gegen— 
ſtaͤnden beſtuͤrmt, keinem derſelben die noͤthige Aufmerk— 
ſamkeit zuwendet und weſentlich ungebildet bleibt. Be⸗ 
reitwillig geben wir zu, daß jeder einzelne Lehrer an die— 
ſem Ergebniß ganz vollkommen unſchuldig iſt; allein es 
iſt auch gar nicht der Geſchicklichkeits-Grad der Lehrer, 


322 


was wir anklagen, wohl aber die Organiſation der Gym: 
naſien in Anſehung der Lehrgegenſtaͤnde: eine Organiſa⸗ 
tion, die, unſeren Vermuthungen zufolge, im Verlauf der 
Zeit je mehr und mehr zu einem monstrum horrendum 
ingens werden wird, deſſen Verderblichkeit nur durch Er: 
richtung von Spezial» Schulen beſeitigt werden kann. 


\ 
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U eber 


die revolutionären Bewegungen im mitt: 
ieren Deutfchland. 


Kein Nachtheil ift fo groß, daß ſich daran nicht irgend 
ein Vortheil knuͤpfen ſollte. 

Deutſchland, deſſen ganze Flache 11,600 Geviertmei- 
len enthält, auf welchen mehr als dreißig Millionen Mens 
ſchen leben, ſondert ſich bekanntlich in 38 Souveraͤnetaͤten 
ſehr verſchiedener Groͤße, unter welchen einige ſo klein ſind, 
daß ihr Gebietsumfang nur vier bis zehn Geviertmeilen 
betraͤgt. Die natuͤrliche Folge dieſer Zerriſſenheit iſt frei— 
lich eine auffallende politiſche Schwaͤche, die, ſo oft es 
ſtarke Anſtrengungen gilt, fuͤhlbar zu werden nicht verfeh— 
len kann; allein eben dieſe Zerriſſenheit gewaͤhrte zu allen 
Zeiten den großen Vortheil, daß, was auch in den einzel— 
nen Abtheilungen Deutſchlands vorgehen mochte, daraus 
nie eine, das Ganze Deutſchlands umfaſſende Umwaͤlzung 
hervorgehen konnte, indeß durch die allgemeine Verfaſſung 
des Reichs dafuͤr geſorgt war, daß parziellen Unbilden ohne 
große Muͤhe Einhalt geſchehen konnte. Selbſt der Bau— 
ernkrieg, der die Reformation begleitete, ward nicht allge— 
mein, wie groß auch die Aufforderung dazu ſeyn mochte; 
und wenn der dreißigjaͤhrige Krieg eine Ausnahme macht, 
ſo laͤßt ſich die letzte Urſache dieſer Erſcheinung nur darin 
finden, daß es in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
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hunderts auf nichts Geringeres ankam, als Deutſchlands 
Vielherrſchaft auszutilgen, und an die Stelle derſelben eine 
Monarchie nach dem Muſter der franzoͤſiſchen oder ſpani— 
ſchen zu bringen: ein Unternehmen, das ſchon deßhalb 
ſcheitern mußte, weil es von einem Punkte ausging, der 
weder aufgegeben, noch jemals deutſcher Mittelpunkt wer⸗ 
den konnte. 

Alle, ſeit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
in Deutſchlands geſellſchaftlichem Zuſtande vorgegangenen 
Veraͤnderungen haben nur Eine Quelle, und dieſe iſt die 
franzoͤſiſche Revolution in ihren verſchiedenen Phaſen. Durch 
den Reichs⸗Deputations⸗Rezeß wurde zuerſt jenes Ver⸗ 
haͤltniß aufgehoben, worin geiſtliche und weltliche Macht 
bis zum Eintritt des neunzehnten Jahrhunderts in Deutſch⸗ 
land zu einander geſtanden hatten. Dieſer Reichs-Depu⸗ 
tations⸗Rezeß war in ſich ſelbſt die Vollendung deſſen, 
was die Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts bezweckt 
hatte. Der Saͤkulariſirung der Reichsſtifter folgte die Maͤ⸗ 
diatiſirung des Reichs-Adels: ein ſehr weſentlicher Schritt 
zur Einfuͤhrung deſſen, was, zwei Jahre darauf, Souve⸗ 
raͤnetaͤt der deutſchen Fuͤrſten genannt wurde. Noch fehl— 
ten hoͤhere Titel. Sie floſſen aus der Kaiſerwuͤrde 
ab, welche Napoleon am Schluſſe des Jahres 1804 auf 
eine feierliche Weiſe annahm, als er ſich zu Paris von 
Pius dem Siebenten ſalben ließ. Nach dem verhaͤng⸗ 
nißvollen Kriege von 1805 wurde der Koͤnigstitel den 
Kurfuͤrſten von Baiern und von Wuͤrtemberg zu Theil. 
Alles, was jemals deutſche Reichs Verfaſſung geweſen 
war, hatte in dieſem Titel ſeine Endſchaft gefunden. 
An ihre Stelle trat der Rheinbund, mit Beziehungen, 

die 
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die man bis dahin nicht für möglich gehalten hatte. Diefe 
wurden vervollſtaͤndigt durch den erzwungenen Krieg mit 
Preußen: nach der Schlacht bei Jena, erhielten die 
Deutſchen in dem Kurfuͤrſten von Sachſen einen dritten 
Koͤnig, und nach dem Frieden von Tilſit kam in dem 
Bruder des franzoͤſiſchen Kaiſers noch ein vierter König 
hinzu, deſſen Reich aus konfiszirten Fuͤrſtenthuͤmern zu— 
ſammen geſetzt wurde. Der Zweck aller dieſer Veraͤnderun— 
gen war kein anderer, als ſich den Ruͤcken fuͤr Unterneh: 
mungen gegen die pyrenaͤiſche Halbinſel zu ſichern; denn 
Deutſchlands Koͤnige, Großherzoge, Herzoge und Fuͤrſten 
hatten fortan keine andere Beſtimmung, als die zur Siche— 
rung des ſogenannten Foͤderativ-Syſtems en 
Streitkraͤfte in Bereitſchaft zu halten. 

Wie dies Verfahren geendigt haben wuͤrde, wenn nicht 
im Jahre 1812 eine vom Schickſal herbeigefuͤhrte Gegen— 
umwaͤlzung eingetreten waͤre, iſt unſchwer zu beſtimmen; 
denn wie haͤtte es wohl anders endigen mögen, als mit 
einer jaͤhrlich zunehmenden Austilgung der deutſchen Viel— 
herrſchaft? Die Unfaͤlle in Rußland waͤhrend des eben 
genannten Jahres, wie die noch groͤßeren Unfaͤlle in Deutſch— 
land während des naͤchſtſolgenden, ließen, nach der Völker: 
ſchlacht bei Leipzig, dem verwegenen Reformator der euro— 
päifchen Welt keine andere Wahl, als Deutſchland feinem 
Geſchick zu uͤberlaſſen und nach Frankreich zuruͤck zu ge— 
hen. In groͤßerer Allgemeinheit, als jemals, ſchloſſen ſich 
Deutſchland's Fuͤrſten den Beſiegern Napoleon Bonaparte's 
an, und unter ihrem Beiſtande wurde im Jahre 1814 durch 
die Eroberung von Paris die Gegenumwaͤlzung beendigt 
und Aſtraͤa's Reich für einen Augenblick zurückgeführt. 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 3s Hft. 9 
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Von jetzt an war die zu löfende Aufgabe: „wie viel 
laͤßt ſich von der alten Reichs verfaſſung retten!“? Der Wie: 
ner Kongreß unterzog ſich dieſer Loͤſung; und die erſte Ent— 
deckung, welche er machte, war, daß ein aufgeloͤſtes politi⸗ 
ſches Gebaͤude ſich nicht wiederherſtellen laͤßt. Die Zuruͤck— 
fuͤhrung eines Wahlkaiſers war eben ſo unmoͤglich, als 
die des Reichstages, des Reichskammergerichtes und des 
Reichshofgerichtes. Die Urſache lag in den durchaus ver— 
aͤnderten Verhaͤltniſſen, welche Titel und Berechtigungen in 
ſich ſchloſſen, die ſich mit keinem Widerſtande vertrugen. 
Es blieb alſo, wenn Deutfchland nicht in ein geſellſchaft— 
liches Chaos verwandelt werden ſollte, ſchwerlich etwas an— 
deres uͤbrig, als ihm gerade die Verfaſſung zu geben, welche 
den Inhalt der deutſchen Bundes-⸗Akte vom 8. Juni 1815 
und der Wiener Schluß-Akte vom 15. Mai 1820 aus⸗ 
macht: eine Verfaſſung, welche durch frühere Begebenheiten 
vorbereitet war und in den Begebenheiten der erſten zwan— 
zig Jahre unſeres Jahrhunderts nur ihre Vollendung ers 
hielt. 

Der Hauptgedanke in dieſer neuen Schoͤpfung war, daß 
der deutſche Bund als ein Verein ſelbſtſtaͤndiger, unter ſich 
unabhaͤngiger Staaten, mit wechſelſeitigen gleichen Vertrags— 
Rechten und Vertrags » Obliegenheiten beſtehen, und nur 
in ſeinen aͤußeren Verhaͤltniſſen als eine in politiſcher Ein— 
heit verbundene Geſammt-Macht betrachtet werden ſollte. 
Wie verſchieden die einzelnen Souveraͤne alſo auch in quan— 
titativer Hinſicht ſeyn mochten; in ihrer qualitativen Beſchaf— 
fenheit ſollten ſie einander durchaus gleich ſeyn. 

Dieſe Anordnung konnte fuͤr das mittlere Deutſchland 
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am wenigſten ohne Folgen bleiben, weil hier die Souve— 
raͤnetaͤt ſich am meiſten getheilt hatte. Nicht weniger als 
18 Souveraͤne (die von freien Staͤdten hinzu gerechnet) 
theilten ſich hier in eine Bevoͤlkerung von fuͤnf bis ſechs 
Millionen; und ſofern jeder von ihnen kein anderes Ziel 
verfolgte, als ſich mit der ihm zu Theil gewordenen Bevoͤl— 
kerung auf's Hoͤchſte auszubringen, konnte es ſchwerlich feh— 
len, daß Kolliſionsfaͤlle aller Art entſtanden, welche, auf 
eine unvermeidliche Weiſe, mancherlei Nachtheile fuͤr die Un— 
terthanen herbeifuͤhrten. Nur die Einſicht und das groͤßere 
oder geringere Wohlwollen der einzelnen Souveraͤne und ihrer 
erſten Werkzeuge, konnte in der Regierung des mittleren 
Deutſchlands einen Unterſchied bilden; verſchlagen aber 
konnte dieſer Unterſchied immer nur ſehr wenig, weil Ge— 
brechen, die auf Rechnung der Dinge geſetzt werden muͤſſen, 
von Perſonen zwar gemildert, aber nicht aufgehoben werden 
koͤnnen. N 

Wir glauben hierdurch den allgemeinſten Aufſchluß 
uͤber die Bewegungen gegeben zu haben, die in den letzten 
Monaten im mittleren Deutſchland vorgegangen ſind. Man 
wuͤrde zu weit gehen, wenn man die Braunſchweiger, die 
Heſſen und die Sachſen zu einer Rechtfertigung ihres Ver— 
fahrens noͤthigen wollte; ſie ſind außer Stande, ſich ſo voll— 
kommen zu rechtfertigen, daß ſich nichts dagegen einwen— 
den ließe. Allein mit politiſchen Krankheiten verhaͤlt es 
ſich in der Regel nicht anders, als mit denjenigen, fuͤr 
welche es eine beſondere Wiſſenſchaft giebt, die von den 
Aerzten ausgeuͤbt wird: man iſt deswegen nicht weniger 
krank, weil man die Urſache des Uebelbefindens nicht kennt 
und weil ſelbſt der Arzt ſie nicht zu entdecken verſteht; den 
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laͤſtigen Zuſtand zu verändern, thut man was man kann, 
ſogar auf die Gefahr, ihn zu verſchlimmern, was nur allzu 
haͤufig der Fall iſt. 

Bleiben wir einen Augenblick bei dem ſtehen, was ſich 
in Braunſchweig zugetragen hat. 

Dies Herzogthum war, ſeit dem Tode des in der 
Schlacht bei Quatre-Bras gebliebenen Herzogs Friedrich 
Wilhelm, auf eine anerkannt muſterhafte Weiſe verwaltet 
worden, als der Herzog Karl, in einem Alter von etwa 
achtzehn Jahren, die Regierung übernahm. Der neue 
Herzog lebte nur im Gefuͤhl ſeiner Vorrechte; und wenn 
er die ihm geſetzten, von ganz Deutſchland gebilligten Schran⸗ 
ken verſchmaͤhte, ſo laͤßt ſich dazu ſchwerlich ein anderer 
Grund auffinden, als ſeine Unerfahrenheit und Jugend. 
In einem Staat, deſſen ganze Bevoͤlkerung nur 235,000 
Seelen beträgt, die Rolle eines Ludwig des Vierzehnten 
durchfuͤhren zu wollen, war indeß ein Gedanke, der ſich von 
keiner Seite vertheidigen ließ. Wenn nun der junge Herzog 
ihn gleichwohl feſthielt, und darin von ſeinen Vertrauten 
beſtaͤrkt wurde: ſo weiß man nicht, was man dabei am 
meiſten beklagen ſoll, ob jenes uralte Gefiß, nach welchem 
ein Achtzehnjaͤhriger uͤber das Wohl und Weh von Hun⸗ 
derttauſenden entſcheiden darf, oder die Ordnung der Dinge, 
welche ſich mit der Fortdauer eines Staats von 235,000 
Seelen vertraͤgt. Sieben Jahre hindurch duldeten die 
Braunſchweiger eine willkuͤhrliche und ſchonungsloſe Behand— 
lung, die unter andern auch das mit ſich brachte, daß 
das Produkt ihrer Arbeit ohne alle Entſchaͤdigung, ja, zu 
ihrem unverkennbarſten Nachtheil, nach der Hauptſtadt 
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Frankreichs, dem freigewaͤhlten Aufenthaltsort ihres Fürften, 
verſetzt wurde. 8 a 

Als endlich der Herzog Karl durch eine der merkwuͤr— 
digſten Umwaͤlzungen, die es je gegeben hat, aus Paris 
nach Braunſchweig zuruͤckgeſchleudert wurde, und das Miß— 
trauen, womit ſeine Unterthanen ihn empfingen, Veranlaſ— 
fung zu noch größerem Zwiefpalt gab: da traten den Eten 
und 7ten September d. J. jene Kaͤmpfe ein, welche dem 
Herzog keine andere Wahl ließen, als ſich von. ſeinen Un⸗ 
terthanen zu trennen und in England einen Zufluchtsort zu 
ſuchen. Lieſet man, was in der Schrift: „Der Aufſtand 
der Braunſchweiger am ten und 7ten September, feine 
Veranlaſſung und ſeine naͤchſten Folgen,“ mit eben ſo viel 
Schonung als Wahrheitsliebe uͤber den ganzen Hergang 
ausgeſagt iſt: ſo bleibt es keinen Augenblick zweifelhaft, 
daß die Umwaͤlzung deren Opfer der Herzog wurde, von 
ihm ſelbſt herbeigefuͤhrt und ſogar erzwungen war. Was 
wollten die Braunſchweiger? Nichts mehr und nichts wer 
niger, als was jede Geſellſchaft will: Sicherheit fuͤr 
ihre Thaͤtigkeits-Zwecke. Gewaͤhrte der Herzog dieſe 
Sicherheit? Keinesweges! Denn er wollte die Thaͤtigkeit 
ſeiner Unterthanen nur zu feinem individuellen Vortheil be— 
nutzen, d. h. fie aufs Hoͤchſte mißbrauchen. Sein Verhaͤlt— 
niß zu den Braunſchweigern endigte alſo, wie jedes Ver— 
haͤltniß endigen muß, dem es an Gegenſeitigkeit fehlt, 
und der Wahrheitsſinn gebietet, anzuerkennen, daß er nicht 
fo ſehr vertrieben iſt, als er ſich ſelbſt vertrieben hat. 

Man darf demnach behaupten, daß, wenn das, was 
im Herzogthum Braunſchweig geſchehen iſt, nicht in dem 
Zuſammenhang, worin es wirklich erfolgt iſt, geſchehen waͤre, 
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es dennoch nicht hätte ausbleiben koͤnnen; die Indivi— 
dualitaͤt des Herzogs Karl hat dabei alles zu verantwor⸗ 
ten, und ein treues, zum Gehorſam, wie zur Liebe gegen 
den Landesherrn geneigtes Volk iſt dabei ſo ſehr außer al— 
ler Verantwortung, daß man es ſogar als den Retter des 
Herzogthums betrachten muß. 

Anders verhaͤlt es ſich mit den Bewegungen, welche 
im Kurfuͤrſtenthum Heſſen und im Koͤnigreich Sachſen 
Statt gefunden haben. 

Alle Dokumente, welche über die Bewegungen im Kurs 
fuͤrſtenthum Heſſen in unſere Hände gerathen find, bemeis 
ſen auf eine unwiderſprechliche Art, daß, in Folge falſcher 
Regierungs-Maßregeln, in dieſem Fuͤrſtenthum ein Noth⸗ 
ſtand eingetreten war, der ſchleunige Abhuͤlfe nothwendig 
machte. Die Buͤrger der Stadt Kaſſel rechtfertigen ihre 
Vorſtellung an Se. Koͤnigliche Hoheit durch nachfolgende 
Argumente. N 

„Die, durch faͤlſchlich verbreitete Geruͤchte in der ge— 
genwaͤrtigen nahrungsloſen, ſo allgemein bewegten Zeit noch 
vermehrte Aufregung aller Gemuͤther, erweckte unſere Be— 
ſorgniß fuͤr die Erhaltung der Ruhe und Ordnung, welche 
ſtets unſer eifrigſtes Beſtreben war und auch kuͤnftig ſeyn 
wird. Allein wir konnten uns ſelbſt nicht verhehlen, daß 
die Noth, welche unſer geliebtes Vaterland druͤckt, den hoͤch— 
ſten Gipfel erreicht habe ... Die Liebe zu unſerm Bas 
terlande und die Treue, welche das heſſiſche Volk ſeinem 
Fuͤrſtenhauſe ſtets bewieſen hat, find das über jedes Miß⸗ 
geſchick erhabene, unzerſtoͤrliche Band, welches uns mit un⸗ 
ſerm angeborenen Fuͤrſten vereinigt. Darum erheben wir 
unſere Blicke mit inniger Anhaͤnglichkeit und mit feſtem 
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Vertrauen zu Eurer Königlichen Hoheit .. . Laſten, welche 
bei dem taͤglich zunehmenden Mangel an Erwerb unertraͤg— 
lich ſchienen, ſind von uns ertragen worden. Viele unſerer 
rechtlichen Mitbuͤrger ſind verarmt; andere ſehen den Un— 
tergang ihres Wohlſtandes vor Augen und der kreditloſe 
Landmann iſt der Verzweiflung nahe ... Möchten ſich 
Eure Königliche Hoheit weder durch den zufaͤlligen Wohl- 
ſtand Einiger unter uns, noch durch die irrigen Anſichten 
derer, welchen der wahre Zuſtand des Volks vielleicht ſtets 
unbekannt geblieben iſt., taͤuſchen laſſen! Er erregt, mir 
verſichern es Eurer Koͤniglichen Hoheit bei Gott, dem Be— 
herrſcher aller Fuͤrſten und Voͤlker, wohl zu beachtende Be— 
ſorgniſſe, deren gaͤnzliche Beſeitigung Allerhoͤchſtdieſelben, 
unſeres ehrfurchtvollen Erachtens, am ſicherſten, ja einzig 
und allein, durch Zuſammenberufung der ſeit 14 Jahren 
nicht verſammelten Stände bewirken koͤnnen ... Der: 
ſammle alſo Eure Koͤnigliche Hoheit Ihre Staͤnde, um ſich 
als Vater mit ihren Kindern zu berathen, wie uns in un— 
ſerer Noth zu helfen ſei; das Vertrauen auf die Liebe un: 
ſeres angebornen Fuͤrſten und die daraus entſpringende in— 
nige Verehrung Eurer Koͤniglichen Hoheit, gewaͤhren uns 
den einzigen Troſt in dieſer allgemeinen Noth; und ande— 
ren Theils glauben wir, Allerhoͤchſtdenenſelben durch dieſe 
ehrfurchtsvolle Bitte, für unſere, dem Kurfuͤrſtlichen Haufe 
auf ewige Zeiten gelobte Treue die beſte Buͤrgſchaft zu ge— 
ben. Denn dem guten Regenten liegt fuͤr ſich und ſeine 
entfernte Nachkommenſchaft daran, daß er den ſchoͤnen Na— 
men „Vater des Vaterlandes“ nicht mit ſich in die Grube 
nehme, ſondern auf ſeine Kinder und Kindeskinder fort— 
vererbe u. ſ. w.“ 
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Der Erfolg dieſes, von 1400 Bürgern und Einwoh⸗ 
nern der Stadt Caſſel unterzeichneten, und am 15. Sep⸗ 
tember von einer Deputation der Buͤrger uͤbergegebenen 
Geſuchs iſt bekannt: Se. Koͤnigliche Hoheit der Kurfuͤrſt 
hat ſich entſchloſſen, die von ſeinem Vater ſcheinbar fuͤr 
ewige Zeiten zuruͤckgeſetzten Staͤnde einzuberufen, die ganze 
heſſiſche Staatsſchuld auf ſich zu nehmen und eine Ver— 
faſſungs-Urkunde entwerfen zu laſſen, die gegenwaͤrtig von 
den Staͤnden berathen wird. 

Weiter unten werden wir auseinander ſetzen, was noth- 
wendig hinzu kommen muß, wenn die frommen Wünfche 
der Bewohner des Kurfuͤrſtenthums Heſſen in Erfuͤllung 
gehen ſollen. 

Wir kommen jetzt zu den Bewegungen im Koͤnigreich 
Sachſen. 

Wenn irgend ein deutſcher Staat vor revolutionaͤren 
Bewegungen bewahrt zu ſeyn ſchien, fo war dies das Kb 
nigreich Sachſen. Es hatte das, worin die Heſſen ihre 
Rettung ſuchen: eine Staͤndeverſammlung, welche regelmäs 
ßig zuſammentrat, um das Wohl des Landes zu berathen. 
An der Spitze des Ganzen ſtand, und ſteht noch gegen— 
waͤrtig, ein hochbejahrter König, deſſen Erfahrung und rer 
ligiöfe Denkweiſe Vertrauen und Achtung in gleichem Maße 
einfloͤßten. Das Miniſterium galt fuͤr erleuchtet und auf die 
Wohlfahrt des Landes bedacht. Wie nun war es moͤglich, 
daß mit ſo viel konſtitutionellen Vorzuͤgen ſolche Auftritte 
erfolgen konnten, wie die, welche in der Hauptſtadt, zu Leip— 
zig und zu Chemnitz Statt gefunden haben? wie war dies 
moͤglich mit einem Volke, das, wenn von Ergebenheit ge⸗ 
gen das angeſtammte Fuͤrſtenhaus, von Vaterlandsliebe, 
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von Achtung für beſtehende Geſetze u. ſ. w. die Rede iſt, 
jedem andern bisher den Rang ſtreitig gemacht hat? Man 
hat den Umſtand geltend gemacht, daß der Verfaſſung des 
Koͤnigreichs Sachſen der Charakter der Oeffentlichkeit ge— 
fehlt und daß die Einwirkung der Regierung auf bloßen Kanz— 
leiformen beruht habe. Dieſer Umſtand erklärt jedoch ſehr 
wenig; denn mit den ganz entgegengeſetzten Eigenſchaften 
hat die franzoͤſiſche Regierung Karls des Zehnten nicht ver— 
mocht, eine Umwaͤlzung von Frankreich abzuhalten. Auch 
ohne den Charakter der Oeffentlichkeit zur Schau zu tragen, 
konnte alſo die ſaͤchſiſche Regierung beſſere Verhaͤltniſſe in 
Gang bringen. Was in aller Welt verhinderte ſie, auf die 
Aufloͤſung des Frohn- und des Gefinde-Zwanges auf den Rit⸗ 
terguͤtern hinzuwirken? Was hielt fie zuruͤck, dem Beiſpiele 
zu folgen, das Preußen ihr in Hinſicht der Behandlung 
der Gewerbe, des Handels und ſo vieler andern Gegen— 
ſtaͤnde, zu welchen, vor allem, die Staͤdte-Ordnung gezählt 
werden muß, gegeben hatte? Wie konnte fie glauben, daß 
bei ſo einer nahen Beruͤhrung, wie die, worin das Koͤnig— 
reich Sachſen mit Preußen ſteht, das Beiſpiel keine anſtek— 
kende Kraft oſſenbaren werde? Man muß es ſagen, weil 
die Erfahrung aller Zeiten dafuͤr ſpricht: welchen Werth 
die Stabilität auch in anderer Hinſicht haben möge; wird 
ſie ſo weit getrieben, daß man mit ihr einer nothwendigen 
Reform entſagt, fo führt fie ins Verderben; und die wahre 
Urſache dieſer Erſcheinung wird nie eine andere ſeyn, als 
daß die Natur der Geſellſchaſt eine fortſchrittliche Bewegung 
mit ſich bringt, der man ſich nicht widerſetzen kann, ohne 
der Geſellſchaft auf's Weſentlichſte zu ſchaden. Dazu kommt 
aber, daß, wenn man etwa den Anfang des ſechszehnten 
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Jahrhunderts ausnimmt, für die europaͤiſche Welt ſchwer⸗ 
lich jemals eine Periode vorhanden geweſen iſt, welche der 
gegenwaͤrtigen an Aufforderungen zu Reformen aller Art 
gleich kaͤme. Mit jedem Jahre vermehrt ſich die Summe 
der Entdeckungen und Erfindungen; mit jedem Jahre ver— 
aͤndern ſich die Beziehungen und Verhaͤltniſſe; mit jedem 
Jahre geftaltet ſich eine andere Welt. Unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden dem Altem anhangen, blos weil man darin das 
Bewaͤhrte zu erſchauen glaubt, iſt um fo unverzeihlicher, 
je kleiner der Staat iſt, mit welchem eine Widerſtandskraft 
bewieſen werden ſoll. 

Wir glauben, hierdurch die Erſcheinungen im Koͤnig⸗ 
reich Sachſen erklaͤrt zu haben. 

Dabei muͤſſen wir jedoch auf einen beſondern Um⸗ 
ſtand zuruͤckkommen, den wir nicht mit Stillſchweigen übers 
gehen koͤnnen, ohne unſerer Ueberzeugung Gewalt anzuthun. 

Hätte das fächfifche Miniſterium ſich für einen Zolls 
verband mit Preußen erklaͤrt: ſo waͤrde es nicht bloß dem 
Koͤnigreiche Sachſen, ſondern auch dem ganzen mittleren 
Deutſchland die Bewegungen erſpart haben, welche gegen; 
waͤrtig in eine ſo große Verlegenheit ſetzen. Was konnte 
denn die Abſicht eines ihm angeblich dieſerhalb gemachten 
Antrages ſeyn? Keine andere, als Belebung des Verkehrs zu 
verſtaͤrkter Aufmunterung der geſellſchaftlichen Arbeit, ſowohl 
in Preußen, als in den achtzehn Staaten des mittleren Deutſch— 
lands. Der Antrag wurde zuruͤckgewieſen und der mittel— 
deutſche Handelsverein, der zu Kaſſel gebildet wurde, über: 
nahm das Unmoͤgliche, als er in einer Bevoͤlkerung von 
5 bis 6 Millionen, die noch dazu ſehr wenig gegenſeitig 
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auszutauſchen hatten, dieſelben Vortheile zu gewinnen hoffte, 
welche ihm in dem am wenigſten verhinderten Verkehr mit 
einem großen Staate dargeboten wurden, deſſen Verbindun— 
gen mit Aſien und Amerika einen ſo gluͤcklichen Anfang 
genommen hatten. Iſt jemals ein unzweideutiger Fehler 
in der Politik begangen worden, ſo iſt es derjenige, aus 
welchem der mittel-deutſche Handelsverein hervorgegangen 
iſt. Schwerlich wird er nach dem, was bereits geſchehen 
iſt, das Jahr 1836 erleben. Man kann aber nicht genug 
eilen, ihm ein Ende zu machen. Was keine Staͤndever⸗ 
ſammlung, keine Verfaſſungsurkunde, kein noch ſo buͤndig 
gegebenes Verſprechen für- Deutſchlands Ruhe und fort⸗ 
ſchrittliche Entwickelung zu leiſten vermag, das wird die 
Wegraͤumung der Zoll⸗Linien, d. h. der Schranken, leiſten, 
welche bisher die Beſtimmung hatten, jeden noch ſo kleinen 
Staat in ſeinem Seyn zu bewahren, waͤhrend die Natur 
der Geſellſchaft dagegen proteſtirte und unablaͤſſig an das 
Horaziſche naturam expellas furca, tamen usque re- 
curret erinnerte. 

Daß in beſſeren Handelsgrundſaͤtzen die ſicherſte Ges 
waͤhrleiſtung für Deutſchlands Ruhe und Gedeihen liegt, 
iſt ſchon jetzt auf das Vollſtaͤndigſte dadurch erwieſen, daß 
gerade diejenigen Staaten, welche auf Preußens Antraͤge 
eingegangen ſind, von revolutionaͤren Bewegungen frei blei— 
ben. Ich ſage: bleiben, indem ich in dieſem Ausdruck 
die Zukunft mit der Gegenwart verbinde, und der Ueberzeu— 
gung lebe, daß revolutionaͤre Bewegungen da unmoͤglich 
ſind, wo die Geſellſchaft im Gefuͤhl ihres Gedeihens lebt. 

Vor uns liegen die „Verhandlungen des Landraths im 
Rezatkreiſe “!; fie find ausgezeichnet durch den Geiſt der Maͤ⸗ 
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ßigung, Freimuͤthigkeit und Wahrheit, und dies beſtimmt 
uns, folgende Stelle daraus zu entnehmen: 

„Wenn vom eigentlichen Handel die Rede iſt, ſo duͤrfte 
wohl der Rezatkreis fuͤr das Herz deſſelben in der baierſchen 
Monarchie angeſehen werden. Nürnberg, Fürth, Erlangen, 
Schwabach, Roth, Allersberg u. ſ. w. hatten für viele Zweige 
ihrer zahlreichen Manufakturen eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren hindurch faft den Alleinhandel; die Benennung: Nuͤrn— 
berger Waaren, kennt man in allen Welttheilen. Der erſte 
und nutzbarſte Handelszweig des Rezatkreiſes iſt der Mar 
nufaktur⸗Handel. Durch Guͤte der Artikel und billige Preiſe, 
in Folge der Genuͤgſamkeit induſtrioͤſer Bewohner, trotzte 
es lange jeglicher Konkurrenz; auf natuͤrlichem Wege konnte 
man ihn nicht überwinden. Aber Oeſterreich erfand das 
Todeswort des Handels, Mauth, ſperrte ſeine Graͤnzen 
und verſetzte damit dieſem Handel den erſten empfindlichen 
Stoß. Das Beiſpiel fand Nachahmung; ein Staat nach 
dem andern folgte, und ſo iſt er ausgeſchloſſen von Oeſter⸗ 
reich, Italien (mit Ausnahme kleiner Parzellen), Frankreich, 
England, Schweden, Daͤnemark, Rußland, Polen; in 
Griechenland, der Tuͤrkei, Spanien und Portugal verbietet 
ihn, unter den gegenwaͤrtigen Conjunkturen, die Vorſicht. 
Frei iſt er nur noch innerhalb Deutſchland und nach Amer 
rika ... So ſteht es um dieſen einſt fo blühenden Han⸗ 
del; duͤſtere Wolken haͤngen herab, wohin das Auge ſich 
wendet; nur ein kleiner Wirkungskreis bleibt den Tauſen⸗ 
den von fleißigen Haͤnden, bleibt dem thaͤtigen, geſchaͤfts— 
kundigen und unternehmenden Kaufmann. In dieſer Bes . 
draͤngniß hat die Weisheit Sr. Majeſtaͤt des Koͤnigs den 
Morgen eines beſſeren Tages hervorgerufen: den Handels— 
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Verein mit Preußen. Voll Hoffnung und Vertrauen 
blicken wir fuͤr den Manufakturhandel auf ihn, nicht zwei— 
felnd, daß es der Beharrlichkeit unſeres Koͤnigs gelingen 
werde, dieſen Verein mit Rußland und Oeſterreich, ja ſelbſt 
mit Frankreich auch noch herbei zu fuͤhren; denn hellere 
Anſichten werden auch dort ſiegen .. . Die einfachſten 
Mittel, dem Handel aufzuhelfen, ſind, nach unſerm Dafuͤr— 
halten: 4) Wenn das Geſammt⸗Zollweſen vereinfacht, auf 
einen billigen Gewichtsſatz feſtgeſtellt und von den laͤſtigen 
Vexationen befreit wird, (jeder Mauthſatz über 6 Fl. ruft 
Schwaͤrzer hervor); 2) wenn die Handelsvertraͤge erweitert 
werden; 3) wenn der Handel nicht durch Geſetze und Ver— 
ordnungen regulirt, ſondern in moͤglichſter Freiheit, dem 
Grund-Elemente feines Lebens, der eigenen Entwickelung 
überlaffen wird. Die ewig wahre Antwort des franzoͤſi— 
ſchen Handelsſtandes: Laissez-nous faire, tönt aus der 
Vergangenheit heruͤber, und wird auch noch in der Zukunft 


der Inbegriff jeder geſunden Handelspolitik bleiben.“ 


So der Landrath des Rezatkreiſes. 

Wie ſehr iſt zu wuͤnſchen, daß die Staatsmaͤnner des 
mittleren Deutſchlands, gleich ihm, hinter das Geheimniß 
des Handels kommen mögen, um nicht da zu zerſtöͤren, 
wo ſie aufbauen moͤchten! Fuͤr die Erhaltung des inne— 
ren Friedens giebt es kein wirkſameres Mittel, als Be— 
guͤnſtigung des freien Verkehrs in der moͤglich-groͤßten Aug: 
dehnung; und in der Natur der Sache liegt, daß kleine 
Staaten, wenn ſie nicht verkuͤmmern wollen, die allerfrei⸗ 
ſinnigſten Grundſaͤtze uͤber dieſen Punkt annehmen muͤſſen. 
Vergeblich iſt der deutſche Bund in ſeinen aͤußeren Ver— 
haͤltniſſen als eine, in politiſcher Einheit verbundene Ge 
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ſammt⸗Macht gedacht, fo lange falſche Handelsgrundſaͤtze 
die Kraft haben, zu bewirken, daß man in dem Nachbar 
nur einen Feind ſieht. Auch die jetzt unterbrochene Ruhe 
Deutſchlands kann nur dadurch wieder hergeſtellt werden, f 
daß man ſich endlich uͤber liberale Handelsprinzipe einigt. 
Wahrlich, dieſe werden fuͤr den eben genannten Zweck 
unendlich mehr leiſten, als neue Verfaſſungsurkunden und 
Vertraͤge, die man unter guͤnſtigen Umſtaͤnden deutet, wie 
man dazu Luſt hat. 
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Merkwuͤrdiger Zug 
im Leben des Kaiſers Nikolaus. 


— 


Mitten unter den politiſchen Stuͤrmen, welche den We⸗ 
ſten Europa's bewegen, bricht im Oſten dieſes Erdtheiles 
eine anſteckende Krankheit aus; es iſt die furchtbare Cho— 
lera. Sie erreicht das volkreiche Moskau. Ueber die Vor⸗ 
kehrungen, welche getroffen werden muͤſſen, wenn der Peſt— 
ſtoff ſich nicht weiter verbreiten fol, zerfallen der Zivil- und 
der Militaͤr⸗-Gouvernoͤr der alten Hauptſtadt des ruſſiſchen 
Reichs. Der letztere berichtet nach Petersburg, von welcher 
Plage Moskau heimgeſucht wird. Er erhaͤlt hierauf fol⸗ 
gende Antwort von des Kaiſers Hand: 

„Mit herzlichem Bedauern habe ich Ihre betruͤbende 
Anzeige erhalten. Benachrichtigen fie mich durch Eſtafet— 
ten uͤber den Gang der Krankheit. Von Ihrem Berichte 
wird meine Abreiſe abhangen. Ich komme, um mit Ihnen 
Gefahr und Muͤhe zu theilen. Ergeben wir uns in dem 
Willen des Allerhoͤchſten! Ich billige alle von Ihnen ges 
troffenen Maßregeln. Danken Sie in meinem Namen al 
len, die Ihnen mit ihren Bemuͤhungen beiſtehen. Ich 
hoffe das Meiſte von Ihrem Eifer.“ 

Dieſe Antwort iſt vom 6. October. Kaum aber hat der 
Militaͤr⸗Gouvernoͤr ſie erhalten, als der Kaiſer am Vormit— 
tag des 11. Oct. ſelbſt in Moskau aulangt. Weder die 
Bitten einer liebenden und wiedergeliebten Gemahlin, noch 
die Vorſtellungen treuer und erfahrener Raͤthe haben ihn 
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abgehalten von der gefährlichen Reiſe. Geleitet von der 
Ueberzeugung, daß feine Gegenwart noͤthig ſei, um die früs 
her gegen die Cholera getroffenen Naßregeln zu vervoll⸗ 
fiändigen, hat er ſich, gleich einem Decius, in den Peſt— 
ſchlund geſtuͤrzt, nicht achtend, wie viel Gefahr damit fuͤr 
ihn verbunden iſt. Er laͤßt Moskau von einem Militair⸗ 
Kordon umzingeln, und ordnet an, daß mit Ausnahme der 
Begleiter von Zufuhren an L bens mitteln, für deren Ver— 
kauf beſondere Plaͤtze angewieſen werden, Niemand ein und 
ausgelaſſen werden ſoll; und nachdem auf dieſe Weiſe die 
kaiſerliche Autorität den Behoͤrdenſtreit beigekegt hat, kehrt, 
er nach Petersburg zuruͤck und unterwirft ſich in Twer der 
geſetzmaͤßigen Quarantarne. 

Die europaͤiſche Welt verehrt in dem ruſſiſchen Mo: 
narchen ſeit fuͤnf Jahren einen der edelſten und tugendhaf— 
teſten Fuͤrſten, die je gelebt und gewirkt haben, und ſein | 
Alter von 34 Jahren läßt erwarten, daß die Geſchichte 
noch ſehr viel Ruͤhmliches von ihm auszuſagen haben wird. 
Iſt es jedoch wahrſcheinlich, daß fie jemals etwas Schoͤ— 
neres und Erhabeneres von ihm ausfagen werde, als der 
mitgetheilte Zug enthaͤlt? Wie gern vergißt man darüber, 
daß Nikolaus J. kein konſtitutioneller Kaiſer in dem herge⸗ 
brachten Sinne dieſes Wortes iſt! Und wie gerecht iſt der 
Zweifel, daß er weniger mit feiner erhabenen Perſon bezahlt 
haben wuͤrde, wenn wohl oder übel verſtandene Reichsge⸗ 
ſetze ihn mehr gebunden haͤtten! Um nicht dem Glauben 
an Monarchen-Groͤße entſagen zu muͤſſen, bedurfte die euro— 
paͤiſche Menſchheit eines auffallenden Beiſpiels; und ſie 
hat es in dem Verfahren des Kaiſers von Rußland em⸗ 
pfangen. x D. 


Unterſuchungen 
| über 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußifchen 
| Staats. 
(Fortſetzung.) 


eie Abtheilung. 
Erſtes Kapitel. 


Charakter und Verdienſte des Kurfuͤrſten Friedrich 
Wilhelm. 5 


Niche mit Unrecht hat man die verhältnigmäßig - rafche 
Entwickelung des preußifchen Staats auf den Umſtand be 
zogen, daß er, mit der Dynaſtie Hohenzollern, in allen Jahr— 
hunderten vor den Stoͤrungen bewahrt geblieben iſt, welche 
eine vormundſchaftliche Regierung mit ſich zu fuͤhren pflegt; 
denn es iſt allerdings ein Gluͤck zu nennen, wenn es im 
erblichen Syſtem keine Minderfaͤhrigkeit giebt, die von dem 
Eigennutz und dem Partheigeiſte zur Erreichung gegengeſell— 
ſchaftlicher Zwecke benutzt werden kann. 

Bei dem Allen dürfte ein zweiter Umſtand für die, 
Entwickelung des preußiſchen Staats noch weit wirkſamer 
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geweſen ſeyn; namentlich der, daß, in ſtarken Kriſen und 
nach großen Unfaͤllen, vermoͤge eines beſonderen Verhaͤng⸗ 
niſſes, woruͤber ſich keine Rechenſchaft geben laͤßt, lange 
Fuͤrſten an der Spitze ſtanden. 


Von der Geſellſchaft im Allgemeinen tage fi ſich fagen, | 


daß ſie weder alt noch jung ſei; denn fie beſteht zugleich 
aus Jungen und aus Alten, in deren Mitte ſich diejenigen 
befinden, die man als die eigentlichen Inhaber aller Kraft 
und alles Gedeihens betrachten kann. Ihr weſentlichſtes Be⸗ 
duͤrfniß aber iſt, ſich zu entfalten durch die Aufnahme einer 
immer größeren Anzahl von Beziehungen. Treten nun Stoͤ⸗ 
rungen ein, ſo iſt es nichts weniger als gleichguͤltig, ob 
an ihrer Spitze ein Greis oder ein Juͤngling ſteht. Das 


hoͤhere Alter hat, fo wie die Jugend, zu allen Zeiten den⸗ 
ſelben Charakter bewahrt; und nur all zu wahr iſt, wenn 


Horaz von dem Greiſe ſagt: 
.. . res omnis timide gelideque ministrat, 
Dilator, spe lentus, iners, pavidusque futuri, 
Difficilis, querulus, laudator temporis actı 
Se pnero, castigator censorque minorum. 
Wie reichte nun wohl ein ſolcher Charakter aus, wenn 


in flarfen Kriſen, oder nach großen Unfällen, muthige Ent: 


ſchluͤſſe gefaßt und ein einmal angefangenes Werk mit 


Standhaftigkeit durchgefuͤhrt werden muß? In der Ge— 


ſchichee des preußiſchen Staats werden Joachim II., Fried- 


rich Wilhelm, der große Kurfuͤrſt genannt, und Friedrich II. 
(Beſcheidenheit verhindert uns, dieſen drei geprieſenen 
Namen einen vierten hinzuzufuͤgen) immer als diejenigen 
Regenten gelten, denen der Staat das Meiſte verdankt. 
Wie aber ſind ſie zu dieſem Vorzug gelangt? Gerade da⸗ 


— 
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durch, daß das Zepter ihnen in einer Zeit zu Theil wurde, 
wo Großes geleiſtet werden konnte, waͤhrend ſie ſelbſt die 
Vollkraft gewonnen hatten, womit man ſich allein zur Voll— 
bringung des Großen und Ruhmwuͤrdigen aufgelegt fühle. 
Man denke ſich an ihrer Stelle ſechzig- bis ſiebenzigjaͤhrige 
Thronerben; und man wird auf der Stelle begreifen, weß— 
halb von dieſen nichts Anderes ausgegangen ſeyn wuͤrde, 
als — Stillſtand, wenn nicht Aufloͤſung und Verfall. Was 
in den drei letzten Monaten dieſes Jahres in Frankreich 
und in einem Staate des mittleren Deutſchlands geſchehen 
iſt, ſpricht nur allzu ſtark fuͤr unſere Behauptung. Wir 
bemerken aber noch, daß die Geſellſchaft an ſich ſelbſt zu 
verzweifeln beginnt, ſo oft ſie ſich in ihren rechtmaͤßigen 
Beſtrebungen gehemmt und verhindert fuͤhlt, und daß ihr 
dies am leichteſten in einer Succeſſion von bejahrten Re— 
genten begegnet. 

Genug zur Einleitung in dieſes Kapitel! 

Der Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm war, wie wir bereits 
bemerkt haben, 20 Jahr alt, als er der Nachfolger ſeines 
Vaters, George Wilhelms, wurde. Seine Jugend war un— 
ter den Drangſalen des dreißigjaͤhrigen Krieges, ſo weit 
ſich dieſer bis zum Jahre 1640 vollendet hatte, verfloſſen. 
Am 6. Februar 1620 zu Koͤlln an der Spree geboren, 
von dem geheimen Rath von Kalkhun, genannt Leuchtmar, 
erzogen, und von dem geheimen Sekretaͤr Jakob Muͤller 
in den Elementen unterrichtet, erfuhr auch er, daß, was 
Menſchen immerhin beabſichtigen moͤgen, das Schickſal ſich 
die Bildung der Fuͤrſten vorbehalten hat. Durch die Kriegs— 
unruhen ſehr frühe den Armen feiner Eltern entriſſen, ver 
lebte er einen Theil ſeiner Kindheit auf dem feſten Jagd— 
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ſchloſſe Letzlingen in einem dicken Walde der Altmark; und 
als er auch hier nicht mehr ſicher war, wurde er nach der 
Feſtung Kuͤſtrin verſetzt. Von hier vertrieb ihn eine peſt— 
artige Krankheit, die rund um ihn her alles danieder warf; 
und nicht ungern folgte er der Stimme ſeines alten Vet— 
ters Bogislaw, letzten Herzogs von Pommern, die ihn nach 
Stettin einlud. Er war 12 Jahr alt, als er in Beglei- 
tung ſeiner Eltern, nach Wolgaſt reiſete, wo ſich ſeine 
trauernde Tante, die verwittwete Koͤnigin von Schweden, 
Gemahlin Guſtav Adolphs, aufhielt. Hier war er Zeuge 
der Theilnahme, welche die Verſetzung der Leiche Guſtav 
Adolphs nach Stockholm in allen edleren Gemuͤthern an— 
regte; hier lernte er alſo zuerſt empfinden, daß eine, das 
gewoͤhnliche Maß uͤberſteigende Tugend uͤberall Anerkennung 
findet und daß eine Thraͤne, dem Wohlthaͤter des menſch— 
lichen Geſchlechts geweint, etwas Beneidenswerthes iſt. 
Nicht lange darauf erfolgte ſeine Verſetzung nach Leiden 
in Holland. Unſtreitig war dieſe das Werk des Grafen 
von Schwarzenberg; doch iſt man keinesweges berechtigt, 
derſelben die Beweggruͤnde unterzulegen, welche kurzſich— 
tige Geſchichtſchreiber, welche in dem Premier-Miniſter Georg 
Wilhelms immer nur das boͤſe Prinzip des Kurſtaats ſe— 
hen moͤchten, gar nicht zweifelhaft finden. Die Lage, worin 
ſich Deutſchland im Jahre 1634 befand, brachte unter an— 
dern auch das mit ſich, daß es fuͤr einen jungen Fuͤrſten, 
welcher der proteftantifchen Kirche angehörte, keinen ange— 
meſſeneren Aufenthalt gab, als den zu Leiden, wo er alle 
nuͤtzliche Kenntniſſe ſeiner Zeit ohne irgend eine Gefahr ein— 
ſammeln und im Umgange mit Gelehrten und Auslaͤndern 

eine Bildung gewinnen konnte, die ihm daheim fremd ge— | 
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blieben ſeyn würde, Sehr wohlwollende Abſichten konn— 
ten alſo dem Verfahren des Grafen von Schwarzenberg 
in dieſer Beziehung zum Grunde liegen. Es iſt aber auch— 
nicht der geringſte Anſchein vorhanden, daß dem anders 
geweſen ſei; vorzuͤglich da der Graf, wenn ſtraͤfliche Ab— 
ſichten in ihm wirkſam geweſen waͤren, nichts in feiner 
Gewalt behalten und in den Fuͤhrern des Prinzen ſeine 
erſten Anklaͤger gefunden haben wuͤrde. Wir bemerken dies 
alles nur, um zu zeigen, mit wie viel Oberflaͤchlichkeit Men- 
ſchen und Dinge von Geſchichtſchreibern behandelt wor— 
den find, und wie die daraus entſprungenen Irrthuͤmer ſich 
von Jahrhundert zu Jahrhundert vererbt haben .. 

Von Leiden aus wohnte der Kurprinz Friedrich Wil— 
helm einer Verſammlung der Generalſtaaten in Arnheim 
bei und begab ſich hierauf nach dem Haag, wo er eine 
längere Zeit im Umgange mit den Gliedern des oraniſchen 
Hauſes, ſo wie mit Staatsmaͤnnern, Gelehrten und großen 
Kaufleuten verlebte. Man darf aber wohl ſagen, daß die— 
ſer Umgang mit Eindruͤcken verbunden war, die nie ver— 
wiſcht wurden. Hoͤherer Lebensgenuß, von welchem man 
in der Kurmark waͤhrend der erſten Haͤlfte des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts wenig ahnete, wurde ihm zum Beduͤrf— 
niß; und noch im gegenwaͤrtigen Augenblick bewahrt die 
Hauptſtadt der Monarchie davon den Beweis in ihrem bo— 
taniſchen Garten, der urſpruͤnglich ein Kuͤchengarten. war, 
den Friedrich Wilhelm anlegen ließ, um die feineren Ge— 
muͤſe, an deren Genuß er ſich in Holland gewöhnt hatte, 
mit minderen Koſten zu gewinnen, als er ſie, mehrere Jahre 
hindurch, uͤber Hamburg bezogen hatte. 

Wir laſſen es dahin geſtellt ſeyn, ob der achtzehnjaͤh— 
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rige Kurprinz, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Holland, aus 
Leidenſchaft fuͤr eine pfaͤlziſche Prinzeſſin (die Tochter des 
verungluͤckten Koͤnigs von Boͤhmen) damit umgegangen ſei, 
die Regierung der kleviſchen Laͤnder an ſich zu reißen und 
ſeine Reſidenz in Kleve aufzuſchlagen. War dem wirklich 
ſo und hintertrieb der Graf von Schwarzenberg die beab— 
ſichtigte Vermaͤhlung nur aus Furcht vor dem Unwillen 
des Kaiſers: ſo iſt nichts weiter zu bewundern, als die 
Gefuͤgigkeit, womit der Kurprinz, auf das erſte Zeichen der 
Mißbilligung ſeiner Eltern, den Haag und ganz Holland 
verließ, um ſich wieder mit den Seinigen zu vereinigen; 
(dies gefchah den 18. Juni 1638 zu Spandau und iſt in 
einem Bilde verewigt, deſſen Kunſtwerth Anerkennung ver— 
dient). Was von den neuen Verfolgungen Schwarzenbergs 
ausgeſagt und ſogar bis auf eine beabſichtigte Vergiftung 
ausgedehnt wird, deren Folgen ein ſehr verſtaͤndiger Arzt, 
Namens Martin Weiſe, abgewendet haben ſoll, iſt nur zu 
den Fabeln zu rechnen, die ſo leicht zu einer Zeit entſtehen, 
wo der Hof in ſo großer Abſonderung lebt, daß es in Be— 
ziehung auf ihn nur Geheimniſſe giebt. Zum Theil erklaͤ— 
ren ſich die Fabeln von der Leidenſchaft, womit der Graf 
von Schwarzenberg den Kurprinzen verfolgt haben ſoll, 
einerſeits aus dem lebhaften Intereſſe, das die Branden— 
burger fuͤr die Erhaltung eines Prinzen hatten, der der ein— 
zige Erbe ſeines Vaters war; andrerſeits aus der Abnei— 
gung gegen den Grafen von Schwarzenberg, dem Niemand 
wohl wollte, weil ſeine Politik, wie ſehr auch immer durch 
die Lage Deutſchlands gerechtfertigt, um ſo weniger gefaßt 
wurde, da es im ſiebzehnten Jahrhundert noch nicht her— 
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gebracht war, daß Staatsmaͤnner ihr Verfahren öffentlich 
rechtfertigten. 

Als Kurfurſt nach dem Tode ſeines Vaters, konnte 
Friedrich Wilhelm keinen Beruf fühlen, mit dem Grafen 
von Schwarzenberg in dem Verhältniß zu bleiben, worin 
dieſer zu Georg Wilhelm geſtanden hatte. War, auf der 
einen Seite, der Unterſchied der Jahre zwiſchen beiden allı 
groß, als daß ein leichtes Einverſtaͤndniß moglich geweſc; 
wäre: fo war, auf der andern, bei der Ansſicht auf eine, 
nahen Frieden die Denkweiſe und die ganze Politik der 
Grafen von Schwarzenberg allzu altvaͤteriſch, als daß er 
haͤtte wichtige Dienſte leiſten koͤnnen. Selbſt wenn det 
zwanzigjaͤhrige Kurfürft dies nicht deutlich dachte, ſo ver⸗ 
hinderte ihn doch nichts, es richtig zu empfinden; und da 
er den Vortheil hatte, in einer großen Entfernung von dem 
Grafen zu handeln, ſo ſtand alles um ſo wehr in ſeiner 
Gewalt. Nun benutzte Friedrich Wilhelm zwar den Raum, 
der Königsberg von Spandau (dem gewöhnlichen Aufent— 
haltsort des Grafen) trennte, nicht zu unwuͤrdigen Kraͤu⸗ 
kungen, wie Viele es wuͤnſchen mochten: allein, indem er 
ſich auf keine Weiſe von dem vertrauten Freunde ſeines 
Vaters abhaͤngig machte, konnte dieſer wegen ſeiner Zukunft 
nicht ungewiß ſeyn. Schwarzenberg war Gouvernoͤr der 
Kurmark, Praͤſident des Staatsraths, Ober-Kammerhert 
und Großmeiſter des Johanniter-Ordens. Von dieſen Aem— 
tern und Wurden wurde ihm nichts entzogen. Gleichweh! 
konnte er ſich als einen Ungluͤcklichen betrachten, der Alles 
verloren hat, weil das Vertrauen zu ſeiner Einſicht dahin 
war. Fuͤhlend nun, daß ſeine Rolle ausgeſpielt ſei; blieb 
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er zwar auf feinem Poſten, doch mit der Vorempfindung, 
daß das Schickſal ihn auf die eine oder die andere Weiſe 
abloͤſen werde. Es wird nirgend angegeben, welches Alter 
der Graf von Schwarzenberg beim Tode Georg Wilhelms 
zurückgelegt hatte; war er aber, wie es nicht unwahrſchein— 
lich iſt, bedeutend älter, als fein Gebieter, fo begreift man 
ohne Muͤhe, wie der Kummer uͤber allgemeine Verkennung, 
verbunden mit einem freudenloſen Daſeyn, unter Truͤm— 
mern aller Art, auf die Abkuͤrzung ſeines Lebens hinwirken 
mußte. Wenige Monate nach dem Hinſcheiden Georg Wil— 
helms von einem hitzigen Fieber befallen, endigte er den 
4. Maͤrz 1641. Ihn einen Boͤſewicht, ein Ungeheuer, oder 
auch einen Landesverraͤther und gefliſſentlichen Zerſtoͤrer der 
Kurmark nennen, iſt kindiſch. Gleichwohl war ſein Hin— 
tritt eine Wohlthat, weil er die Wege ebnete, die, in freie— 
rer Wirkſamkeit, zum Wiederaufbau des Zerſtoͤrten fuͤhrten. f 

Jene unbedingte Achtung, welche dem Grafen von 
Schwarzenberg fuͤr die Verfaſſung des deutſchen Reichs 
beiwohnte — eine Achtung, welche auf dem Umſtand ruhete, 
daß der Graf ſelbſt Reichsſtand war — konnte weder zur 
Rettung des hohenzollerſchen Hauſes, noch zur Abkuͤrzung 
der Leiden beitragen, welche Deutſchland von Jahr zu Jahr 
immer mehr aufrieben. Der junge Kurfuͤrſt, welcher dies 
ſehr deutlich einſah, hatte ſich nur die Frage zu beantwor— 
ten: was den allgemeinen Frieden ſchneller herbeifuͤhren 
werde, ob ein Anſchließen an die Sache des Kaiſers oder 
an die Sache Schwedens und Frankreichs, welche zuletzt 
die der ſaͤmmtlichen Fuͤrſten Deutſchlands war? Er zögerte 
nicht lange. Sobald er von dem Koͤnige von Polen, La— 
dislaus, die Belehnung uͤber das Herzogthum Preußen er⸗ 
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halten hatte — denn hiermit mußte der Anfang gemacht 
werden, um den feſten Punkt zu gewinnen, von welchem 
aus ſich politiſch wirken ließ — leitete er jenen Vertrag 
ein, der den 14. Juli 1641 abgeſchloſſen wurde. Dies 
war ein Waffenſtillſtand auf zwei Jahre, deſſen Hauptbe— 
dingungen folgende waren: Die Schweden raͤumen die 
Kurmark Brandenburg bis auf einige Oerter, deren buͤrger— 
liche Einrichtung kurfuͤrſtlich bleibt; der Kurfuͤrſt geſtattet 
Schwedens Feinden weder den Durchzug, durch ſeine Laͤn— 
der, noch Lebensmittel und Kriegsgeraͤth, und iſt die durch— 
ziehende Macht allzu ſtark, als daß ihr Widerſtand gelei— 
ſtet werden koͤnnte, ſo wird die Nachgiebigkeit des Kurfuͤr— 
ſten nicht als ein Bruch des Vergleichs betrachtet. Wie 
einfach und in den Umſtaͤnden gegruͤndet dieſes Abkommen 
auch ſeyn mochte: ſo kann man es doch als den erſten 
Schritt oder vielmehr als den Keim anſehen, aus welchem 
ſich alle ſpaͤteren Verhaͤltniſſe des Koͤnigreichs zu Deutſch— 
land entwickelt haben. Die Schweden hatten keine Urſache, 
den Vergleich zuruͤckzuweiſen; denn ſie gewannen dadurch 
an freier Bewegung, woran ihnen bei dem geringen Um— 
fange ihrer Streitkraͤfte ſehr viel gelegen ſeyn mußte. Der 
Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm trat in den un verhinderten Beſitz 
der von den Schweden beſetzten Kurmark zuruͤck. Nur 
der oͤſterreichiſche Hof verlor bei dieſem Vergleich. Durch 
aufgefangene Briefe uͤber denſelben unterrichtet, ſendete Fer— 
dinand III. dieſe Dokumente an den Kurfuͤrſten mit der 
Bemerkung, „daß er ſie fuͤr unaͤcht und von den Feinden 
Friedrich Wilhelms geſchmiedet halte.“ Auf ſo viel Fein— 
heit ließ ſich nur durch ein unumwundenes Geſtaͤndniß ant— 
worten; und die Antwort des Kurfuͤrſten war: „er habe 
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nicht ein Buͤndniß, ſondern nur einen Waffenſtillſtand mit 
den Schweden geſchloſſen; ſein entkraͤftetes Land beduͤrfe 
der Ruhe, die es weder von dem Kaiſer, noch von den 
Sachſen zu erwarten habe; dieſe Ruhe habe er herbei fuͤh— 
ren wollen; uͤbrigens verbleibe er dem Kaiſer und dem 
Reiche getreu.“ | 

Wie nachtheilig fuͤr den Kaiſer das zwiſchen Bran⸗ 
denburg und Schweden getroffene Abkommen werden ſollte, 
offenbarte ſich gleich im folgenden Jahre. 

Banner war im Mai des Jahres 1641 an den Fol⸗ 
gen ſeiner Unmaͤßigkeit geſtorben. Ehe ſein Platz durch den 
Generaliſſimus Leonhard Torſtenſon ausgefuͤllt wurde, tru— 
gen die Kaiſerlichen bedeutende Vortheile uͤber den Gene— 
ral Stalhantſch davon, den fie aus Schleſten nach der Neu⸗ 
mark vertrieben. Inzwiſchen hatte ſich Torſtenſon im Luͤ— 
neburgiſchen mit der ſchwediſchen Hauptmacht vereinigt; 
und nachdem er auch den geſchlagenen Stalhantſch an ſich 
gezogen hatte, brach er, im April 1642, durch die Kurmark 
nach Schleſien auf. Hier nahm er Glogau mit Sturm, 
und wendete ſich demnaͤchſt nach Schweidnitz, das er ohne 
Zeitverluſt belagerte. Franz Albrecht von Sachſen-Lauen⸗ 
burg, der zum Entſatz dieſer Feſtung herbei eilte, empfand 
zuerſt das Uebergewicht des Torſtenſonſchen Geiſtes: ge— 
ſchlagen und gefangen genommen, ſah er Schweidnitz den 
30. Mai uͤbergehen und ſtarb am folgenden Tage an ſei— 
nen Wunden. Sobald nun Torſtenſon das dieſſeit der 
Oder gelegene Schleſien erobert hatte, brach er in Maͤhren 
ein, eroberte Olmuͤtz den 4. Juni und machte ſelbſt die 
Kaiſerſtadt erbeben. Doch Seuchen, die in feinem Heere 
ausbrachen, verbunden mit der Achtung, welche das von 
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Ottavio Piccolomini und dem Erzherzog Leopold verſam⸗ 
melte Heer einflößte, bewogen ihn zum Ruͤckzug, den er 
durch Schlefien und die Oberlauſitz nach Sachſen machte. 
Hier durch friſche Truppen verſtaͤrkt, erwartete er den nach— 
ſetzenden Feind in der Ebene bei Leipzig. Die von den 
beiderſeitigen Heeren erwartete Schlacht erfolgte den 2. No— 
vember auf demſelben Boden, den Guſtav Adolph vor elf 
Jahren durch einen entſcheidenden Sieg beruͤhmt gemacht 
hatte. Der rechte Fluͤgel der Schweden trieb den linken 
der Kaiſerlichen in die wildeſte Flucht; und nachdem er dem 
linken der Schweden zu Huͤlfe gekommen war, erlitten die 
Kaiſerlichen eine Niederlage, worin ſie an Todten und Ver— 
wundeten faſt 20,000 Mann, außerdem aber 46 Kanonen, 
200 Fahnen und Standarten, die Kriegskanzlei und die 
Kaſſe einbuͤßten. Der Ueberreſt rettete ſich nach Boͤhmen, 
während Torſtenſon vor Leipzig rückte und nach einer drei— 
woͤchentlichen Belagerung Ergebung erzwang. Dieſe Stadt 
kaufte ſich von einer Pluͤnderung dadurch los, daß ſie die 
ſchwediſche Armee neu bekleidete und drei Tonnen Goldes 
zahlte. 

An der Eroberung Freiburgs durch Piccolomini ver— 
hindert, brach Torſtenſon im Fruͤhling 1643 zum zweiten 
Male in die kaiſerlichen Erbſtaaten ein, entſetzte Olmuͤtz, 
und bezog, zwei Meilen davon, bei Dobitſchau ein ſo vor— 
theilhaft gelegenes Lager, daß er die ganze Umgegend in 
Kontribution ſetzen konnte. Er ſtreifte bis vor Wien, waͤh⸗ 
rend er Thuͤringen und Franken durch den General Koͤnigs— 
mark brandſchatzen ließ und das Schrecken der ſchwediſchen 
Waffen durch das ganze Reich verbreitete. a 

Friedensgedanken, welche ſeit dem Jahre 1640 auf 
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dem Reichstage zu Regensburg angeregt waren, mußten 
unter dieſen Umſtaͤnden neue Staͤrke gewinnen. Man hatte 
ſich uͤber Praͤliminar-Artikel vereinigt: doch ehe dieſe zur 
Grundlage einer Unterhandlung dienen konnten, mußten fie 
nach Madrid geſendet werden; dies brachte das innige Ver— 
haͤltniß mit ſich, worin die Hoͤfe von Wien und von Ma— 
drid zu einander ſtanden. Zwei Jahre verſtrichen, ehe die 
Ratifikation des letztern Hofes erfolgte. Inzwiſchen war 
der Kardinal Richelieu am Schluſſe des Jahres 1642 
(2. Dee.) geſtorben; und da ſein Nachfolger, der Kardinal 
Mazarin, ſich nicht getraute, die ſchwierige Rolle eines fran— 
zoͤſiſchen Premier-Miniſters in dem Geiſte des Verſtorbenen 
fortzuſetzen, ſo wurde man endlich daruͤber einig, daß der 
Friedens⸗Kongreß den 11. Juli 1643 eroͤffnet werden ſollte, 
und zwar dergeſtalt, daß der Kaiſer zu Muͤnſter mit den 
Franzoſen, zu Osnabruͤck mit den Schweden unterhandeln 
ſollte. Dabei konnte man ſich noch immer nicht uͤber einen 
Waffenſtillſtand einigen. Man faßte alſo den Beſchluß, 
zugleich zu ſchlagen und zu unterhandeln; wobei der Ge— 
danke ſchwerlich ein anderer war, als von der phyſiſchen 
Schwaͤche dasjenige Ergebniß zu erhalten, was die Ver— 
nunft nicht geben zu koͤnnen ſchien. 

Nach Torſtenſon's zweitem Eindringen in Mähren 
um Beiſtand verlegen, wendeten ſich der Kaiſer und ſeine 
Bundesgenoſſen an den Koͤnig von Daͤnemark, der, nach— 
dem er ſich von Tilly's und Waldſtein's Zuͤchtigungen er— 
holt hatte, nichts eifriger wuͤnſchte, als die Schweden an 
einer Feſtſetzung im deutſchen Reiche zu verhindern, weil 
dieſe ihn, mehr oder weniger, in ihre Gewalt bringen mußte. 
Chriſtian IV. ließ ſich alſo bereit finden, ſeinem gehaßten 


353 2 


Nachbar zu ſchaden. Schon hatte er den einen und den 
andern verdaͤchtigen Schritt gethan, als die ſchwediſche Re— 
gierung den Entſchluß faßte, ihm die noͤthigen Schranken 
zu ſetzen; und das Geheimniß wurde fo gut bewahrt, daß 
die daͤniſchen Miniſter auch nicht das Mindeſte davon er— 
fuhren. Torſtenſon, der den Auftrag erhielt, Schweden ge— 
gen Daͤnemark zu beſchuͤtzen, brach im September 1643 
ſein Lager bei Dobitſchau ab, ging nach Schleſien zuruͤck, 
naͤherte ſich unter allerlei Kruͤmmungen der Elbe, ließ bei 
Torgau eine Bruͤcke ſchlagen, die er nicht paſſirte, und zog 
denſelben Strom immer weiter hinab, bis er endlich bei Ha— 
velberg ſeinem Heere bekannt machte, daß er gegen die Daͤ— 
nen ziehe. Ueber Braunſchweig fiel er in's Holſteinſche ein, 
das er, wie Juͤtland, uͤberſchwemmte. Inzwiſchen drang 
ein zweites ſchwediſches Heer in Schonen ein. Um den 
Krieg nach Fuͤhnen und Seeland zu waͤlzen, bedurfte es 
nur des Ueberganges uͤber den kleinen Belt. Den ſchwe— 
diſchen Heerfuͤhrern fehlte es dazu nicht an Entſchloſſenheit; 
und nur die ſtuͤrmiſche Jahreszeit ſicherte den Koͤnig der 
Daͤnen auf ſeinen Inſeln. 

Nur Rendsburg und Gluͤckſtadt waren unerobert ge— 
blieben, als im Fruͤhling des folgenden Jahres, Gallas, 
dem nach Piccolomini's Austritt der Oberbefehl uͤber das 
kaiſerliche Heer zu Theil geworden war, an den Graͤnzen 
Daͤnemarks erſchien, um Chriſtian den Vierten zu befreien. 
Gallas eroberte Kiel, und hoffte, nach ſeiner Vereinigung 
mit den Daͤnen, das ſchwediſche Heer in Juͤtland einzu— 
ſchließen. Doch Torſtenſon drang durch den unbeſetzten Paß 
zwiſchen Schleswig und Stapelholm, ging mit ſeinem er— 
friſchten Heere den Kaiſerlichen entgegen und druͤckte ſie, 
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den ganzen Elbſtrom hinauf, bis Bernburg, wo ſie ein fe 
ſtes Lager bezogen. Jetzt, uͤber die Saale hin, kam der 
ſchwediſche Feldherr ihnen in den Ruͤcken. Abgeſchnitten 
von Sachſen und Boͤhmen, wußten ſie ſich, nachdem Man⸗ 
gek an Lebensmitteln eingetreten war, nur durch die Flucht 
zu retten. Die Reiterei, welche nach Schleſien zu entkom⸗ 
men ſtrebte, wurde bei Juͤterbock eingeholt und zerſtreut; 
der Reſt des Heeres fand ſeinen Untergang bei Magdeburg. 
Torſtenſon verfolgte feinen Sieg. Durch feine Uuters 
generale, Axel Likienſtern und Koͤnigsmark, Kurſachſen und 
Bremen aͤngſtigend, brach er an der Spitze von 16,000 
Mann, welche von 80 Kanonen unterſtuͤtzt wurden, in 
Boͤhmen ein, wo er den 5. Maͤrz 1645 bei Jankowitz auf 
die Generale Hatzfeld und Goͤtz ſtieß, welche, unter großen 
Anſtrengungen, ein neues Heer zuſammen gebracht hatten. 
Die Schlacht entbrannte, und nach einem achtſtuͤndigen Ge— 
fecht lag Goͤtz mit 4000 Todten auf dem Schlachtfelde; 
Hatzfeld wurde mit eben ſo vielen Tauſenden gefangen ge— 
nommen, und die ganze Artillerie der Kaiſerlichen gerieth 
wiederum in die Haͤnde der Schweden. Ferdinand III., 


welcher den Ausgang der Schlacht in Prag abgewartet hatte, 


verkor keinen Augenblick, nach Wien zuruͤck zu gehen, von 
wo er feine Familie und feine Koſtbarkeiten nach Graͤtz 
ſendete. Nie war die Gefahr fuͤr das Haus Habsburg 
noch groͤßer geweſen. Vereinigt mit dem ſiebenbuͤrgiſchen 
Rebelzen Ragotzky, eroberte Torſtenſon im Fluge ganz Maͤh— 
ren, und ſtreifte bis an die Vorſtaͤdte Wiens. Nur der 
Widerſtand, den Bruͤnn leiſtete, rettete den Kaiſer. Vor 


dieſer Feſtung verlor Torſtenſon durch anſteckende Krankhei- 
ten den Kern feines Heeres; und da auch Ragotzky nicht 
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Wort hielt, fo ging er im Auguſt nach Böhmen zuruͤck, 
wo er, von Krankheit erſchoͤpft, das Kommando niederlegte 
und in den Privatſtand zurücktrat. 

Die Fruͤchte ſeiner kuͤhnen Unternehmungen waren deß— 
halb nicht verloren. Den 23. Auguſt ſchloß der Koͤnig von 
Daͤnemark ſeinen Frieden mit Schweden und wenige Wo— 
chen darauf erhielt auch Sachſen den Waffenſtillſtand, um 
welchen es demuͤthig gefleht hatte. Hierdurch waren zwei 
bedeutende Schritte für die Herbeifuͤhrung des Friedens ge 
than. Die Nothwendigkeit deſſelben war nicht länger zwei— 
felhaft; denn es fehlte an allem, was die Fortſetzung eines 
Kriegs erfordert: es fehlte an Menſchen, an Pferden, an 
Geld, an Lebensmitteln. Deutſchlands Bevoͤlkerung war 
um die Haͤlfte vermindert. Saͤmmtliche Gewerbe lagen 
danieder; ſelbſt der Ackerbau, dieſe erſte und nothwendigſte 
aller geſellſchaftlichen Verrichtungen. In allen Gegenden 
ſtellten ſich den Blicken des Wanderers eingeaͤſcherte Dör- 
fer, niedergebrannte Schloͤſſer und verwuͤſtete Felder "dar: 
kein Wunder, da, ſeitdem das Ausland den Buͤrgerkrieg 
erhitzte, auch der Landmann den Pflug verließ und zum 
Schwerte griff, weil der Pflug aufgehört hatte, ein nuͤtzli— 
ches Werkzeug zu ſeyn .. 

Der Kurfürſt Friedrich Wilhelm war waͤhrend der 
letzten Bewegungen in die Kurmark zuruͤckgekehrt. Wie 
niederſchlagend nun auch der Zuſtand ſeyn mochte, worin 
er ſie antraf, ſo ließ ihn ſeine Jugend doch nicht verzwei— 
feln; und dies war unſtreitig die groͤßte Wohlthat, die ei— 
nem zu Grunde gerichteten Lande erwieſen werden konnte. 
Wie weit die von den Schweden und den Kaiſerlichen an— 
gerichteten Zerſtoͤrungen reichten, laͤßt ſich aus Mangel an 
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ſtatiſtiſchen Angaben nicht genau beſtimmen. Sie waren 
unſtreitig groß; allein ſie waren nicht ſo groß, wie die 
uͤbertreibende Feder ſpaͤterer Geſchichtſchreiber ſie dargeſtellt 
hat; denn dieſe, nicht zufrieden von verfallenen Haͤuſern, 
von wuͤſten Aeckern und zerſtoͤrten Doͤrfern und Staͤdten 
zu ſprechen, beſchraͤnkt die Bevoͤlkerung Berlins auf einige 
hundert verarmte Einwohner, die der Priegnitz auf — einen 
Prediger und die der Grafſchaft Ruppin auf vier elende 
Dorfſchaften. So groß war der Graͤuel der Verwuͤſtung 
gluͤcklicher Weiſe nicht; denn haͤtte er ſo weit gereicht, ſo 
wuͤrde ſelbſt der wohlthaͤtigſte Genius ſeine Schoͤpferkraft 

eingebuͤßt haben. Berlin hatte eine Bevölkerung von 10,000 | 
Seelen gerettet; und da feine von den Provinzial: Städten 
ganz zu Grunde gegangen war, fo läßt fich daraus ſchlie— 
ßen, daß eine Wiederbelebung nicht nur moͤglich, ſondern 
auch nicht mit unuͤberwindlichen Schwierigkeiten verbun⸗ 
den war. 

Als die vorzuͤglichſten Werkzeuge des Kurfürften beim 
Antritt ſeiner Regierung nennt die Geſchichte einen Gerhard 
von Kalkhun, einen Werner von Schulenburg, einen Otto 
von Schwerin, einen Samuel von Winterfeld und einen 
von Burgsdorf. Von dieſen Maͤnnern noch etwas mehr 
zu wiſſen, als ihre bloßen Namen und die Wirkungskreiſe, 
worin ſie ſich bewegten, wuͤrde gewiß zur Erklaͤrung der 
Wunder beitragen, welche der Regierung des Kurfuͤrſten zu— 
geſchrieben worden. Leider! hat uns die Ungeſchicklichkeit 
unſerer fruͤheren Geſchichtſchreiber um die Kenntniß der 
Charaktere dieſer Maͤnner betrogen! Nur aus den Erfol— 
gen laͤßt ſich in Beziehung auf ſie abnehmen, daß ſie von 
dem edelſten Geiſte beſeelt waren, und daß, wenn ſie in 

dem 
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dem Kurfuͤrſten einen Stüßpunft für ihre auf lauter Ver; 
beſſerungen abzweckenden Entwuͤrfe fanden, ſie ſelbſt, als 
bloße Werkzeuge gedacht, nichts weniger als gleichguͤltig 
und werthlos waren; denn was vermochte ſelbſt der ein 
ſichtsvollſte Fuͤrſt ohne den Beiſtand hochherziger und kennt— 
niß⸗ und erfahrungsreicher Männer? Von Goͤtz und Kal— 
kuhn iſt bekannt, daß ſie zu Stockholm den Waffenſtillſtand 
unterhandelten, deſſen Eintritt der Abgangspunkt für alles 
ſpaͤtere Gedeihen wurde. Mit gleicher Geſchicklichkeit brach— 
ten ihre Kollegen es dahin, daß die kleviſchen Laͤnder von 
den Heſſen und den Hollaͤndern, die ſich ihrer bemaͤchtigt 
hatten, geraͤumt wurden. Die groͤßte Schwierigkeit in die— 
ſen verhaͤngnißvollen Zeiten war — Geld zu bekommen: 
Geld, das immer nur da in irgend einer Fuͤlle vorhanden 
iſt, wo eine große Mannigfaltigkeit von Verrichtungen einen 
lebhaften Austauſch mit ſich fuͤhrt. Der Kurfuͤrſt brauchte, 
um ſich von den ſchwediſchen Beſatzungen zu befreien, 
140,000 Thaler. Dieſe zu erhalten, blieb kein anderes 
Mittel übrig, als Verpfaͤndung von Domänen. 

So war der erſte Anfang der Regierung Friedrich 
Wilhelms; und konnte er wohl anders ſeyn, wenn dieſer 
Kurfuͤrſt den Beinamen des Großen erwerben ſollte? Nicht 
Die erwerben dieſen Beinamen, denen alles leicht wird, wohl 
aber die, welche im Kampf mit Hinderniſſen und Schwie— 
rigkeiten aller Art als Sieger endigen und der Nachwelt 
das Beiſpiel einer großen Tugend, d. h. eines raſtloſen 
Wirkens fuͤr allgemeine Wohlfahrt vererben. 

Hiernach darf man es als einen, ſowohl fuͤr die per— 
ſoͤnliche Groͤße des Kurfuͤrſten, als fuͤr das nachhaltige 
Gedeihen des Kurſtaats ſehr gluͤcklichen Umſtand betrach— 
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ten, daß vom Regierungs-Antritt Friedrich Wilhelms bis 
zum Abſchluß des weftphäliichen Friedens volle 7 Jahre 
verfloſſen. Auch in Fuͤrſten uͤbereilt ſich die Natur nicht; 
und wenn die volle Reife des Mannes erſt in das Alter 
von 27 Jahren faͤllt, ſo war es allerdings ein Gluͤck zu 
nennen, daß der Kurfuͤrſt den ihm vom Schickſal beſtimm⸗ 
ten Wirkungskreis nicht eher auszufuͤllen noͤthig hatte, als 
bis er nach Naturgeſetzen dazu vollſtaͤndig vorbereitet war. 

Der Friedensunterhandlungen zu Muͤnſter und Osna⸗ 
bruͤck hier mit Ausfuͤhrlichkeit zu gedenken, wuͤrde am un⸗ 
rechten Orte ſeyn. Seit' dem Schluſſe des Jahres 1641 
verabredet, verſammelte ſich dieſer europaͤiſche Friedens-Kon— 
greß ſo langſam, daß das Jahr 1643 verſtrich, ohne daß 
die franzoͤſiſchen Botſchafter erſchienen. Vom Haag aus 
beſtimmten ſie das Zeremoniell, womit ſie aufgenommen 
ſeyn wollten; ein wichtiger Punkt in demſelben war der 
Titel „Excellenz.“ Die kaiſerliche Geſandtſchaft erklaͤrte 
gegen den vermittelnden Botſchafter der Republik Venedig, 
„daß den Franzoſen die Kutſchen nebſt den vornehmſten 
Offizieren entgegen geſendet, jeder Botſchafter, nach feiner 
Ankunft in Muͤnſter, von den Kaiſerlichen beſucht, und mit 
dem Titel „Excellenz“ begruͤßt werden ſollte; dies alles je⸗ 
doch mit der Bedingung, daß die Franzoſen hinwiederum 
daſſelbe gegen die kaiſerlichen Botſchafter beobachten muͤß— 
ten!“ Wer ſich uͤber dieſen Geiſt der Foͤrmlichkeit wun— 
dern wollte, wuͤrde Darüber vergeſſen, daß der Friedens— 
Kongreß zu Muͤnſter und Osnabrück der erſte feiner Art 
war, daß folglich die Bahnen, in welchen man ſich zu be⸗ 
wegen gedachte, vorher genau verabredet werden mußten, 
wenn man nicht, auf die erſte unſanfte Beruͤhrung, wieder 
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auseinander fliegen wollte. Größere Uebung im Unterhans 
deln hat feitdem zur Abkürzung des Zeremoniells gefuͤhrt; 
außerdem aber haben die Regierungen in der innigeren Ver— 
einigung mit den Regierten gelernt, wie viel fuͤr das ge— 
ſellſchaftliche Gedeihen davon abhaͤngt, daß Zeit erſpart 
werde. Im ſiebzehnten Jahrhundert hatte man davon 
ſchwerlich eine Ahnung. 

Die franzoͤſiſchen Botſchafter (d'Avaux und Servien) 
waren endlich im Jahre 1643 in Muͤnſter angelangt, und 
die Vollmachten der daſelbſt verſammelten Friedensboten 
in die vermittelnden Haͤnde des paͤbſtlichen Nuncius und 
des venetianiſchen Botſchafters niedergelegt worden, als ſo— 
gleich eine Fehde uͤber Form und Gehalt und die Ausſtel— 
ler der Vollmachten losbrach. Dieſe Fehde wurde nicht 
wenig dadurch verſtaͤrkt, daß die Schweden zu Osnabruͤck 
erklaͤrten: ſie koͤnnten, wegen ihres Krieges mit Daͤnemark, 
den einzigen noch anweſenden daͤniſchen Geſandten nicht als 
Mittler betrachten. Da nun die kaiſerlichen Botſchafter die 
Auswechslung der Vollmachten ohne einen Mittler verwei— 
gerten: ſo erklaͤrten die Franzoſen, daß ſie keinen Schritt 
vorwaͤrts thun koͤnnten, weil in den Praͤliminarien aus— 
druͤcklich feſtgeſtellt ſei, daß die Verhandlungen an beiden 
Orten der Friedensverſammlung gleichzeitig beginnen und 
fortgeſetzt werden follten. 

Dieſe Erſtarrung wich nicht eher, als bis ein Schrei— 
ben des franzoͤſiſchen erſten Botſchafters (des Grafen Claude 
d'Avaux) an die Reichsſtaͤnde bekannt wurde, worin die 
verzoͤgerte Friedensſtiftung dem kaiſerlichen Hofe zur Laſt 
gelegt wurde. D'Avaux hatte dieſe Gelegenheit benutzt, 
dem geſammten Deutſchland eine Probe ſeiner Rhetorik und 
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feines lateiniſchen Styls zu geben. Ohne es mit der Wahr⸗ 
heit genau zu nehmen, bezeichnete er in ſeiner Diatribe 
(denn mehr war ſein Sendſchreiben an die Reichsſtaͤnde 
nichts) das Haus Oeſterreich als den Urheber des langen 
Krieges, wodurch die Chriſtenheit fo anhaltend betruͤbt wor— 
den. Als Beweggrund zu demſelben nannte er den lange 
verfolgten Plan, die Reichsſtaͤnde zu vernichten und auf 
den Trümmern derſelben die unumſchraͤnkte Monarchie zu 
befeſtigen: einen Plan, den Frankreich nie billigen werde, 
weil feine Sicherheit mit auf der Macht der deutſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnde beruhe. „Doch!“ — ſo fuhr der franzoͤſiſche Bot⸗ 
ſchafter in feinem Sendſchreiben fort — „wo ſind diejeni⸗ 
gen, um derentwillen der Krieg begonnen und glücklich ge- 
führt iſt? wo die Stimmen derer, die Amneſtie forderten 
und die Gelegenheit zur Wiederherſtellung des Reichs ſo 
ſehnlich wuͤnſchten? Noch iſt kein Abgeſandter weder von 
den Staͤnden insgeſammt, noch von einzelnen Fuͤrſten und 
Staͤdten an der Staͤtte der Verhandlungen erſchienen. Was 
iſt die Urſache ihres Zauderns? Schon laͤngſt wird ums 
getragen, daß Oeſterreich nach Alleinherrſchaft in Europa 
ſtrebt und die Grundlage derſelben in der Herrſchaft uͤber 
Deutſchland, den Mittelpunkt Europa's, bereitet. Wofern 
Ihr, mit denen der Kaiſer das Reich theilt, nicht fruͤh ges 
nug werdet dazu gethan haben: ſo iſt es geſchehen um die 
deutſche Freiheit, und gelegt der Grund zu einer allherr— 
ſchenden Monarchie. Deßhalb ſendet alsbald Eure Abge— 
ordneten hieher, damit ſie, in gemeinſchaftlicher Anſtrengung 
mit uns, eine durch die Waffen erworbene Buͤrgſchaft durch 
einen Friedensvertrag befeſtigen. Solltet Ihr nicht hoͤren 
auf den freundſchaftlichen Koͤnig, der Euch zur Theilnahme 
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an ſeinen Siegen beruft: ſo werdet Ihr umſonſt goldene 
Bulle, kaiſerliche Konſtitutionen, paſſauer Vertrag, und eben 
ſo umſonſt Wahl-Kapitulationen und Eidſchwuͤre der Kai— 
fer, oder pragmatiſche Sanktionen (veraltete Namen!) an: 
ſprechen.“ | 

Gegen ſolche Anſchuldigungen durfte der oͤſterteichiſche 
Hof nicht gleichgültig bleiben — am wenigſten zu einer 
Zeit, wo er des Friedens bedurfte und wo es ſich bloß um 
die Mittel handelte, ihn nicht allzu theuren Kaufes zu er— 
werben. Er naunte daher den Aufruf des franzoͤſiſchen 
Geſandten eine Laͤſterſchrift, eine Feindſeligkeit, verübt auf 
deutſchem Grund und Boden, um Verwirrung anzurichten 
und die Ausſicht auf den Frieden zu verdunkeln. Ein Schrei⸗ 
ben des Kaiſers an ſaͤmmtliche Reichsſtaͤnde athmete nur 
Friedensliebe, nicht ohne hinzuzufügen: „Die Fuͤrſten 
wuͤßten ſchon, was unter den ſuͤßen Worten des lieblichen 
Schutzes feindſeliger Kronen zu verſtehen ſei; naͤmlich, wie 
alte und neue Geſchichte bezeuge, nichts weiter als völlige 
Sklaverei.“ Zugleich wurde den oͤſterreichiſchen Geſandten 
befohlen, ſich aller Beſuche und hoͤflichen Sitten gegen die 
Franzoſen bis weiteres zu enthalten und bei den Mittlern 
eine ausdrückliche Beſchwerde über jenes franzoͤſiſche Schrei— 
ben einzubringen. 

In dieſer Lage verharrte die Friedens-Unterhandlung, 
bis Torſtenſon, aus Juͤtland hervorbrechend, die dem Ko: 
nige von Daͤnemark zu Huͤlfe gekommenen öͤſterreichiſchen 
Generale, Gallas und Hatzfeld, mehr als einmal geſchlagen 
hatte und ſo weit in Maͤhren vorgedrungen war, daß er 
die Hauptſtadt Oeſterreichs bedrohete. Wie haͤtte ein ſol— 
ches Ereigniß ohne Einfluß auf das Friedensgeſchaͤft bleis 


362 


ben koͤnnen! Ferdinand der Dritte eilte nun, den Kurfuͤr— 
ſten von Trier (dieſen Anhaͤnger der Franzoſen) in Frei— 
heit zu ſetzen; und als die Reichsſtaͤnde ſahen, daß der 
Kaiſer durch das Schickſal ſelbſt zum Nachgeben genoͤthigt 
wurde, ſcheuten fie ſich weniger, Bevollmaͤchtigte nach Müns 
ſter und Osnabruͤck zu ſenden. Nur erhoben ſich ſogleich 
neue Zwiſte. Der venetianiſche Botſchafter drohete, ſein 
Mittleramt aufzugeben, wofern die Republik Venedig nicht 
den Rang vor den Kurfuͤrſten erhielte; und mit gleicher An⸗ 
maßung verlangten die kurfuͤrſtlichen Geſandten von den 
bloß fuͤrſtlichen, daß ſie ihnen den Titel „Excellenz“ geben 
ſollten, waͤhrend dieſe erklaͤrten: „ihre Herren waͤren eben ſo 
guten Geſchlechts, wie der Kurfuͤrſt von Baiern und die 
uͤbrigen Kurfuͤrſten, und wollte man in die unſtatthafte 
Forderung willigen, ſo wuͤrde daraus nichts weiter hervor— 
gehen, als groͤßere Anmaßung von Seiten der Bevorrech— 
teten, mit unabtreiblicher Verminderung der bloß fuͤrſtlichen 
Würde! Man bezeichnet den Geiſt der Zeit, wenn man 
ſolche Zuͤge anfuͤhrt. So ſtandhaft weigerten ſich die fuͤrſt— 
lichen Geſandten, den kurfuͤrſtlichen das geforderte Praͤdikat 
zu geben, daß ſelbſt die Autorität des Kaiſers in dieſem 
Punkte nichts über fie vermochte. Am Tage lag, daß ihr 
groͤßter Vortheil darauf beruhete, in Eintracht mit den kur⸗ 
fuͤrſtlichen zu handeln; allein ſie wollten der Gleichheit nicht 
entſagen, und daruͤber alles aus der Acht laſſend, brachten 
fie es dahin, daß der kurbrandenburgiſche Geſandte feinem 
Hofe melden konnte: „Wir koͤnnten wohl was Gutes mit 
einander ausrichten, wenn nur die gottloſe Excellenz nicht 
mare, 

Noch hatte das Blutvergießen zwiſchen den Schweden 
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and den Oeſterreichern nicht aufgehört, als am Pfingſtfeſte 
des Jahres 1645 der franzoͤſiſche Bevollmaͤchtigte d'Avaux 
und der öfterreichifche Bevollmaͤchtigte Volmar, ſich zu Muͤn⸗ 
ſter in der Kirche begegneten. Volmar, ein eifriger Katho— 
lik, hatte bei den Kapuzinern gebeichtet und kniete am Al— 
tar, als d'Avaux erſchien und auf der andern Seite nie— 
derkniete. Jener gruͤßte. Dieſer erwiederte den Gruß, 
nicht ohne in franzoͤſiſcher Sprache ein froͤhliches Pfingſt— 
feſt zu wuͤnſchen. Hierauf erwiederte Volmar in lateini— 
ſcher Sprache: „Weil wir an dieſem, dem Geiſte des Frie— 
dens geweihten Tage uns hier getroffen haben, ſo muͤſſen 
wir deſto mehr auf Rathſchlaͤge des Friedens ſinnen.“ So— 
gleich zeigte d' Avaux auf die Monſtranz und rief in latei⸗ 
niſcher Sprache aus: „Ich bezeuge vor Gott, daß ich 
nichts theurer achte, als daß der Friede eingegangen werde, 
und gewiß werdet Ihr in dieſer Woche unſere Vorſchlaͤge 
erhalten!“ „Das iſt ein großes Wort!“ rief Volmar; „es 
ſei Friede zwiſchen uns; Gott wird Zeuge ſeyn!“ Unter 
freundlichen Aeußerungen trennten ſich beide Bevollmaͤchtigte. 

Wirklch überreichten, nicht lange darauf (11. Juli) 
die franzoͤfiſchen Botſchafter zu Muͤnſter den Mittlern, der 
ſchwediſche Legations-Sekretair, begleitet von zwei Edelleu— 
ten, zu Osnabruͤck den kaiſerlichen Geſandten einen Frie— 
densvorſchlag folgenden Inhalts: 

„Beide Kronen forderten eine allgemeine Amneſtie in 
Beziehung auf Alles, was waͤhrend der kriegeriſchen Bewe— 
gung geſchehen war: allen mittel- und unmittelbaren Un— 
terthanen des Reichs ſollte der Zuſtand gewaͤhrt ſeyn, wel: 
cher vor dem Jahre 1618 (d. h. vor dem Ausbruch der 
boͤhmiſchen Unruhen) Statt gehabt hatte. Beide Kronen 
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verlangten ferner, daß die alte Reichsverfaſſung wieder herz 
geſtellt werden, die Grundſaͤtze derſelben heilig bleiben, und 
ſaͤmmtliche Reichsſtaͤnde an ihren Rechten keinen Abbruch, 
leiden ſollten. Fuͤr ihre Anſtrengungen bedungen ſich Frank— 
reich und Schweden eine hinreichende Genugthuung mit dem 
Zuſatz aus, daß dieſe Genugthuung die Sicherheit der ge— 
nannten Kronen und ihrer Bundesgenoſſen und Anhaͤnger 
bezwecke. Für die Landgräfin von Heſſen Kaſſel, fo wie 
fuͤr diejenigen Verbuͤndeten, welche noch gegenwaͤrtig den 
Krieg im Verein mit den beiden Kronen fortſetzten, endlich 
auch fuͤr die Heere Frankreichs und Schwedens wurde eine 
Genugthuung in baarem Gelde verlangt.“ Die ſchwediſche 
Urkunde unterſchied ſich von der franzoͤſiſchen darin, „daß, 
nach ihr, alle geiſtlichen und politiſchen Beſchwerden, wo— 
durch bisher das Mißtrauen unter den Reichsſtaͤnden un— 
terhalten worden, von Grund ausgetilgt, und alles, was 
zwiſchen den Evangeliſchen und den Katholiſchen, wegen 
des Religions-Friedens und der geiſtlichen Güter, ſtreitig 
geweſen, ohne Aufſchub durch beider Theile Rathſchlaͤge 
lauter gemacht werden ſollte.“ Die franzoͤſiſche Urkunde 
ſtellte die Bedingung, „daß, nach geſchloſſenem Frieden, der 
Kaiſer ſich nicht in Streitigkeiten miſchen ſollte, welche zwi— 
ſchen Spanien und Frankreich entſtehen koͤnnten; ſie fuͤgte 
ſogar hinzu, daß die Feinde der beiden Kronen nie von 
dem Hauſe Oeſterreich Huͤlfe erhalten duͤrften, in welchen 
Vertraͤgen dieſelbe auch bedingt ſeyn möchte.“ 

Um auf dieſe Vorſchlaͤge antworten zu koͤnnen, mußte 
die kaiſerliche Geſandtſchaft die Meinung ihres Hofes er— 
warten. Daruͤber verſtrichen mehrere Monate, und in die— 
fer Zwiſchenzeit waren die Zaͤnkereien über die Excellenz an 
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der Tagesordnung. Endlich um die Mitte des Septembers 
erfolgte die kaiſerliche Antwort. g 

Sie war zwiefach; denn ſie bezog ſich auf die ſchwe— 
diſche und auf die franzoͤſiſche Urkunde. Unumwunden er— 
klaͤrte der Kaiſer in derjenigen, welche den zu Osnabruͤck 
verſammelten Reichsſtaͤnden uͤbergeben wurde: „daß alle 
Geſetze der Reichsverfaſſung ihre Kraft behalten und die 
Stände in ihren Rechten von ihm geſchuͤtzt werden follten. 
Die Grundgeſetze des Reichs, vorzuͤglich die goldene Bulle, 
waͤren in Jedermanns Haͤnden; welches Recht er habe, 
koͤnne daraus erkannt werden. Jede Erörterung dieſes Ge; - 
genſtandes, jede Veraͤnderung, die mit dem Innern Deutſch—⸗ 
lands vorgenommen werden ſollte, bleibe indeß eine Ange— 
legenheit des Kaiſers und des Reichs, über welche keiner 
fremden Macht eine Stimme gebuͤhre. Daß man hinzu⸗ 
gefuͤgt habe, „es ſolle bei Lebzeiten des Kaiſers kein roͤmi⸗ 
ſcher Koͤnig gewaͤhlt werden,“ ſei der goldenen Bulle und 
den Vorrechten des Kaiſers mehr zuwider, als entſprechend. 
In eine allgemeine Amneſtie zu willigen, gereiche ihm zum 
Vergnuͤgen; aber der Anfang des nun beizulegenden Krie— 
ges muͤſſe auf das Jahr 1630 geſetzt werden. Eine Ge— 
nugthuung ſei der Kaiſer den Kronen nicht ſchuldig; er ber 
halte ſich ſogar vor, eine von ihnen zu verlangen, da ſie 
die Koͤnigreiche und Erblaͤnder des kaiſerlichen Hauſes mit 
Feuer und Schwert heimgeſucht haͤtten.“ | 

Die zu Muͤnſter uͤbergebene Antwort war nur in fo 
fern abweichend, als ſich der Kaiſer darin uͤber den Arti- 
kel erklaͤrte, wodurch er von aller Einmiſchung in die kuͤnf— 
tigen Fehden Frankreichs und Spaniens ausgeſchloſſen wer— 
den ſollte. Dieſer Artikel, fo meinte er, ſetze den wieder: 
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hergeſtellten Frieden voraus; und werde er bei der Ver— 
handlung uͤber die Mittel zur Befeſtigung des Friedens mit 
aufgefuͤhrt, ſo wuͤrden die kaiſerlichen Geſandten auch auf 
ihn eingehen, naͤmlich in dem Geiſte, daß Oeſterreich ſich 
weder in den Streit zwiſchen Spanien und Frankreich men— 
gen, noch uͤberhaupt den Feinden der ſchwediſchen und fran— 
zoͤſiſchen Kronen Beiſtand leiſten wolle, wenn wechſelſeitig 
ſich der Koͤnig von Frankreich verpflichte, ſich kuͤnftig nicht 
in die Fehden zwiſchen der kaiſerlichen Majeſtaͤt und dem 
heiligen roͤmiſchen Reiche und der Krone Schweden zu mi— 
ſchen, und uͤberhaupt den Feinden des Kaiſers und des 
Reichs, fo wie des katholiſchen Koͤnigs, keinen Beiſtand zu 
leiſten. a ˖ 
In einem beſonderen Artikel verlangte der Kaiſer, daß 
ſeinen Bundesgenoſſen und namentlich dem Herzoge von 
Lothringen alles zuruͤckgegeben werden ſollte, was Frankreich 
ihm genommen hatte. 

Man ſieht, daß, wie aufrichtig auch der Wunſch nach 
Frieden ſeyn mochte, bei dieſem Zuſtande der Forderungen 
und Gegenforderungen, an keinen Friedensſchluß zu denken 
war. Torſtenſon's Ausſcheiden gab um dieſe Zeit dem kai— 
ſerlichen Hofe auf's Neue die Ausſicht auf vortheilhafte 
Friedensbedingungen; und ſo geſchah es denn, daß das 
Friedenswerk von keiner Seite mit Eifer betrieben wurde. 

Nichts hielt die gegenſeitigen Bevollmaͤchtigten mehr 
auseinander, als der Punkt der Genugthuung. Kaum 
hatten die Franzoſen ein Wort uͤber das Elſas fallen laſſen, 
ſo aͤußerten die Kaiſerlichen ein ſtarkes Befremden uͤber dieſe 
Forderung; und wie ſehr man in dieſen Zeiten den Fami— 
lien⸗Vortheil der regierenden Haͤuſer noch über jeden andern 


367 


ſetzte, zeigte ſich beſonders darin, daß jene geltend machten, 
das Elſaß gehöre den unmuͤndigen Prinzen des Erzherzogs 
Leopold, die mit dem Kriege nichts zu ſchaffen gehabt haͤt— 
ten. Gleichen Widerſtand fanden die Schweden, als fie 
aͤußerten, daß Pommern ihnen beſonders wohl anſtuͤnde. 
„Nimmer“ erwiederten die kurbrandenburgiſchen Geſandten, 
„werde ihr Kurfuͤrſt Pommern fahren laſſen, es möchte ge 

hen wie es wolle.“ So kam man für den Augenblick aus: 
einander. Doch war nichts natürlicher, als daß man, bei 
erneuerter Annaͤherung, auf dieſen wichtigen Punkt zuruͤck— 
kam. Als der ſchwediſche Geſandte Salvius im Spaͤtherbſt 
nach Muͤnſter kam und die kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten 
ihn fragten, was denn wohl Kurbrandenburg fuͤr Pommern 
entſchaͤdigen ſolle, da war ſeine ſchlaue Antwort: „man 
muß ein lediges Gut ſuchen, etwa ein Bisthum, das kei— 
nen erblichen Herrn hat.“ Auf dieſe Weiſe wurde das 
Saͤkulariſations-Prinzip zuerſt ausgeſprochen, zum größten 
Schrecken der kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten, welche ſich noch 
keinen Begriff davon machen konnten, daß der Staat auf 
Koſten des Kirchenthums vergroͤßert werden ſollte, und welche, 
nicht mit Unrecht, das kaiſerliche Anſehn in Deutſchland 
verloren gaben, wenn es die Biſchofsſtuͤhle, ſeine ſtaͤrkſten 
Stuͤtzen, einbuͤßen muͤßte. 

Die Erſcheinung des Grafen Maximilian von Traut— 
mansdorf auf dem gedoppelten Friedens - Kongreß, am 
Schluſſe des Jahres 1645, gab der Unterhandlung neues 
Leben. 

Am 7. Januar 1646 Nachmittags erſchienen die ſchwe— 
diſchen Botſchafter Oxenſtierna und Salvius zu Osnabruͤck 

bei der kaiſerlichen Geſandtſchaft und aͤußerten, nach vor: 
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ausgeſandten Gluͤckwunſch zum neuen Jahre, daß ſie bereit 
waͤren, ihre Erwiederungen wegen der Friedensvorſchlaͤge 


muͤndlich darzulegen, weil die franzoͤſiſchen Geſandten 


Urſache hätten, warum ſie nicht ſchriftlich erwiedern wol 
ten. Demgemaͤß war ihre erſte Forderung, daß die Graͤnze 
der Amneſtie und der Wiederherſtellung des alten Zuſtan— 
des ſchlechterdings keine naͤhere ſeyn duͤrfe, als das Jahr 
1618; „denn,“ ſagten ſie, „ſonſt bleibt vielfache Beſchwerde 
zuruͤck und es koͤnnte ein groͤßeres und gefaͤhrlicheres Feuer 
entzündet werden, als bisher gewuͤthet hat.“ Aufgefordert, 
ſich uͤber die Genugthuung zu erklaͤren, welche Schweden 
verlange, ſagten dieſelben Botſchafter: „Die ſchwediſche Ma— 
jeſtaͤt ſei zwar erboͤtig, alle in Mähren und Oeſterreich er— 
oberten Plaͤtze zu räumen, werde aber dagegen, zu ihrer 
Entſchaͤdigung, zum Theil auch der Sicherheit wegen, Schle⸗ 
ſien, Pommern mit dem Stift Camin, Wismar ſammt 
Poel, dem Wallfiſch und Warnemuͤnde, und die Stifter 
Bremen und Werden behalten und vom Reiche zu Lehn 
tragen.“ Gleichzeitig uͤberreichten fie eine Schrift, die Ge 
nugthuung der Landgraͤfin Amalie von Heſſen Kaſſel be— 
treffend, und fuͤgten endlich hinzu, wie ſie verhofften, Se. 
kaiſerliche Majeſtaͤt werde ſich auch uͤber die Befriedigung 
der Militz erklaͤren. Scheidend wuͤnſchten ſie, daß die Kai— 
ſerlichen uͤber das alles gute Traͤume haben und ihnen will— 
faͤhrige Antworten bringen moͤchten. 

An demſelben Tage hatten auch die Franzoſen den 
Vermittlern ihre Gegenerklaͤrung muͤndlich mitgetheilt; und 
wenn auch hieraus hervorging, daß ſie im ſtrengſten Ein— 
verſtaͤndniß mit den Schweden gehandelt hatten, ſo offen⸗ 
barte ſich dies noch mehr in den einzelnen Artikeln ihrer 
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Gegenerklaͤrung. Gleich den Schweden forderten fie Am— 
neſtie, Wiederherſtellung der Dinge nach der Norm von 
1618 und Sicherſtellung der Reichsverfaſſung. Die Wahl 
eines roͤmiſchen Koͤnigs bei Lebzeiten des Kaiſers wollten 
fie zwar nicht unbedingt verwerfen, doch drangen fie dars 
auf, daß, um die Erblichkeit des Reichs zu verhindern, der 
Koͤnig nie aus dem regierenden Hauſe genommen werden 
ſollte. Die Theilnahme des Herzogs Karl von Lothringen 
an den Friedensunterhandlungen wurde von ihnen ſchlech— 
terdings verworfen; auch ſollte der Kaiſer verſprechen, daß 
er die Franzoſen nie im Beſitz der Staaten dieſes Herzogs 
beunruhigen wollte. Zur ſchuldigen Genugthuung, ſo wie 
zur kuͤnftigen Sicherheit der Kronen und der mit ihnen ver— 
buͤndeten Reichsfuͤrſten, verlangten die Botſchafter, außer 
den dargebotenen drei Bisthuͤmern Metz, Toul und Verduͤn, 
Ober⸗ und Unter⸗Elſas, den Sundgau, Breiſach und Breis— 
gau, fo wie auch die vier Waldſtaͤtte, mit allen Rechten 
und Sachen, welche, vor dem gegenwaͤrtigen Krieg, von den 
Fuͤrſten des öfterreichifchen Hauſes beſeſſen worden. Auch 
Philippsburg mit ſeinem Gebiete ſollte bei Frankreich ver— 
bleiben, das nicht verſchmaͤhen wollte, gleich anderen Reichs— 
ſtaͤnden, Sitz und Stimme auf dem Reichstage zu haben. 
Forderungen dieſer Art natuͤrlich und der Sache an— 
gemeſſen zu finden, haͤtten die deutſchen Staatsmaͤnner des 
ſiebzehnten Jahrhunderts einſichtsvoller und aufgeklaͤrter ſeyn 
muͤſſen, als ſie es wirklich waren. Ihr Hauptirrthum 
ſteckte in der Meinung, die ſie von dem Werthe der deut— 
ſchen Verfaſſung hatten. Nicht begreifend, daß dieſe die 
eigentliche Quelle des Elends war, das der dreißigjaͤhrige 
Krieg uͤber das geliebte Vaterland gebracht hatte, wollten 
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fie die Güte derſelben noch in dem Augenblick vertheidigen, 
wo ſie ſich nicht laͤnger in ihrer Eigenthümlichkeit behaup⸗ 
ten konnte und das Verhaͤltniß der Fürften und Staͤdte 
zu dem Kaiſer einer nothwendigen Abaͤnderung entgegen 
ging, zu welcher die Reformation den erſten Grund gelegt 
hatte. Nichts beleidigte die deutſchen Unterhaͤndler noch 
mehr, als daß Ausheimiſche Beſtandtheile des Reichs in 
Anſpruch nahmen. „Woher,“ fo fragten fie, „ dieſe ploͤtz 
liche Veraͤnderung, daß diejenigen, welche, ihrer Verſiche— 
rung nach, bei ihren Bemuͤhungen um die Wiederherſtel⸗ 
lung der deutſchen Freiheit, nur Ehre und Ruhm geſucht 
haben, jetzt, wie auf einem ganz anderen Schauplatze, Land— 
ſchaften und Staͤdte, gleichwie Spolien des uͤberwundenen 
Deutſchlands, unter ſich theilen wollen? Weder vor Zeit: 
genoſſen, noch vor der Nachwelt wird ſich die Verſchenkung 
fremden Guts vertheidigen laſſen. Was haben denn die 
Fuͤrſten Tyrols, der Kurfuͤrſt von Brandenburg und die 
Herzoge von Mecklenburg vor den uͤbrigen geſuͤndigt, daß 
mit ihren Erbguͤtern der Ehrgeiz und die Habſucht der Aus⸗ 
laͤnder geſtillt werden muͤſſen? Nach rhodiſchen Geſetzen 
war, wenn fuͤr das gemeinſchaftliche Heil ein Wurf uͤber 
Bord nothwendig geworden, der Verluſt Allen gemein. Die 
gottloſeſte aller Neuerungen iſt, daß die Schweden die Bis— 
thuͤmer Bremen und Verden — dieſe von wahrhaft chriſt— 
lichen Vorfahren dem Himmel geweihten Stiftungen — 
ſich als weltliches Gut zuſprechen, und daß die Landgraͤfin 
von Heſſen, uͤbermuͤthig durch die Genoſſenſchaft großer 
Namen, das ganze Stift Paderborn und anſehnliche Stuͤcke 
von Mainz und Coͤln, von den Stiftern Muͤnſter und Mins 
den und von der Abtei Fulda als ewiges Beſitzthum dem 
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Haufe Heſſen-Kaſſel zuwenden will — fie, die den Nach⸗ 
barn ſo viel Schaden gebracht und durch Tribute ſo unge— 
meine Schaͤtze gehaͤuft hat! Durch einen ſolchen Frieden 
werden die unvorſichtigen Deutſchen nur neue Werkzeuge 
zu ihrer Sklaverei darbieten. Denn, wer iſt ſo bloͤdſinnig, 
zu glauben, daß die Schweden im Beſitze Pommerns und 
der Schluͤſſel des baltiſchen Meeres ruhig bleiben werden? 
oder zu hoffen, daß die Gallier, nachdem ſie ſo viel Staͤdte 
und Burgen weggenommen, ſo vielen Stroͤmen Feſſeln an— 
gelegt, ſich mit Elſas und Lothringen begnuͤgen werden?“ 

So aͤußerten ſich die Botſchafter der deutſchen Fuͤr— 
ſten, dem Grafen Trautmannsdorf gegenuͤber, nicht ohne 
einzugeſtehen, daß die Staͤrke der Schweden und Franzoſen 
ihren Grund nur in der Zerriſſenheit habe, welche durch 
die Vertheikung der Deutſchen unter ſo viele Fuͤrſten ent— 
ſtanden ſei. Man fuͤhlte alſo ſehr deutlich, daß man den 
Forderungen Schwedens und Frankreichs nicht werde wi— 
derſtehen können. Die Vorausſetzung aber war, daß viel 
gefordert werde, um etwas zu erhalten; und wirklich zeigte 
der Erfolg, daß die beiden Kronen nicht unbillig waren, 
nur daß Schweden in Beziehung auf En nichts fah⸗ 
ren laſſen wollte. 

Die Hartnaͤckigkeit, welche der Kurfürft Friedrich Wit: 
helm in dieſem Kampfe bewies, iſt allzu merkwuͤrdig, als 
daß wir fie mit Stillſchweigen übergehen koͤnnten. 

Die Geſandtſchaft dieſes Fuͤrſten war zahlreich. An 
die Spitze derſelben hatte er den Grafen von Witgenſtein 
geſtellt, der, je nach der Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ſich 
bald zu Osnabruͤck, bald zu Muͤnſter aufhalten ſollte. Dort 
beforgte der geheime Staatsrath Johann Friedrich von Li 
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ben, unterſtuͤtzt von dem Doctor Peter Fritze, den Matthäus 
Weſenbeck abloͤſete, die Angelegenheiten des Kurſtaats; hier 
Fiedrich von Heyden und Johann Portmann, deſſen Stelle 
in der Folge Johann Fromholt einnahm. Dem Grafen 
von Trautmannsdorf ließ Friedrich Wilhelm 100,000 Tha⸗ 
ler bieten, wenn er ihm Pommern erhalten wollte. Als 
er damit nichts ausrichtete, führte er auf dem Friedens 
Kongreſſe die ruͤhrendſten Klagen; — in der That Klagen, 
deren tiefer Sinn nur allzu lange verkannt worden iſt. Er 
fragte naͤmlich: „ob er nicht der Ungluͤckſeligſte unter Deutſch⸗ 
lands Ständen feyn würde, wenn er, nachdem fein gan- 
zes Kurfuͤrſtenthum laͤnger als zwanzig Jahre, ohne Unter— 
brechung, ohne genoffene oder zu hoffende Erquickung, von 
Grund aus verderbt worden, nun auch nicht zum Beſitz des ihm 
von Gott und Rechtswegen angeerbten Herzogthums Pom⸗ 
mern gelangen koͤnne, und, wider alles Verhoffen, auch deſ— 
ſen noch ganz und gar verluſtig gehen ſollte? Durch die 
Abtretung Pommerns wuͤrde er die Vormauer feines Kurs 
fuͤrſtenthums und die ganze Verbindungslinie mit ſeinem 
Staat in Preußen verlieren; und da die göttliche Vorſe⸗ 
hung ſeine Graͤnzen bis an die See ausgebreitet habe, ſo 
wuͤrde er ſehr undankbar ſein, wenn er einen ſo ſtattlichen 
Segen gleichſam von ſich weiſen wollte. Welche Potenta— 
ten wuͤßten, wie großen Gewinn es bringe, in Zeiten des 
Krieges und des Friedens, ſchiff bare Stroͤme bei und an 
der Hand zu haben, die wuͤrden, auf den unvermeidlichſten 
Nothfall, lieber etwas Größeres aufopfern, als ſich von 
den Stroͤmen ſondern laſſen. Man ſollte ihm den Oder⸗ 
ſtrom nicht ſchließen, ihn von der See nicht trennen; denn 
durch den Handel hoffe er feinen unglücklichen Staat wie: 
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der empor zu bringen, und auch ganz Schleſien und einen 
Theil von Polen mit demjenigen zu verſorgen, was ſie aus 
der See beduͤrften. Dagegen geriethen auch andere Staͤnde 
des Reichs in Gefahr eines unaufhoͤrlichen Brandes, wenn 
er, zu ſonderlicher Verkleinerung und Beſchimpfung ſeines 
Hauſes, das Herzogthum Pommern an die Schweden fah— 
ren ließe. Bekanntlich graͤnze mit demſelben die Krone 
Polen; und der König von Daͤnemark ſei über die Oſtſee 
ſein naͤchſter Nachbar. Geriethen dieſe beiden Potentaten, 
oder einer von ihnen, in offene Fehde mit Schweden, wel— 
ches ſo leicht durch die Faͤlle der Welt herbeigefuͤhrt wer— 
den moͤchte: ſo wuͤrde die feindliche Macht ſich ſtracks auf 
die pommerſchen Lande, wenn fie ſchwediſche Beſitzung waͤ— 
ren, werfen, und dann ſchlage das Feuer nicht bloß uͤber 
die brandenburgiſchen, ſondern auch uͤber die angraͤnzenden 
deutſchen Staaten ...“ 

Wie triftig dieſe Gruͤnde in ſich ſelbſt waren und wie 
viel Anerkennung ſie bei den deutſchen Fuͤrſten finden moch⸗ 
ten: Schwedens Forderung war nicht zuruͤckzuweiſen, und 
ſollte dieſe Macht nicht zugleich in den Beſitz Schleſiens 
kommen, ſo konnte ihr Pommern nicht verſagt werden, was 
auch daraus fuͤr Deutſchland und fuͤr Pommern ſelbſt her— 
vorgehen mochte. 

Das Friedensgeſchaͤft wuͤrde einmal uͤber das andere 
in's Stocken gerathen ſeyn, wenn die Vernunft allein es 
haͤtte zu Stande bringen ſollen; denn wo Niemand verlie— 
ren will, waͤhrend Einige gewinnen wollen, da iſt der Streit 
ſeiner Natur nach unendlich. 

Gluͤcklicherweiſe ging der Krieg der Unterhandlung 
zur Seite, und indem die mannichfaltigſten Leidenſchaften 
N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 43 Hft. B b 
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angeregt wurden, konnte es ſchwerlich ausbleiben, daß man 
zum Schluß zu kommen wuͤnſchte. | | 

Frankreich erreichte feinen Zweck zuerſt. Als Mar: 
ſchall Tuͤrenne mit einem Heere im Anzuge war und Mas 
rimilian von Baiern fuͤrchten mußte, daß, trotz ſeinen ge— 
heimen Verbindungen mit Frankreich, fein Kurfuͤrſtenthum 
den ſtaͤrkſten Zerſtoͤrungen entgegen gehe, wofern er nicht 
als offener Feind des Kaiſers auftraͤte, erklaͤrten ſeine Ge— 
ſandten, daß Baiern einen ſeparaten Frieden mit der fran— 
zoͤſtſchen Krone ſchließen werde, wenn die kaiſerlichen Bot: 
ſchafter noch laͤuger anſtuͤnden, das anzubieten, was einzu— 
raͤumen der kaiſerliche Befehl gebiete. Hierdurch außer 
Faſſung geſetzt, ſendete der Graf von Trautmannsdorf den 
Grafen von Naſſau und den Doktor Volmar zu den Ver— 
mittlern, um ihnen kund zu thun, daß der Kaiſer Unter— 
und Ober-Elſas, ſo wie auch den Sundgau an Frankreich 
abtreten wolle. Von jetzt an handelte es ſich nur um die 
Waldſtaͤdte und um Breiſach und Philippsburg. Jene lie⸗ 
ßen die Franzoſen willig fahren. Um ſo hartnaͤckiger aber 
drangen ſie auf die Abtretung von dieſen. Und ſie erhiel— 
ten was ſie gefordert hatten: zuerſt Breiſach, und dann das 
Recht einer ewigen Beſatzung in der Feſtung Philippsburg. 

Von dieſem Augenblick an (31. Aug. 1646) ſchien 
ein neuer Geiſt uͤber die Friedensverſammlung gekommen 
zu ſeyn. Nun nicht mehr Feinde des Kaiſers, nahmen die 
Franzoſen die Miene an, als ſei es ihnen anheimgeſtellt, 
ihre bisherigen Verbuͤndeten gleichfalls zu einem friedlichen 
Vereine mit dem Kaiſer zu vermögen; als Quaſi-Schieds⸗ 
richter traten ſie in Osnabruͤck auf. Doch von den Schwe— 
den nicht bloß mit Kaͤlte empfangen, ſondern wegen des 
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einſeitig geſchloſſenen Friedens ſogar mit Vorwuͤrfen übers 
ſchuͤttet, veränderten fie leicht den Ton. Auch uͤberzeugten 
ſie ſich bald, daß die Befriedigung ihrer Bundesgenoſſen 
keine leichte Sache ſei. Die Vorſchlaͤge, welche ſie thaten, 
ſtießen auf die Weigerung des Kaiſers, von Schleſien auch 
nur einen Fußbreit abzutreten, auf den Abſcheu des Kur— 
fuͤrſten Friedrich Wilhelm vor einer Austauſchung Pom— 
merns, und auf die Mißbilligung des paͤpſtlichen Geſandten, 
welcher nicht zugeben wollte, daß Schweden und Proteftan- 
ten ſich auf Koſten der Kirche vergroͤßern ſollten. 

Dieſer gordiſche Knoten mußte zerſchnitten werden; 
und dies geſchah im Laufe des Jahres 1646 durch die 
glücklichen Operationen des ſchwediſchen Obergenerals Wran— 
gel, welche die Folge hatten, daß der Graf von Traut⸗ 
mannsdorf dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm am Schluſſe 
des Jahres ſagen ließ: „er muͤſſe ſich zum Ziele legen und 
auf Vorpommern mit Stettin Verzicht leiſten.“ Nicht lange 
darauf erfolgte fuͤr denſelben Kurfuͤrſten von Seiten der 
Reichsſtaͤnde die Drohung, „daß, wenn er ſeine Einwilli— 
gung nicht in Monatsfriſt gaͤbe, den Schweden ganz Pom— 
mern von Seiten des Reichs und des Kaiſers werde zu— 
geſprochen werden.“ Den 28. Jaͤnuar 1647 wurde die 
ſchwediſche Genugthuung beſchloſſen, wie ſie war gefordert 
worden. | 

Sollten nun Schwedens Auſtrengungen durch die Er— 
werbung Vorpommerns, der Stadt Wismar mit ihrem Ge— 
biete, der Bisthuͤmer Bremen und Werden und einer nicht 
unbetraͤchtlichen Geldſumme belohnt werden: ſo mußte es 


Entſchaͤdigungen fuͤr den Kurfuͤrſten und die Herzoͤge von 


Mecklenburg geben. Wie aber dieſe finden, wenn man den 
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Begriff der Saͤkulariſation, welchen die franzöſiſchen 
Geſandten in Umlauf gebracht hatten, nur fuͤr Schweden 
haͤtte gelten laſſen wollen? Friedrich Wilhelm erhielt alſo, 
außer Hinterpommern, das Erzbisthum Magdeburg und die 
Bisthuͤmer Dalberfiadt, Minden und Kamin, als weltliche 
Fuͤrſtenthuͤmer. Auf gleiche Weiſe wurde Mecklenburg fuͤr 
das verlorene Wismar durch die Bisthuͤmer Schwerin und 
Ratzeburg, fo wie durch zwei Johanniter-Kommenden ent 
ſchaͤdigt; und damit auch Braunſchweig, Wolfenbüttel und 
Heſſen-Kaffel nicht leer ausgehen möchten: fo erhielt jenes 
einige Kloͤſter, dieſes eine Abtei in Weſtphalen und 600,000 
Thaler. Jetzt blied nur noch ein Einziger übrig, der ſich 
beſchweren konnte: der aͤlteſte Sohn des unglücklichen Fried⸗ 
rich des Fuͤnften von der Pfalz. Er erhielt die Unterpfalz 
zuruͤck; und da er fuͤr die verlorne Kurwuͤrde, die auf 
Baiern übergegangen war, entſchaͤdigt werden mußte, fo 
wurde die achte Kurwuͤrde geſchaffen: eine Maßregel, wo— 
durch das alte Wahl-Syſtem, das die Heptarchie in ſich 
ſchloß, weſentlich aufgehoben wurde. Die Bergſtraße kaufte 
der Kurfuͤrſt von Mainz; und indem das Friedens werk ſich 
nicht auf Deutſchland beſchraͤnkte, erwarben zwei Staaten, 
deren Unabhaͤngigkeit bisher nicht anerkannt worden war, 
dieſelbe als etwas, das nicht laͤnger verſagt werden konnte. 
Der eine von dieſen Staaten war die Schweiz; der zweite 
die Republik der vereinigten Niederlande. 

So verhielt es ſich mit den Ergebniſſen der Friedens— 
Unterhaͤndlung zu Muͤnſter und Osnabruͤck. 

In welchem Lichte die Friedensſtifter auch ihr Verfah- 
ren betrachten mochten: immer war es das einzige richtige, 
wenn der großen Umwaͤzung, welche durch die Kirchenver: 
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beſſerung über die europäifche Welt gebracht war, ihr Recht 
wiederfahren ſollte. Denn fol ein veraltetes Regierungs- 
Syſtem, wie das theologiſche des fruͤheren Mittelalters, 
einem neuen, den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen beſſer ent— 
ſprechenden Platz machen: ſo bleibt nichts anderes uͤbrig, 
als die Autoritaͤts-Mittel, welche das erſtere beſitzt, dem 
letztern zuzuwenden; ſo lange dies nicht geſchieht, kann dem 
Streite zwiſchen beiden nicht ein Ende gemacht werden, weil 
im geſellſchaftlichen Leben das Mae zugleich das 
Leitende iſt. 5 

Man darf daher behaupten, daß die kirchlichen Ange⸗ 
legenheiten, welche einen ſo weſentlichen Theil der Friedens— 
Unterhandlungen ausmachten, gar nicht hätten zu Ende ge⸗ 
fuͤhrt werden koͤnnen, wenn die Idee einer Saͤkulariſation 
ihnen nicht zur Seite gegangen waͤre. Nur weil Kirchen— 
thum und Religion in dieſen Zeiten noch für eins und daf- 
ſelbe galten, war man verführt, den Streit bis an die aͤu— 
ßerſte Graͤnze zu treiben: eine Art von Wuth, die ſich nicht 
eher legte, als bis man zu der Erkenntniß gelangt war, 
daß es nicht die Mühe belohne, die Religions-Freiheil vor⸗ 
zuenthalten. Nachdem man alſo laͤnger als ſechs Monate 
gekaͤmpft hatte, vereinigte man ſich dahin, daß der Paſſauer 
Vertrag beſtaͤtigt, die Reformirten darin aufgenommen wer— 
den und die Proteſtanten alle die Guͤter und Kirchen be— 
halten ſollten, die fie im Jahre 1624 beſeſſen hatten. Frei⸗ 
lich hieß dies nicht, die kirchliche Duldung nach einem um— 
faſſenden Prinzip in die Geſellſchaft einfuͤhren; allein es 
war unſtreitig alles, was ſich im ſiebzehnten Jahrhundert 
durchfuͤhren ließ. Die kirchlichen Partheien mit einander 
zu verſöhnen, wurde die Einrichtung getroffen, daß 
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Reichskammergericht die Zahl der Näthe und Beifiker von 
beiden Religions-Partheien gleich ſeyn ſollte: ein Vorſchlag, 
der von den Franzoſen herruͤhrte, welche bemerkt haben 
wollten, daß eine ſolche Zuſammenſetzung in ihrem Waters 
lande erſprießliche Dienſte geleiſtet habe. Den Landesher— 
ren wurde zum Geſetz gemacht, Confeſſionen, welche nicht 
die ihrigen waͤren, nicht zu verfolgen oder zu bedruͤcken. 
Und wie koͤnnte unbemerkt blelben, daß, als alle Schwie— 
rigkeiten, welche dem Duldungs-Syſtem entgegengeſtellt 
wurden, endlich uͤberwunden waren, die Geſandten der 
Reichsſtaͤnde, von einem bewundernswuͤrdigen Inſtinkt ge— 
trieben, ſich umarmten und helle Freudenthraͤnen vergoſſen! 
Ahneten fie Deutſchlands beſſere Zukunft? Kaum laßt ſich 
daran zweifeln. 

Auch in dieſer Friedens-Unterhandlung gab Eins das 
Andere, ohne daß dabei irgend eine Abſicht vorgewaltet 
haͤtte. Wie aus der Niederlaſſung der Franzoſen und Schwe⸗ 
den im deutſchen Reiche die Saͤkulariſation vieler geiſtli— 
chen Guͤter und aus dieſer die Duldung folgte, eben ſo 
folgten aus dem Duldungsgeſetze ganz neue Verhaͤltniſſe 
der Kurfuͤrſten und Fuͤrſten zu dem Kaiſer. Sollten naͤm— 
lich die Kurfuͤrſten und Fuͤrſten eine Buͤrgſchaft fuͤr ihr 
neues Beſitzthum und fuͤr die daraus entſpringenden 
Rechte erhalten: ſo blieb nichts Anderes uͤbrig, als ihnen 
Vorrechte zuzuwenden, die ſie bis dahin nicht gekannt 
hatten. Dahin gehoͤrte das Vorrecht, nicht bloß unterein— 
ander, ſondern auch mit auswaͤrtigen Maͤchten Buͤndniſſe 
zu ſchließen; ferner das Vorrecht, auf den Reichsverſamm— 
lungen eine freie und entſcheidende Stimme zu haben. 
Wenn es alſo in dem bisherigen Verhaͤltniſſe des Kaiſers 
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zu den Kurfürften und Fürften noch immer den Anfchein 
gehabt hatte, als fei es weſentlich auf Lehnsrecht oder Ba; 
ſallenſchaft gegründet, fo mußte dieſer Anſchein gänzlich ver: 
ſchwinden; denn jeder Fuͤrſt machte nun aus ſeinem Staate 
einen abgeſchloſſenen Wirkungskreis, worin er dem Kaiſer eben 
ſo fremd wurde, wie jedem auslaͤndiſchen Koͤnige. Die 
natuͤrliche Folge hiervon war doppelter Art: einmal naͤm— 
lich wurden die einzelnen Provinzen des deutſchen Reichs 
(ſchlechtweg Laͤnder genannt) zu wirklichen Staaten aus— 
gebildet, und in dieſer Beziehung erfolgte das baare Ge— 
gentheil von dem, was beim Ausbruch des dreißigjaͤhrigen 
Krieges von Seiten der Jeſuiten und des Kaiſers beab— 
ſichtigt war; zweitens verlor das Ganze Deutſchlands durch 
den Mangel an Zentraliſation ganz und gar die Haltung, 
die es bis dahin, den übrigen Reichen Europa's gegenüber, 
gehabt hatte. Kurz: mit der Befreiung von der päpftlis 
chen Autoritaͤt, welche die unmittelbare Folge eines geſetz— 
lich gewordenen proteſtantiſchen Kirchenthums war, trat 
auch das allmaͤhlige Verſchwinden der kaiſerlichen ein. 
Was von der alten Verfaſſung beibehalten wurde, war 
kraftlos: vorbereitet aber waren alle nachfolgende Erſchei— 
nungen bis auf den heutigen Tag. 

Vergleicht man nun den Ausgang des dreißigjaͤhrigeg 
Krieges mit dem Anfange deſſelben: ſo macht man di 
troͤſtliche Entdeckung, daß Unternehmungen, welche gegen 
den in der Zeit errichteten Ziviliſations-Grad gerichtet find, 
damit endigen, daß ſie ſich demſelben unterordnen. Was 
wollten die Jeſuiten, als ſie den boͤhmiſchen Buͤrgerkrieg 
nach Deutſchland ſpielten? Zuruͤckfuͤhrung der theokrati— 
ſchen Univerſal⸗Monarchie, welche durch die Kirchenverbeſſe— 
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rung in engere Graͤnzen eingefchloffen war. Und was er— 
reichten ſie? Nichts; ja, noch weniger als nichts: denn 
indem der Proteſtantismus ein geſetzliches Daſeyn erhielt, 
ſtand es um die Univerſal-Monarchie, deren Zuruͤckfuͤhrung 
ſie auf ſich genommen hatten, weit ſchlimmer als vorher. 
Die Schickſale des Hauſes Oeſterreich entſprachen genau 
dieſem unerwarteten Ausgange der Dinge. Eigentlich war 
dies Haus unter Ferdinand dem Zweiten nur Werkzeug in 
den Händen des Prieſterthums. Um dieſem Kaiſer die no: 
thige Bereitwilligkeit zu geben, fpiegelte man ihm die Sou⸗ 
veraͤnitaͤt Deutſchlands als etwas vor, das unter den ein 
mal vorhandenen Umſtaͤnden leicht zu erringen ſei. Er 
ging darauf ein; aber wie wenig fehlte daran, daß ſein 
ganzes Haus in Waldſteins Ehrgeiz feinen Untergang ge 
funden haͤtte! Und wie wenig wurde nach dem Tode die— 
ſes ausgezeichneten Heerfuͤhrers erreicht! Der Verluſt des 
Elſaſſes, des Sundgau's und der feſten Plaͤtze, welche ſeine 
dieſſeits des Rheins gelegenen Provinzen beſchuͤtzten, war 
in der That das Geringſte, was Oeſterreich im weſtphaͤli— 
ſchen Frieden einbuͤßte. Von weit groͤßerer Erheblichkeit 
war die gefaͤhrliche Stellung, die es durch dieſen Frieden 
erhielt: eine Stellung, welche nach vielen unangenehmen 
Erfahrungen, im Anfange des neunzehnten Jahrhunderts 
feine andere Wahl ließ, als der roͤmiſch-deutſchen Kaiſer— 
wuͤrde gaͤnzlich zu entſagen. Inzwiſchen wirkte die Be— 
freiung von den Banden der kirchlichen Herrſchaft im pro— 
teſtantiſchen Deutſchland zur Hervorrufung eines hoͤheren 
Grades von Kultur und Ziviliſation. Je ungehinderter die 
Wiſſenſchaft vorſchreiten konnte, deſto ſchneller kam die Ge— 
ſellſchaft zum Bewußtſeyn ihrer ſelbſt; zu einem Bewußt— 
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ſeyn, wonach ſie ſich ſelbſt ſagte, daß die Fveiheit eben fo 
ſehr im Gehorſam gegen die Geſetze enthalten iſt, wie das 
Recht in der Pflicht. 

Bezieht man die große Begebenheit des dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieges auf die Kurmark Brandenburg; fo muß man 
geſtehen, daß das gegenwaͤrtige Koͤnigreich Preußen ohne 
dieſelbe ſchwerlich in's Daſeyn getreten ſeyn wuͤrde. In 
Widerwaͤrtigkeiten liegt dadurch eine heilbringende Kraft, 
daß liebende Gemuͤther von ihnen zur Entfaltung ihres 
ganzen Schoͤpfungs-Vermoͤgens angeregt werden. Dies 
war der Fall mit dem Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm. Acht 
und zwanzig Jahre alt, als er durch den weſtphaͤliſchen Fries 
den in eine, ſeinen Vorfahren unbekannte Bahn gefuͤhrt 
wurde, fuͤhlte er keinen anderen Beruf, als der Aufgabe 
zu entſprechen, die ihm vom Schickſal geſtellt war. Wie 
er ſie loͤſete, und wie er durch die Loͤſung zum Urheber der 
preußiſchen Monarchie wurde: dies werden die naͤchſten 
Abſchnitte offenbaren. 


( Die Fortſetzung folgt.) 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 


(Fortſetzung.) 


Iſt man daruͤber im Reinen, daß der Verbrauch an 
und für ſich, d. h. wofern er nicht von einer Hervorbrin— 
gung begleitet iſt, auf keine Weiſe dazu beitragen kann, 
daß die Summe der Produkte vermehrt werde: ſo bleibt 
nur noch die Frage uͤbrig, wie er Einfluß gewinnt auf die 
Art von Produktion, zu deren Erzeugung er auffordert. Es 
unterliegt naͤmlich keinem Zweifel, daß die Verzehrer, indem 
ſie den von ihnen beliebten Dingen einen hoͤheren Preis zu— 
wenden, den Produzenten beſtimmen, feine Produktions 
Mittel dieſen Gegenſtaͤnden zuzuwenden. Der Satz der al- 
ten Staatswirthſchaftslehre: „Wie der Verzehr, fo die 
Wiedererzeugung,“ iſt demnach wahr und falſch zugleich: 
wahr, wenn nur von den Sachen die Rede iſt, die man 
hervorbringt; falſch hingegen, wenn man die Summe, die 
Bedeutſamkeit der hervorgebrachten Werthe in's Auge faßt. 

Die Urſachen und Mittel der Produktion ſind auf's 
Weſentlichſte verſchieden von den Urſachen des Verzehrs. 
Behaupten, daß Verzehren ſo viel iſt, als Hervorbringen, 
heißt behaupten, daß man Waͤlder erzieht, wenn man Holz 
verbrennt; wenn jedoch die Holzverbraucher das buͤchene 
Holz dem fichtenen vorziehen, ſo werden die Grundbeſitzer, 
die ſich mit Anpflanzungen beſchaͤftigen, mehr Buchen als 
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Fichten ziehen, vorausgeſetzt, daß ihr Grund und Boden 
ſich mit jenen eben ſo gut vertraͤgt, als mit dieſen. 

Die Thatſache, daß ein Produkt den Vorzug vor dem 
andern erhaͤlt, kann aus zwei Geſichtspunkten betrachtet 
werden; naͤmlich als guͤnſtig, oder nicht, fuͤr den Vortheil 
des Verzehrers und als guͤnſtig oder nicht für den Vortheil 
des Produzenten. Der erſte von dieſen Geſichtspunkten iſt 
der bei weitem wichtigſte, ſofern dabei erforſcht werden muß, 
welche Befriedigung, welche Entſchaͤdigung die Verzehrer, 
es ſei als Privatleute, oder als Volkskoͤrper, von ihren 
Verbrauchen haben. Doch kann man auch den Einfluß, 
welchen eben dieſe Verbrauche auf die Produzenten ausuͤben, 
nicht aus der Acht laſſen. 

Vor allen Dingen muß man den Satz beſtreiten, daß 
man hervorbringe, was man will. 

Ohne auf das Uebergewicht zu achten, das ganz zu— 
faͤllige Umſtaͤnde nicht ſelten uͤber allgemeine Grundſaͤtze 
ausuͤben, ſind mehre Staatswirthſchaftslehrer der gegenwaͤr— 
tigen Zeit der Meinung, daß, weil es den Produzenten frei 
ſteht, ihre Kapitale und ihre Betriebſamktit ſolchen Produk— 
tions⸗Arten zuzuwenden, welche ihren Vortheilen am mei— 
ſten entſprechen, die Vortheile eines Jeden aufgewogen 
werden durch ſeine Nachtheile, weil ſonſt alle Welt die 
beſten Gewerbe ergreifen und die ſchlechteren aufgeben wuͤrde. 
Doch dieſe vollkommene Freiheit in der Wahl des Gewer— 
bes hat nie beſtanden, und wird nie beſtehen. Die Lieb— 
habereien, die Unwiſſenheit, der Eigenſinn der Verzehrer, 
die verſchiedenen Umſtaͤnde, worin ſie ſich befinden, werden 
ſich nie gebietenden Regeln unterwerfen; und dieſe Bedins 
gung kommt, wenn alles Uebrige ſich gleich bleibt, einer 
Unmoͤglichkeit fo nahe, daß fie in die Kategorie der leeren 
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Vorausſetzungen zuruͤckfaͤllt. Dies ift ein Punkt, in welchem 

die Ergebniſſe der auf Erfahrung geftügten, Staatswirth⸗ 
ſchaftslehre ſehr ſelten mit denen der unbedingten, vom Geiſte 
des Metaphyſtzismus beherrſchten, zuſammen treffen. 

Unter den Verbrauchen, welche den Produzenten am 
guͤnſtigſten ſind, muß man die reproduktiven oben an 
ſtellen, weil ſie den Keim ihrer Wiederkehr oder Erneuerung 
in ſich tragen. Die Fabrikation alles deſſen, was in den 
Manufakturen ſeine Anwendung findet, hoͤrt niemals auf; 
hingegen die Fabrikation von Gegenſtaͤnden des Luxus er— 
neuert ſich nicht oft, wenigſtens nicht in denſelben Formen. 
Aus einem aͤhnlichen Grunde giebt die Hervorbringung von 
Gegenſtaͤnden, welche der arbeitenden Klaſſe noͤthig find, 
wie die der am allgemeinſten gebrauchten Stoffe, auch 
wenn ſie in ſich ſelbſt ſteril iſt, Veranlaſſung zu den am 
meiſten beſchaͤftigten Profeſſionen. 

Eine oberflaͤchliche Anſicht von der Geſellſchaft hat al⸗ 
lein zu dem Wahn verfuͤhren koͤnnen, daß neue Gewinne 
nur dadurch zu machen find, daß man neue Liebhabereien 
in den Beguͤterten anregt. Da man nur in ihnen ſo viel 
Geld vorausſetzt, als noͤthig iſt, um uͤber das Beduͤrfniß 
hinaus zu kaufen, und da ſie mit allem Nothwendigen 
reichlich verſorgt find: fo ſpannen die Produzenten ihren 
Verſtand auf die Folter, um Ueberfluͤſſigkeiten hervorzu— 
bringen und eine durch Genuͤſſe aller Art erſchoͤpfte Sinn— 
lichkeit zu reizen. Weit angemeſſener und weit wichtiger 
dem Erfolge nach wuͤrde es ſeyn, in der beduͤrftigen 
Klaſſe neue Liebhabereien zu wecken. Sie wuͤrde ſich un— 
endlich mehr anſtrengen, dieſe Liebhabereien zu befriedigen 
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und gerade hierin wuͤrden ſich die Produzenten unerſchoͤpfliche 
Huͤlfsquellen, d. h. eine Maſſe von Verzehrer verſchaffen. 

Will man ſich von der unermeßlichen Quantitaͤt von 
Produkten, welche in den zahlreichen und arbeitſamen Klaſ— 
ſen der Geſellſchaft Abſatz finden koͤnnen, eine klare Anſicht 
verſchaffen, ſo braucht man nur die Produkte, welche man 
in armſeligen Dörfern antrifft — in Dörfern, die in al— 
len ziviliſirten Staaten Europa's bei Tauſenden zu finden 
ſind — mit den Produkten zu vergleichen, die uns in die 
Augen ſtechen, wenn wir irgend ein wohlhabendes Dorf 
in England, in Holland, in der Schweiz, oder auch in 
Deutfchland, z. B. im Oderbruche, beſuchen. Das Wohl⸗ 
ſeyn ſolcher Dorfbewohner iſt nicht chimaͤriſch; denn es iſt 
wirklich. Die Urſachen deſſelben aber liegen nicht ſo tief, 
daß ſie ſich nicht auffinden ließen. Dabei iſt ganz und gar 
nicht die Rede von einer Vergleichung armer Tagelöhner 
und Handwerker mit reichen Eigenthuͤmern; wohl aber von 
einer Vergleichung zwiſchen Menſchen, welche in verſchiede— 
nen Laͤndern, oder auch in einem und demſelben Lande, die— 
ſelbe Handthierung treiben und das Fundament der Bevöl: 
kerung bilden. 

Jedes Dorf, das man wohlhabend nennen kann, ge— 
währt einen Anblick, wodurch es ſich von jedem Dorfe un: 
terſcheidet, das von armſeligen Tagelöhnern bewohnt wird, 
deren Erwerb nur von einem Tage zum andern reicht. 
Vor den Haͤuſern Baͤume und Blumen, die durch Gitter: 
werk beſchuͤtzt ſind! Fenſtern von Glasſcheiben, ſogar von 
großen! Fenſterladen und Thuͤren mit Oelfarbe beſtrichen, 
und dieſe von Zeit zu Zeit wieder aufgetragen, um das Holz 
deſto laͤnger vor Faͤulniß zu bewahren! Beim Eintritt in, 
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die Wohnung nicht ein geräumige Zimmer, das zugleich 
als Kuͤche und als Schlafſtube, wohl gar als Stall dient; 
wohl aber eine Wohnſtube, mit Stuͤhlen, Tiſchen und 
Schraͤnken verſehen! Die Geraͤthſchaften nicht von Thon, 
wie ihn der Töpfer verarbeitet, wohl aber von Fayance 
und von Zinn! In dem Schlafzimmer vielleicht eine Uhr 
und ein Fußteppich, gewiß aber Federbetten und Vor— 
hänge vor denſelben, Gardinen und einen Kamin! Die Nah— 
rung der Familie geſund und zureichend: haͤufig Fleiſch, 
Gemüͤͤſe und einen Labetrank! Um die Wohnung her einen 
Hof, einen Garten, Staͤlle, Federvieh, Werkzeuge, wie das 
Gewerbe ſie fordert, und dieſe von guter Beſchaffenheit 
und in hinreichender Zahl. Alle dieſe Dinge ſind Produkte, 
die mehr oder minder langſam verbraucht und nur dann 
erneuert werden, wenn das Beduͤrfniß dazu treibt; als 
Produkte aber find fie Früchte der Ueberlegung und Thaͤtig⸗ 
keit einer Familie, welche nicht muͤde wird zu ſaͤen und zu 
erndten. Zwar iſt dieſe Familie zugleich Produzent und 
Konſument; doch vieles von dem, was fie verbraucht, iſt 
die Frucht einer ihr fremden Betriebſamkeit, gewonnen da— 
durch, daß ſie thaͤtig iſt auf ihre Weiſe, d. h. daß ſie 
Werthe ſchafft, wodurch ſie die Produkte des Maurers, des 
Stelltnachers, des Tiſchlers, des Malers, des Schloſſers, 
des Muͤllers, des Seifenſieders, des Gewuͤrzkraͤmers, des 
Fabrikanten, des Kaufmanns, kurz aller derjenigen erkauft, 
welche dazu beitragen, daß die Beduͤrfniſſe der Familie be— 
friedigt werden. Wieviel nun ein Dorf, das unferer Be 
ſchreibung entſpricht, zur Bethaͤtigung der nicht- agrikulturi— 
ſchen Arbeiten beitraͤgt, wird man gewahr, wenn man ein⸗ 
tritt in eius von denjenigen Doͤrfern, deren bemooſete Stroh— 
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dächer beweiſen, daß in ihnen der Fleiß nie eine Aufmun— 
terung erhalten hat, welche der Rede werth iſt; es ſei nun, 
daß die Engherzigkeit des edelmaͤnniſchen Grundherrn die 
Schranke fuͤr vermehrte Wohlhabenheit bildet, oder, daß ein 
unerſaͤttlicher Fiskus den Erwerb verleidet, indem er ſeine 
Anſpruͤche allzu weit treibt. 

Iſt Armuth in letzter Aufloͤſung nichts weiter, als 
eine Folge der, mit der Hervorbringung geſellſchaftlich-nuͤtz— 
licher Gegenſtaͤnde verbundenen Schwierigkeiten: ſo wiſſen 
wir, woran wir uns zu halten haben. Um alles mit Einem 
Worte zu ſagen: dieſe Schwierigkeiten wollen uͤberwunden 
ſeyn. Dazu aber iſt noch mehr erforderlich, als daß man 
Arme und Beine ruͤhre. Auch der Kopf will in Thaͤtig— 
keit geſetzt ſeyn, wenn Wohlhabenheit entſtehen fol. Es 
giebt in Spanien, in Frankreich und in Deutſchland viel— 
leicht kein einziges Landgut, deſſen Produkt nicht betraͤcht— 
lich vermehrt werden wuͤrde, wenn der Eigenthuͤmer ſich 
von den neueſten Fortſchritten im Landbau unterrichtete und 
nur darauf bedacht waͤre, anwendbare Verbeſſerungen an— 
zubringen. Wenn Gutsbeſitzer, ſtatt deſſen, lieber in klei— 
nen Staͤdten vegetiren und die Vermehrung ihres Einkom— 
mens nur von erhoͤheten Marktpreiſen erwarten: ſo iſt es 
wohl kein Wunder, wenn weder ſie, noch diejenigen, welche 
von ihnen abhangen, vorwaͤrts kommen und nur in ihren Kla— 
gen nicht ermuͤden. Gerade in den arbeitenden Klaſſen der 
Geſellſchaft koͤnnte und ſollte der Verzehr ſich am kraͤftig— 
ſten entwickeln; und wuͤrde dies wohl ausbleiben, wenn 
man Talent und Thaͤtigkeit genug haͤtte, einen nuͤtzlichen 
Gebrauch von geſammelten Kapitalen zu machen, welche, 
in unſeren Zeiten, nur allzu oft dadurch verloren gehen, 
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daß man fie in thoͤrigten Spekulationen anlegt, oder fie in 
den Schlund der Staatsſchulden wirft? Wenigſtens fteht. 
fo viel feſt, daß, da alle Verbrauche eine Hervorbringung 
vorausſetzen, wodurch ſie zu nachhaltigen Verbrauchen wer— 
den, man die Zahl der Verzehrer nicht wirkſamer vermeh— 
ren kann, als durch den vollſtaͤndigeren Unterricht über Her: 
vorbringung und durch Gewoͤhnungen, welche dieſem Un— 
terrichte entſprechen. 


Sehr lange iſt man der Meinung geweſen, daß jede 

Art des Verzehrs, die des Verſchwenders gar nicht ausge⸗ 
nommen, der Hervorbringung zu Statten komme; in Deutſch⸗ 
land iſt dieſe Meinung noch jetzt ſo ſehr im Gange, daß 
fie ſogar von Profeſſoren der Staatswirthſchaftslehre ver- 
breitet wird. „Die Prinzipe der Staatswirthſchaft!“ — fo 
druͤckt man ſich aus — „gehoͤren einer andern Ordnung 
von Ideen an, als die Vorſchriften der Moral.“ Schwerlich 
giebt es jedoch einen Ausſpruch, der noch falſcher waͤre. Sind 
beide Wiſſenſchaften nicht eine und dieſelbe bis auf den 
Unterſchied, den die metaphyſiſche Methode bewirkt: ſo muß 
man wenigſtens eingeſtehen, daß ſie, vermoͤge der Beduͤrf— 
niffe des menſchlichen Geſchlechts, in der innigſten Beruͤh— 
rung mit einander ſtehen. Wenn die Moral den Geiz und 
die Verſchwendung verdammt, ſo bleibt eine aufgeklaͤrte 
Staatswirthſchaftslehre in dieſem Punkte nicht hinter ihr 
zuruͤck; nur daß die letztere ihre Verdammungsgruͤnde nicht 
aus den Diktaten einer unbedingten Vernunft, wohl aber 
aus 


389 


aus Beobachtungen ſchoͤpft, deren Gegenſtand das Wohl. 
und Weh der Geſellſchaft if. 

Beſondere Urſachen Keinen den Gebrauch, den Se 
der von feinem Einkommen macht. Der arme Handwerks- 
mann ſieht ſich genoͤthigt, ſein ganzes Einkommen dem 
Verzehr zuzuwenden, dieſen als unbedingt improduktiv 
gedacht. Wie koͤnnte er etwas zuruͤcklegen? wie Kapital 
ſammeln? Nicht anders verhaͤlt es ſich mit manchem 
Reichen, dem fein Rang die beſchwerliche Laſt einer großen 
Repraͤſentation auflegt. Charakter und Liebhabereien be 
ſtimmen uns oͤfters noch weit mehr, als unſere geſell— 
ſchaftliche Lage. Bei gleichem Einkommen und gleichen 
Laſten, verſchwendet der Eine, waͤhrend der Andere Schaͤtze 
ſammelt. Mancher Familien-Vater vergeudet auf eine uns 
verantwortliche Weiſe, waͤhrend mancher Hageſtolz ſich Ge— 
nuͤſſe verſagt, die ihm vor allen Andern zu Gebote ſtehn. 

Doch allgemeine Urſachen wirken noch viel maͤchtiger 
auf die Richtung ein, welche die Einkuͤnfte, d. h. die Pro- 
dukte der Arbeit nehmen. In einem neuen Lande, wo die 
Kapitale ſelten und die Gewinne bedeutend ſind, wird dem 
Verbrauch nur wenig zugewendet; denn man fuͤhlt ſich 
gedrungen, Kapitale zu bilden wegen der großen Ge— 
winne, die ſie verſprechen. Je nachdem nun die Kapi— 
tale haͤufiger werden und die Gewinne ſich vermindern, 
läßt man im Erſparungsgeiſte nach, um die Genuͤſſe zu 
vermehren. Dies Verlangen wird um ſo ſtaͤrker, als die 
Kuͤnſte eine Menge Gegendienſte ins Daſeyn rufen, welche 
den Liebhabereien des Reichen ſchmeicheln. Weſentlich liegt 
hierin die Urſache, welche die Kapitale vermindert, indem 
ſie den Verzehrs-Fonds auf Koſten derſelben vermehrt; 
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denn nirgends entdeckt man Länder, wo dieſe fo angehäuft 
wären, daß von einer Ueberfuͤlle derfelben die Rede ſeyn 
koͤnnte. Damit das Gegentheil hiervon jemals mit Wahr: 
heit ausgeſagt werden koͤnnte, wuͤrde erforderlich ſeyn: 
1) daß der Ackerbau keine Verbeſſerungen zuließe; 2) daß 
alle uͤbrigen Arten der Betriebſamkeit ſo hoch ausgebracht 
waͤren, daß es unmoͤglich wuͤrde, ein neues Kapital in 
denſelben anzulegen. ö 

Endlich übt auch die öffentliche Meinung einen flarz 
ken Einfluß auf die Richtung, welche die Einkuͤnfte neh⸗ 
men. Die Herrſchaft der Meinung iſt ſo groß, daß ſie 
die Menſchen beſtimmen kann, ihren Liebhabereien und 
ihrem Vortheil ſchnurſtracks entgegen zu handeln. Je nach⸗ 
dem dieſe Macht die Sparſamkeit oder die Verſchwendung 
vorſchreibt, iſt die Vertheilung der Einkuͤnfte zwiſchen Ka— 
pital und Verzehrs-Fonds ſehr verſchieden. Und weil 
Druckſchriften die Meinung im hoͤchſten Grade modifiziren, 
iſt es von der hoͤchſten Wichtigkeit die Reſultate der Wil 
ſenſchaft nur den Ideen zuzuwenden, welche dem geſell— 
ſchaftlichen Vortheil am meiſten entſprechen. 

Die oͤffentliche Meinung, auf die man in unſeren Zeiten 
einen ſo hohen Werth legt, daß man ſie die Koͤnigin der 
Welt nennt, kann voruͤbergehend allerdings eine große 
Macht ausuͤben; allein wie viel fehlt daran, daß ſie Wiſ— 
ſenſchaft ſei! Wie gewoͤhnlich ſind ſogar irrthuͤmliche 
Syſteme! Wenn die Einkuͤnfte, mit Ausnahme der zur 
Fortdauer erforderlichen Summen, ſich in Kapitale um— 
wandelten, ſo wuͤrde daraus nichts weiter hervorgehen, als 
eine Ueberfuͤlle von Produkten, es ſei denn, daß die Be— 
wohner des Landes im Auslande unermeßliche Abſatz-Oerter 


391 

fanden. Selbſt in dieſem Falle würden fie ſich ſehr ſchlecht 
befinden; denn ſie wuͤrden ſich Genuͤſſe verſagen muͤſſen, 
für welche fie berufen wären, und die edelſten Faͤhigkeiten 
des menſchlichen Geiſtes wuͤrden bei dieſem geizhalſigen 
Volke gelaͤhmt und unentwickelt bleiben. Wuͤrde dagegen 
das Einkommen, ſeiner Totalitaͤt nach, dem Verzehr zu— 
gewendet, ſo wuͤrden die Kapitale nicht den Zuwachs er— 
halten, den die Beduͤrfniſſe der Kuͤnſte erfordern; die Werk— 
zeuge der Arbeit wuͤrden nicht mehr hinreichend ſeyn, und 
Elend und Laſter wuͤrden bei dieſem verſchwenderiſchen 
Volke ihre ganze Macht ausuͤben, d. h. ſie wuͤrden es zu 
keiner achtungswuͤrdigen Entwickelung gelangen laſſen. 

Welche Forderungen auch gemacht werden moͤgen: es 
ſteht unerſchuͤtterlich feſt, daß eine verſtaͤndige Verwendung 
des Einkommens zugleich die genußreichſte fuͤr den Beſitzer 
und die nuͤtzlichſte fuͤr die Geſellſchaft iſt, ſo daß man ſich 
in dem verderblichſten Irrthum befindet, wenn man ans 
nimmt die Verſchwendung des Reichen koͤnne dem Armen 
nachhaltig jemals zu Statten kommen. 

Denken wir uns einen Familien-Vater, der, zugleich 
reich und aufgeklaͤrt, von ſeinem Vermoͤgen den angemeſ— 
ſenſten Gebrauch machen will! Wie wird ein ſolcher zu 
Werke gehen? 

Man darf annehmen, daß ſeine Liebhabereien, der 
Vortheil ſeiner Kinder und die Vorſtellung, welche ihn hin— 
ſichtlich des allgemeinen Beſten eigen iſt, ihn gleich ſtark 
beſtimmen werden, nicht ſein ganzes Einkommen zu ver— 
brauchen. Er wird alſo einen Theil deſſelben zuruͤcklegen, 
um feine Kapitale zu vergrößern. Er wird ſeine Landguͤ— 
ter verbeſſern, es ſei in den Wohn- und Wirthſchaftsge— 
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baͤuden, oder in den Aeckern. Sollten diefe Unternehmun- 
gen nicht ſein ganzes Erſparniß aufzehren: ſo wird er den 
Ueberſchuß einem Fabrikanten anvertrauen, deſſen Recht— 
ſchaffenheit und Einſicht ihm bekannt ſind; und auf dieſem 
Wege wird er dahin wirken, daß ſich die Summe nuͤtzli— 
cher Einrichtungen in feinem Vaterlande vermehrt. 

Nur allzu oft iſt ihm geſagt worden, daß die Reichen 
viel verzehren muͤſſen, wenn die Produktion nicht leiden 
fol; allein er hat der Sache tiefer nachgedacht, und ge 
funden, daß derjenige Theil ſeines Einkommens, den er 
in Kapital verwandelt, nicht weniger verbraucht wird, als 
der, den er zu haͤuslichen Ausgaben beſtimmt hat. In 
der That, die auf Verbeſſerung eines Landguts verwende— 
ten, oder einem Fabrikanten anvertrauten Erſparniſſe wer— 
den nicht minder, wenn gleich auf eine reproduktive Weiſe, 
verbraucht, wenn ſie auf arbeitſame, rechtſchaffene und der 
Aufmunterung wuͤrdige Konſumenten uͤbergehen; allein der 
zu groͤßerem Wohlſtand erhobene Pachter kann fortan, bei 
Erneuerung des Kontrakts, eine groͤßere Rente verſprechen, 
und der unterſtuͤtzte Fabrikant zahlt von ſeinem Gewinn 
die verabredeten Zinſen. Es haben alſo, vermoͤge des klu— 
gen Verfahrens unſeres beguͤterten Familien-Vaters, nicht 
bloß viele Arbeiter gelebt, ſondern der Pachter, der Fabri— 
kant und der Ausleiher ſelbſt fuͤhlen ſich befaͤhigt, groͤßere 
Ausgaben zu beſtreiten. Nichts iſt demnach irrthuͤmlicher, 
als anzunehmen, daß derjenige Theil des Einkommens, der 
in Kapital verwandelt wird, dem Verbrauche entzogen werde. 
Allerdings verbraucht man ihn nicht ſelbſt; aber man laͤßt 
ihn auf eine, den allgemeinen Wohlſtand verſtaͤrkende Weiſe 
von Andern verbrauchen, und hat davon noch Vortheil. 
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Gewiß wird unſer begüterter Familien-Vater einen 
großen Theil ſeines Einkommens in den Verzehrs-Fonds 
legen; alle ſeine Verhaͤltniſſe noͤthigen ihn dazu. Allein 
wird er ohne Wahl und ohne Geſchmack verſchwenden? 
Wir haben uns ihn als aufgeklaͤrt gedacht; und wenn er 
dies wirklich iſt, ſo wird er ſich, vor allen Dingen, davor 
bewahren, der Sklave oder auch der Betrogene ſeines 
Reichthums zu werden. 

Um gut bedient zu ſeyn, wird er vermeiden, ſich mit 
einer Schaar Taugenichte zu umgeben, und es vorziehen, 
rechtſchaffene Arbeiter auf dem Lande zu unterhalten. In 
ſeinem Hauſe wird Ordnung herrſchen, und ohne ſich an 
den paraſitiſchen Grundſatz zu kehren, „daß die Verſchwen- 
dungen des Reichen der Lebensunterhalt des Armen find, 
wird er ſeinen Aufwand ſo einrichten, daß er darin ſtets 
das Angenehme fuͤr ſich, mit dem Nuͤtzlichen fuͤr Andere 
verbindet. Nicht ungern wird er von ſeinen Grundſaͤtzen 
reden; denn naͤchſt dem guten Beiſpiel iſt nichts heilſamer, 
als guter Rath. „Die Vertheidiger der Verſchwendung,“ 
wird man ihn ſagen hoͤren „haͤtten es gern, wenn es Sa— 
turnalien gaͤbe, wo die Reichen ihre Geraͤthe zerſtoͤrten, um 
die Betriebſamkeit zu beleben. Nun wuͤrden zwar die 
neu zu beſchaffenden Geraͤthe den Arbeitern Lohn, den Un— 
ternehmern oder Meiſtern Gewinne bringen; allein, wenn 
reiche Leute zu dieſem abgeſchmackten und unſinnigen Mit— 
tel nicht ihre Zuflucht nehmen, ſo geben ſie noch immer 
daſſelbe Einkommen aus, und was ſie nicht zerſtoͤrt ha— 
ben, hoͤrt deßhalb nicht auf, nuͤtzlich zu ſeyn. Geraͤthe, 
deren ſie uͤberdruͤſſig ſind, werden um ein Billiges ver- 
kauft und dienen andern Leuten, die, wenn ſie ſich beſſere 


394 


verſchaffen können, fie noch billiger verkaufen, bis fie ihren 
Platz in der Huͤtte des Armen finden. Gegenſtaͤnde, deren 
Verbrauch langſam von Statten geht, haͤufen ſich noth⸗ 
wendig an, und werden fuͤr die Geſellſchaft ein unermeß⸗ 
licher Vorrath von Reichthum; die gute Ordnung allein 
aber kann dieſen Schatz vermehren und über feine Erhal- 
tung wachen. Welcher Wahnſinn, zu glauben, daß ein 
reicher Mann geizig iſt, wenn er nicht vergeudet! Gerade 
als ob es nur ein Mittel gaͤbe, ſein Geld an den Mann 
zu bringen, und als ob man es vergraben muͤßte, wenn 
ſich von jenem Mittel kein Gebrauch machen laͤßt! Jeder 
Aufwand ſchließt irgend eine Nuͤtzlichkeit in ſich; allein, 
nicht jeder Aufwand iſt gleich nuͤtzlich. Die Verſchwen⸗ 
dung, die Vergeudung bringt ſogar Wirkungen hervor, 
welche durch nichts in der Welt aufgewogen werden koͤn⸗ 
nen, wenn Gegenſtaͤnde zerſtört werden, die man nicht 
willkuͤrlich vervielfaͤltigen kann, weil zu ihrer Hervorbrin— 
gung die Natur mitwirken muß. Wird ein Geraͤth zer: 
brochen, fo läßt man den Handwerksmann kommen, der 
es zu erſetzen verſteht; zerſtoͤrt man aber Kornvorraͤthe, 
Waͤlder u. drgl., fo kann man die Natur nicht zwingen, 
den Schaden gut zu machen, den die Geſellſchaft gelitten 
hat. Verloren, ganz verloren iſt vielleicht kein einziger 
Verbrauch. Hat man Korn zerſtoͤrt, ſo hat der, welcher 
es verkauft hat, die Gegenwaare, d. h. das Geld dafuͤr; 
wo aber findet der, der feinen Hunger mit dieſem Korn 
geſtillt haben wuͤrde, ſeinen Erſatz fuͤr den veruͤbten Muth— 
willen? Die Vergeudungen der Reichen geſchehen immer 
nur auf Koſten der zahlreichſten Klaſſen; und eben deßwe— 
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gen vermehrt ihre Wirthſchaftlichkeit das Erbtheil der Dürf; 
tigen.“ 

Wie reich ein aufgeklaͤrter Mann auch ſeyn moͤge: 
ſo wird er doch alle Ausgaben vermeiden, welche andern 
ſchaͤdlich werden koͤnnen, waͤhrend ſie die Summe ſeiner 
Genuͤſſe auf keine Weiſe vermehren; dergleichen Ausgaben 
find unter feiner Würde. Nicht damit zufrieden, daß Ord⸗ 
nung in ſeinem Hauſe herrſcht, iſt er ſogar ernſtlich darauf 
bedacht, Erſparniſſe einzufuͤhren, die ihn in den Stand 
ſetzen, ſeinem Reichthum neue Anwendung zu geben. Hat 
er z. B. gelernt, wie durch eine beſſere Konſtruktion der 
Oefen und der Feuerheerde, Feurungs-Material erſpart 
werden kann: ſo wird er kein Bedenken tragen, ſich dieſen 
Vortheil anzueignen, waͤre es auch nur des guten Bei— 
ſpiels wegen, und um eine nuͤtzliche Erfindung deſto ſchnel— 
ler zu verbreiten. Den Vorwurf der Knickerei wird er 
unter allen Umſtaͤnden dadurch von ſich abwenden, daß er 
ſich mit Gegenſtaͤnden umgiebt, die das Schoͤnheitsgefuͤhl 
durch ihre gefaͤllige Formen beſchaͤftigen; und wer wüßte 
wohl beſſer, als er, daß Fortſchritte in Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen nur dadurch moͤglich werden, daß ſie in der 
Klaſſe der Reichen Anerkenner und Abnehmer finden? Am 
wenigſten wird ihm feine Tafel koſten. Jene Verſchwen⸗ 
dung, welche nichts weiter anzeigt, als daß man eine ge— 
gebene Zahl von Bekannten abfuͤttern will, wird keinem te: 
niger zuſagen, als ihm; und waͤhrend ſein Koch die volle 
Geſchicklichkeit hat, die ſich fuͤr ein großes Haus paßt, 
wird man den Unterſchied zwiſchen ſeiner Tafel und der 
Tafel anderer reichen Leute immer darin finden, daß ſie mit 
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geringeren Koſten nicht fchlechter beſetzt iſt, und liebens— 
wuͤrdigere Tiſchgenoſſen vereinigt. 

Wir verfolgen dies nicht weiter, wiewohl ſich Anzie— 
hendes ſagen ließe uͤber die Art und Weiſe, wie ein auf— 
geklaͤrter Reicher ſeine Kinder erziehen und Handlungen der 
Wohlthaͤtigkeit uͤben wird. Jeder, deſſen Einkommen nicht 
von dem taͤglichen Verbrauch verſchluͤrft wird, kann nichts 
Beſſeres thun, als denſelben Grundſaͤtzen folgen. Selbſt 
der Handwerksmann muß, wie der reichſte Gutsbeſitzer, 
etwas zuruͤcklegen zur Anſchaffung von Werkzeugen, und um 
fuͤr unvorhergeſehene Faͤlle einen Nothpfennig zu haben, zu 
welchem er ſeine Zuflucht nehmen kann. 

Wenn Meinungen und falſche Anſichten im Fache der 
Staatswirthſchaft dem Irrthum huldigen, daß jeder Ver— 
brauch gleich nuͤtzlich ſei, ſo werden die entgegengeſetzten 
Reſultate eintreten. Indem nun (was nur allzu ſehr der 
Fall iſt) die Reichen ihr ganzes Einkommen dem Ver— 
brauch zuwenden, werden, ohne allen Zweifel, allerlei Per- 
ſonen ihre Rechnung dabei finden; denn mit jedem Auf— 
wand iſt, wie wir ſchon oben bemerkt haben, irgend ein 
Nutzen vorhanden. Es werden alſo Bediente, Freuden: 
maͤdchen, Marktſchreier aller Art zu leben haben; und dies 
wird wiederum ehrlichen Handwerkern, die im Schweiße 
ihres Angeſichts ihr Brot erwerben, zu Gute kommen. Bei 
dem allen wird es vorzuziehen ſeyn, wenn das, was der 
reiche Mann auszugeben hat, unmittelbar in die Taſchen 
der Arbeiter fließt, und ſich daſelbſt zu Kapital geſtaltet. 
Rechnen ſich große Grundbeſitzer die Verſchwendung zur 
Ehre an: ſo wird es nicht an Kaufleuten und Fabrikanten 
fehlen, die hierin mit ihnen wetteifern. Auch dieſe werden 
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alsdann ihre Kapitale verſchwenden; und je weiter dieſer 
Wahnſinn reicht, deſto mehr wird der ganze Staat zur 
Schaubuͤhne der Liederlichkeit und Taugenichtigkeit werden. 

Jeder demnach, welcher nur Verbrauch predigt — 
Verbrauch ohne Maß und Regel — ſpricht, wie gut er es 
damit meinen moͤge, als Verderber der Sittlichkeit, und 
träge nichts weiter zur Schau, als — feine Unkenntniß 
aͤchter Prinzipe der Staats wirthſchaft. 


(Fortſetzung folgt.) 
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u eber 


die krſachen und Heilmittel 


der Verarmung in Großbritannien 
(Aus Quarterly Review No. LXXXV) 


(Schluß.) 


II. Wir gelangen nunmehr zu der zweiten Abtheilung 
unſeres Gegenſtandes, naͤmlich zu den Mitteln, welche an— 
gewendet werden ſollten, um den Druck einer Ueberbevoͤl— 
kerung zu vermindern durch eine direkte Beſeitigung desjeni— 
gen Theils der arbeitenden Klaſſe, welcher ſelbſt dann noch 
uͤberſchuͤſſig ſeyn wird, wenn jede vernunftmaͤßige Aufmun⸗ 
terung zu einer gewinnreichen Beſchaͤftigung derſelben im 
eigenen Lande nach den Maßregeln, die wir zu dieſem End— 
zweck vorzuſchlagen gewagt haben, erſchoͤpft ſeyn wird. 

Und hier werden wir unſere Leſer, gleich beim erſten 
Anlauf, vielleicht dadurch in Furcht und Schrecken ſetzen, 
daß wir behaupten, eine wirkliche Ueberfuͤlle von Arbeit 
konne es in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Welt nicht 
geben, es ſei denn vermoͤge der Sorgloſigkeit oder ſchlech— 
ten Verwaltung der Regierung, welche ſie geſtattet. Nur 
dadurch, daß wir unſere Blicke auf einen engen Raum 
beſchraͤnken, nur dadurch, daß wir nicht darauf bedacht 
ſind, in unſerer Faͤhigkeit als Nation dieſelben Maßregeln 
zu nehmen, welche jeder, der Ueberlegung faͤhige Mann in 
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feiner individuellen Faͤhigkeit nimmt, von einem gegebenen 
Artikel nicht mehr hervorzubringen, als er entweder ſelbſt 
verbraucht oder an Andere abſetzt — nur hierdurch, ſage 
ich, befinden wir uns in dem Falle, durch Ueberbevoͤlke— 
rung zu leiden, d. h. durch Macht und Faͤhigkeit zum Her⸗ 
vorbringen; in Verlegenheit geſetzt durch den Ueberſchwall 
deſſen, was, gehoͤrig angewendet, eben ſowohl Reichthum 
genannt zu werden verdient, als Gruben von edlen Metal— 
len, oder Laͤndereien von beiſpielloſer Fruchtbarkeit. 

Wahr iſt, daß, ſeit mehren Jahren, von allen Seiten 
das Geſchrei wiederhallt, England ſei uͤberbevoͤlkert. Herr 
Malthus hat die Inſel in Schrecken geſetzt durch Erzaͤh— 
lungen von dem grauſigen Elende, welches das Prinzip der 
Bevoͤlkerung hervorgebracht hat, noch immer erzeugt und 
zu erzeugen in der ganzen Zukunft nicht aufhoͤren kann. 
Man hat uns eingeredet, die Zeit ſei nicht fern, wo wir, 
gleich den Ratten, durch unfere Ueberzahl dahin gelangen 

werden, uns gegenſeitig zu freſſen. Mütter find ſeit ge 
raumer Zeit als die groͤßte Peſt der Geſellſchaft betrachtet 
worden, ſo wie Doktor Jenner als der vornehmſte Feind 
der Menſchheit, weil er eine von den natuͤrlichen Hemm— 
niſſen der Bevoͤlkerung beſeitigt hat. Ein Regiment von 
dickkoͤpfigen Stachelſchweinen *) weckt in der Bruſt eines 
menſchlich-fuͤhlenden Staatswirthſchaftslehrers einen Schau: 
der; denn er erblickt in ihrer gegenwaͤrtigen Geſundheit 
nichts weiter als das Unterpfand kuͤnftigen Elends. Es 
find ernſtliche Vorſchlaͤge gethan worden, der Zeugungs— 


*) Unſere Leſer verſtehen dieſen ſeltſamen Ausdruck unſtreitig 
ohne unſere Erklaͤrung. 
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faͤhigkeit direkte Feſſeln anzulegen; und verheißen hat man 
die Ehren der Unſterblichkeit Demjenigen, welcher eine min— 
der laͤſtige aber gleich wirkſame Methode, den Anwuchs 
des menſchlichen Geſchlechts zu verhindern, erfindet. Gluͤck— 
licherweiſe lacht die Natur zu dieſen, ſo wie zu allen tol— 
len und fruchtloſen Verſuchen, wodurch wir ihre Fuͤrſehun— 
gen vereiteln wollen; majeſtaͤtiſch ſchreitet ſie vor mit ihrem 
großen Plan, die groͤßte Summe von Gluͤckſeligkeit hervor— 
zurufen, unbekuͤmmert um unſere vergebliche Bemuͤhungen, 
ihre Entwuͤrfe zu ſtoͤren, oder die Zahl derer zu vermindern, 
von denen ihre Wohlthaten genoſſen werden. Gluͤckli— 
cherweiſe ſagen wir; denn wir muͤſſen ehrlich und of— 
fen bekennen, daß wir Anhaͤnger jener ausgepfiffenen Lehre 
ſind, nach welcher der Reichthum einer Nation eben ſo 
ſehr in der Zahl geſchickter Haͤnde und Arme beſteht, als 
in ihrem Kapital, ihrem Boden und ihren Mineralen. 
Haͤtten Mißgriffe nicht ſo traurige Reſultate gegeben, ſo 
würden wir uns verſucht fühlen, über den Bevoͤlkerungs— 
Schrecken zu lachen, behauptend, wie wir dies wirklich 
thun, daß eine Ueberfuͤlle von geſchickten Arbeitern einem 
Lande keinen groͤßeren Schaden zufuͤgen darf, als eine 
Ueberfuͤlle von Korn dem Paͤchter, und eine Ueberfuͤlle von — 
Schuhen dem Schuſter zufuͤgt. Wenn ein Pachter mehr 5 

Getreide hervorbringt, als er ſelbſt verzehren kann; wenn 
ein Schuſter hartnaͤckig mehr Schuhe fertigt, als ſeine Fa— 
milie zu verbrauchen vermag — was beginnen beide mit 
dem Ueberſchuß ihrer bezuͤglichen Vorraͤthe? Sie verfuͤgen 
daruͤber zum Vortheil derer, die dieſer Vorraͤthe benoͤthigt 
ſind, und empfangen dafuͤr eine Gegenwaare, eine Aequi— 
walent. Wenn ein Kapitalift mehr Gold hat, als er für 
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den eigenen Gebrauch bedarf, beklagt er ſich alsdann we— 
gen des Ueberfluſſes? Keinesweges! Er legt es bei den— 
jenigen an, denen es mangelt, und die ihm fuͤr den Ge— 
brauch einen Zins entrichten. Sind nun dies nicht die 
Mittel, welche angewendet werden muͤſſen, um denjenigen 
Theil des National-Kapitals, der in Muskeln und Seh— 
nen, in Geſchicklichkeit, Staͤrke und Betriebſamkeit beſteht, 
wenn er uͤberſchuͤſſig geworden iſt, vortheilhaft anzulegen? 

Der Staatswirthſchaftslehrer ſagt vielleicht Nein! und 
er wird hinweiſen auf die unbeſchaͤftigten Tauſende Irlands 
und auf die engliſchen Armen, welche, Tag fuͤr Tag, gleich 
dem lieben Vieh aufgeſtallt ſind, und auf Koſten der Kirch— 
ſpiele zwar genaͤhrt, aber durch dieſe geiſtreiche Erfindung 
recht abſichtlich verhindert werden, irgend etwas zu leiſten, 
wodurch ſie fuͤr ihre Subſiſtenz bezahlen koͤnnten. Dieſe 
Thatſachen beweiſen jedoch im beſten Falle nichts weiter, 
als daß es in England, wie in Irland, nicht hinreichende 
Nachfrage nach Arbeitern giebt, d. h. keine, die dem An— 
gebot entſpricht. Sie ſagen demjenigen, der an die Her— 
vorbringungs⸗Faͤhigkeit der bisher in England, wie in 
Irland, wuͤſt gebliebenen Laͤndereien ganz unbedingt zwei— 
felt, daß auf dieſen Inſeln mehr Haͤnde anzutreffen ſind, 
als vortheilhaft daſelbſt beſchaͤftigt werden koͤnnen. Al— 
lein es giebt in dieſen Laͤndern auch mehr Kattun-Zeuche, 
mehr Meſſern und Scheeren, als mit Vortheil angebracht 
werden koͤnnen. In dem einen, wie in dem andern Falle, 
wuͤrde das Rettungsmittel darin beſtehen, daß man den 
Artikel aus einem Lande, wo er uͤber den Verbrauch hin— 
aus vervielfaͤltigt worden iſt, dahin verſetze, wo es an ihm 
fehlt, wo er folglich einen hoͤheren Werth haben wird, als 
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an feinem Geburtsorte. Giebt es denn in der Welt feine 
gute Maͤrkte fuͤr Arbeit mehr? Iſt der ganze Erdball da⸗ 
mit uͤberfuͤllt? Daran fehlt ſo viel, daß es Laͤnder giebt, 
in welchen die Arbeit ſich zehnfach theurer verkaufen wuͤrde, 
als bei uns. Es giebt Laͤndereien, welche nur mit dieſem 
brittiſchen Auswurf befruchtet zu werden brauchen, um das, 
was dieſer Auswurf dadurch koſtet, daß man ihn im Lande 
behaͤlt, zehnfaͤltig zu verguͤten. Waͤhrend im Brittenlande 
Tauſende im abſoluten Muͤſſiggange erhalten werden, und 
andere Tauſende ſich in Irland gegenſeitig um den Beſitz 
eines elenden Flecks unfruchtbaren Bodens morden, auf 
welchem, vermoͤge harter Arbeit, ein duͤrftiger Unterhalt 
gewonnen wird, giebt es Milliarden Morgen fruchtbaren 
Bodens, der, dem brittiſchen Reiche angehoͤrig, gaͤnzlich un— 
benutzt bleibt, wiewohl er von einer eiligen Pflugſchaar nur 
aufgeritzt zu werden brauchte, um reichliche Vorraͤthe von 
Korn und Wein und Oel zu liefern: Laͤndereien, auf wel— 
chen unſere uͤberſchuͤſſige Bevoͤlkerung ſich nicht bloß, durch 
ihre jetzt gewinnloſe und ungeforderte Arbeit, in Behag⸗ 
lichkeit und Ueberfluß erhalten, ſondern auch, noch oben— 
drein, in den Stand ſetzen wuͤrde, nutzbare Kundleute fuͤr 
die daheimgebliebenen Landsleute zu werden, d. h. uns un⸗ 
ſere baumwollenen Zeuche und unſere Tücher mit der Zeit 
abzunehmen, ſollten wir auch noch einmal ſo ſchnell her— 
vorbringen, wie gegenwaͤrtig. 

Es iſt eine Maxime der Staatswirthſchaft, daß Nach— 
| frage und Verſorgung ſich zuletzt ins Gleichgewicht ſtel— 
len — daß es keine anhaltende Nachfrage gebe, welche 
nicht eine verhaͤltuißmaͤßige Verſorgung in kurzer Zeit her— 
beifuͤhren ſollte. Woher geſchieht es denn aber, daß die 
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große Nachfrage nach Arbeit, welche bekanntlich bei unſern 
Gegenfuͤßlern Statt findet, nicht Befriedigung erhaͤlt durch 
unſern Ueberfluß an Arbeit? Iſt es die Entfernung, 
welche die Einſtellung eines Gleichgewichts verhindert? Dem 
iſt nicht alſo; denn dieſe Entfernung iſt nicht größer, als 
diejenige, welche nicht verhindert, daß wir Thee aus China 
erhalten, und Stahl- und Eiſenwaaren nach Indien ſen⸗ 
den. Die Differenz zwiſchen den Werth eines Arbeiters 
hier und in Auſtralien wird noch mehr als ſeine Fracht 
verguͤten. Allein man kann ihn nicht verkaufen, nicht 
losſchlagen, wenn man ihn an Ort und Stelle gebracht 
hat! Dies iſt demnach der einzige Grund, welcher ange— 
fuͤhrt werden kann, um zu erklaͤren, weßhalb Arbeit nicht 
mit dem Gewinn ausgeführt wird, den ſie abwerfen kann; 
weßhalb unſere ſtaͤmmigen und geſchickten Arbeitsleute zu 
Haufe bleiben, als Unrath und Laſt für Großbritannien, 
waͤhrend ſie auf der entgegengeſetzten Seite des Erdballs 
den Werth ihres Zewichts in Silber haben wuͤrden. Dies 
iſt ſo ausgemacht, daß mehr als ein Koloniſt ſehr ernſt— 
lich die Meinung ausgeſprochen hat, „keine andere Maß⸗ 
regel als die Einfuͤhrung von Sklaven koͤnne die wirklichen 
Huͤlfsquellen unſerer auſtraliſchen Kolonien vollſtaͤndig ent⸗ 
wickeln.“ Doch laßt uns dieſe maͤchtige Schwierigkeit 
ſchaͤrfer ins Auge faſſen! 

Ausgemacht iſt, daß wir einen Arbeiter nicht kaufen 
koͤnnen wie ein Pferd, um ihn nach Port-Jackſon zu fuͤh⸗ 
ren, und ihn daſelbſt mit Profit auf unſere Auslage wie: 
der zu verkaufen. Willigt er jedoch ſelbſt ein, ſo wird 
dies unſer Zartgefuͤhl von allen den Skrupeln befreien, 
die ſich an den Einkauf oder den Diebſtal knuͤpfen wuͤrden. 
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Hat er zugleich den guten Willen und die Fähigkeit, nach 
feiner Ankunft die Koſten feiner Ueberfahrt mit einem Ge⸗ 
winn zu erſtatten, oder iſt ein Anderer erböfig, dies unter 
gewiſſen von ihm angenommenen Bedingungen zu thun — 
was fehlt alsdann noch daran, daß er ein eben ſo ſchaͤtz- 
barer Ausfuhr-Artikel ſei, als Tuch und kurze Waare? 
Doch, da, da liegt es! Wie ſoll man die Zuruͤckzahlung 
dieſer Auslage mit einem Gewinn ſichern! Arbeiter, 
welche hier zu Lande unbeſchaͤftigt find und Hungers ſter⸗ 
ben, koͤnnen wer weiß was geloben, um nach ihrem Eldo— 
rado verſetzt zu werden ; fie koͤnnen ſich bei Tauſenden be; 
reit finden laſſen, Vertrags-Artikel zu unterſchreiben, wo— 
durch ſie ſich verbindlich machen, demjenigen, der ihre 
Ueberfahrt bezahlt, und dem, der an feine Stelle tritt, fo 
lange zu dienen, bis die von ihnen kontrahirte Schuld be— 
zahlt iſt. Doch, nachdem ſie angelangt ſind, finden ſie 
den laufenden Lohn freier Arbeiter ſo ungemein hoch, daß 
fie in die Verſuchung gerathen, alle Liſten und Ausflüchte 
anzuwenden, um ihrer Verbindlichkeit zu entkommen. Waͤ— 
ren Schwierigkeiten dieſer Art nicht in Huͤlle und Fuͤlle 
vorgekommen: ſo wuͤrde die Ausfuhr von Arbeitern unter 
ſolchen Bedingungen laͤngſt in allgemeinem Gebrauch ſeyn. 
Eine von den Urſachen der Schwierigkeit iſt, daß das brit— 
tiſche Vertragsgeſetz, ſo wie dasjenige, wodurch alle Strei— 
tigkeiten zwiſchen Herren und Dienern hier zu Lande ge— 
ſchlichtet werden, in der Kolonie keine Guͤltigkeit haben, 
wo ein Dienſtmann, der ſeine Arbeit vernachlaͤſſigt oder 
ſeinen Vertrag bricht, nur einer Geld-, aber nicht einer 
perſoͤnlichen Strafe unterworfen iſt, indeß die Beitreibung 
der in eine bloße Schuld verwandelten Geldſtrafen in die 

Reihe 


| 405 


Reihe der Unmoͤglichkeiten tritt. Die Ausdehnung des brit⸗ 
tiſchen Geſetzes auf Auſtralien vermoͤge eines Geheimen— 
raths⸗Befehls, wuͤrde ohne Zweifel die beſten Dienſte lei⸗ 
ſten, ſofern von Erleichterung der Auswanderung von Ar— 
beitern auf Vertrag die Rede iſt. 4 | 

Dies würde jedoch im beſten Falle eine fehlerhafte 
Art und Weiſe der Ausfuhr dieſes Artikels ſeyn. 

Wo im Verhaͤltniß des Herrn zu ſeinem Diener, und 
umgekehrt, es im Intereſſe des erſtern liegt, ſeinen Diener 
mit Arbeit zu belaſten, waͤhrend der letztere, um von ſei— 
nem Kontrakte loszukommen, alles aufbietet, um ſeinen 
Herrn dahin zu bringen, daß er ihn wegen Unfaͤhigkeit 
oder Mißbetragen entlaſſe, da wird es zwiſchen beiden nie 
an Zank und Streit fehlen. Außerdem wird der Diener, 
in dieſer Ordnung der Dinge, ſo wenig Arbeit verrichten, 
als er immer kann. Kurz, hier wird eine unbedingte Ver— 
ſchwendung von Zeit, Kraft, Geſchicklichkeit und Ausgabe 
eintreten, welche nur dann zu vermeiden iſt, wenn es dem 
Diener frei ſteht, ſich dem zu vermiethen, der ihm das 
Meiſte fuͤr ſeine Arbeit bietet, d. h. gegen einen Lohn, 
welcher mit ſeiner Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit zu— 
nimmt. Nun aber iſt es keinesweges unmoͤglich, eine 
Methode zu erfinden, wodurch man nicht bloß die Zuruͤck— 
zahlung der Transportkoſten des Arbeiters ſichert, ſondern 
dieſem auch geſtattet, ſeine Arbeitsfaͤhigkeit mit voller Frei— 
heit auf den vortheilhafteſten Markt zu bringen, den die 
Kolonie darbietet. Die Erfahrung lehrt bloß, daß indi— 
viduelle Bemuͤhungen zu dieſem Zweck nicht ausreichen; 
und eben deßhalb ſcheint dies eine von denjenigen Kon— 
junkturen zu ſeyn, wo es wuͤnſchenswerth wird, daß die 
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Regierung eintrete und die Kollektiv-Macht und Sanktion 
des Staats auf die Vollendung eines Gegenſtandes hin⸗ 
leite, der, wie handgreiflich vortheilhaft er auch fuͤr das 
Allgemeine ſeyn moͤge, durch individuelle Bemuͤhungen un- 
erreicht bleiben wird, weil es dazu eines ausgedehnten Sy⸗ 
ſtems und der Unterſtuͤtzung des Geſetzes bedarf: Dinge, 
welche nur von der Regierung herruͤhren koͤnnen. 

Zur Erreichung des wuͤnſchenswerthen Zwecks ſtellt 
ſich aber mehr als Ein Mittel dar. Mag z. B. die Ne 
gierung zugleich die Auslagen und die Anordnungen zur 
Verſetzung von Arbeitern in die Kolonie uͤbernehmen, oder 
dies den Handelsleuten uͤberlaſſen: immer wird ſie nur 
verantwortlich für die Ruͤckzahlung der Ueberfahrts-Gelder, 
entweder auf einmal, ohne durch Anſtellung. Zu dieſem 
Endzweck koͤnnte in der Kolonie ein Amtshaus errichtet 
werden, in deſſen Negifter jeder Arbeiter bei feiner Ankunft 
eingetragen wird: die Koften feiner Ueberfahrt, ſammt de; 
nen der Verſicherung, daß er lange genug leben werde, 
um die ihm debitirte Summe zuruͤckzuzahlen. Hierauf 
kon. e man ihm die Erlaubniß ertheilen, zu arbeiten, wo 
und wie es ihm am beſten gefiele, wiewohl mit der Be⸗ 
dingung, daß er, woͤchentlich oder monatlich, an die Re— 
gierung eine gewiſſe Summe bezahlte zur Abtragung der 
durch feine Ueberfahrt verurſachten Schuld. Die Einſamm⸗ 
lung dieſer Zahlungen von Arbeitern, die uͤber die ganze 
Kolonie zerſtreut ſind, koͤnnte durch dieſelbe Maſchinen be— 
wirkt werden, und wuͤrde ſchwerlich noch groͤßere Schwie— 
rigkeiten in ſich ſchließen, als die Einſammlung jeder an— 
dern Steuer; und in jedem Falle wuͤrde ſie leichter bewirkt 
werden von der Regierung, als von Individuen, welche 
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ihren Forderungen nur dadurch den noͤthigen Nachdruck ge⸗ 
ben koͤnnen, daß ſie in einer plumpen Weiſe den Beiſtand 
der Regierung borgen. Sollte aber dieſer Plan als un— 
thunlich oder als unrathſam befunden werden: ſo wuͤrde 
es andere indirekte Wege geben, dieſelbe Summe auf 
eine ſolche Weiſe zu erheben, daß ſie dem Arbeiter gar 
nicht fuͤhlbar wuͤrde, vielleicht ihm ganz unverdaͤchtig bliebe. 
Wir brauchen ja jetzt nicht zum erſten Male die Kunſt, 
mit leichter Art zu verfahren, einzulernen. Die Maßregel 
alſo, die wir zu dieſem Endzweck in Vorſchlag bringen, 
iſt eine allgemeine Steuer von der Anſtellung zur Arbeit in 
den Kolonien: eine Steuer, welche von allen Angeſtellten 
erhoben werden muͤßte. 

Eine Steuer dieſer Art wird von den Kapitaliſten um 
ſo bereitwilliger gezahlt werden, wenn ſie die Gewißheit 
haben, daß der Ertrag derſelben gut und wirthſchaftlich 
verwendet wird auf die Einführung friſcher Arbeiter; denn, 
wenn die Koſten der Kultivirung auf keine Weiſe vermehrt 
werden, ſo iſt der verminderte Arbeitslohn ein reichlicher 
Erſatz fuͤr die Steuer. Es wuͤrde bald ſichtbar werden, 
daß die Steuer, nur dem Anſcheine nach, von den Anſtel⸗ 
lern bezahlt wird, weil dieſe augenblickliche Entſchaͤdi— 
gung von den Angeſtellten in dem verminderten Arbeitslohn 
erhielten; naͤmlich aus folgenden Gruͤnden. In allen 
neuen Ländern, wo fruchtbares Land unter leichten Be— 
dingungen erworben werden kann, erhaͤlt die Arbeit ſtets 
das Maximum von Belohnung, d. h. die Bezahlung haͤlt 
ſich auf dem hoͤchſten Punkt, auf welchem es unter den 
Umſtaͤnden des Klima's, des Bodens, der Konkurrenz, der 
Märkte u. ſ. w. vortheilhaft iſt, Arbeiter zu beſchaͤftigen. 
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Eine Taxe auf die Verwendung von Arbeit wuͤrde diefen 
Punkt niedriger ſtellen dadurch, daß ſie die Arbeit weniger 
gewinnreich macht, es ſei denn, daß der Arbeitslohn nur 
um ſo viel vermindert wird, als die Steuer betraͤgt. Der 
Arbeitslohn wird alſo nur ſo weit zuruͤckgehen und die 
Steuer bereitwillig von den Arbeitern gezahlt werden. Und 
gerade fo ſollte es eigentlich ſeyn. Zuverlaͤſſig iſt das Prin⸗ 
zip richtig, welches den Arbeiter ſelbſt verantwortlich macht 
fuͤr die Auslage, die er dadurch verurſacht hat, daß man 
ihm aus einem Lande, wo es keine Arbeit fuͤr ihn gab, 
oder wo er der Gefahr eines Hungertodes ausgeſetzt blieb, 
nach einem Lande uͤberſchiffte, wo der Arbeitslohn ſo hoch 
iſt, daß er ſich, nach wenigen Jahren redlicher Anſtren— 
gung, als Selbſtunternehmer und Kapitaliſt niederlaſſen 
kann. Der Steuerdruck wird, in Beziehung auf ihn, un— 
bedeutend ſeyn; und da die Steuer noch dazu auf eine its 
direkte Weiſe erhoben wird, ſo wird er gar nicht gewahr 
werden, daß er ſie bezahlt; der Arbeitslohn, den er er— 
haͤlt, iſt naͤmlich noch immer Ueberfluß in Vergleich mit 
der Lage, worin er ſich vor ſeiner Verſetzung aus Groß— 
britannien befand, und Einwendungen koͤnnen deßhalb nicht 
von ihm vorweggenommen werden. Eben dies heißt, eine 
Steuer zu einem ſolchen Zweck in ein unvortheilhafteres 
Licht ſtellen, als worin ſie zu erſcheinen verdient; denn 
der Wirklichkeit nach wuͤrde ſie fuͤr keinen eine Laſt ſeyn, 
ſondern von dem Gewinn bezahlt werden, welcher dadurch 
entſteht, daß werthloſe Arbeit angewendet wird auf ein 
Land, das nur Arbeit fordert, um Reichthum hervorzubrin— 
gen. Die nothwendigen Ausgaben fuͤr dieſe Anwendung 
koͤnnen aus den Einkuͤnften geſchoͤpft werden, nicht bloß 
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ohne Nachtheil für irgend eine der betheiligten Partheien, 
ſondern augenfaͤllig zu ihrem gemeinſchaftlichen Vortheil, 
indem die uͤbrigbleibenden Gewinne, die ſonſt nicht Statt 
gefunden haben wuͤrden, unter ihnen getheilt werden. Wuͤrde 
das Produkt dieſer Taxe zum Voraus verpfaͤndet, d. h. 
wuͤrde eine Summe auf die Sicherheit derſelben aufgenom— 
men, ſo koͤnnte der Plan ſogleich nach einer groͤßeren 
Skala angelegt werden, ohne daß ein einziger Groſchen 
aus dem National-Schatz genommen zu werden brauchte; 
er wuͤrde ſonach ſeine eigenen Koſten bezahlen. Die Aus— 
ſicht, welche er den Eigenthuͤmern darboͤte, in demſelben 
Maße mit Arbeitern verſorgt zu werden, worin ſie derſel— 
ben beduͤrfen, dergeſtalt, daß der Arbeitslohn ſich nie zu 
einem enormen Preis erhoͤbe — dieſe Ausſicht wuͤrde am 
ſtaͤrkſten zur Einführung von Kapital in die Kolonie an— 
ſtacheln; und der Fortſchritt der Koloniſation unter ſolchen 
Auſpizien wuͤrde zugleich ſchnell und einfoͤrmig und unmit— 
telbar ſeyn. Fuͤr Britannien wuͤrde ſich der Vortheil dop— 
pelt geſtalten: 1) wuͤrden wir uns von dem uͤberſchuͤſſigen 
Kapital der Arbeiter befreien, nicht bloß ohne das kleinſte 
Opfer, ſondern ſelbſt mit Erſparung alles deſſen, was jene 
Arbeiter und Familien jetzt in Muͤſſiggang daheim verzeh— 
ren; 2) wuͤrden wir einen neuen und triftigen Markt fuͤr 
unſere Manufakturen gewinnen. Dieſelben Individuen, 
welche hier zu Lande eine Laſt fuͤr uns ſind und ſtarke 
Ausgaben erfordern, werden ſich in der Knlonie in gewiſſe 
und vortheilbringende Kundleute verwandeln, welche Nah— 
rungsſtoff oder rohes Material bereiten, zum Austauſch fuͤr 
das Produkt, vielleicht derſelben Anzahl Derer, die zuruͤck— 
geblieben find. Und was wuͤrden alle dieſe Vortheile 
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foften? So viel, als gar nichts: eine bloße Aeußerung 
der Willenskraft unſerer Regierung iſt hinreichend, ſie 
ſaͤmmtlich zu ſichern, dem Lande ſowohl als der Kolonie, 
und zwar ohne alle Koſten. Sie fließen nothwendig her 
von der Einfuͤhrung eines organiſirten, von der Regierung 
gebilligten Syſtems, Arbeiter, die in England unbefchäf- 
tigt bleiben, nach Auſtralien zu verſetzen, um dort ber , 
Nachfrage zu genuͤgen. Die erſte Auslage wird verguͤtet 
durch die Differenz des Arbeitslohns von hier und von 
Auſtralien; und da ſie nur ein geringer Bruchtheil dieſer 
Differenz iſt, ſo wird das Uebrige vertheilt unter die Ka— 
pitaliſten und die Arbeiter, und verwandelt ſich in reinen 
Gewinn fuͤr die Gemeinheit. 

ö Wir wiederholen es: weil die Regierung allein die 
Macht hat, Fonds fuͤr die Erreichung eines ſo allgemein 
wohlthaͤtigen Zwecks aufzubringen, und zwar ſo, daß ihr 
Ruͤckzahlung geſichert iſt, und ohne Widerwillen erfolgt, 
während Individuen mit taufend Schwierigkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen haben, um ſich, ſelbſt mit Huͤlfe der Regierung, Ber 
zahlung zu verſchaffen; und weil ein Arbeiter ſich nicht, 
gleich einem Ballen Baumwolle, alles gefallen laͤßt, und 
zur Bezahlung der von ihm verurſachten Fracht nicht auf 
dem Markte verkauft werden kann: ſo macht die Einfuhr 
von Arbeit eine Ausnahme von der allgemeinen Regel, ſo— 
fern es darauf ankommt, die Nachfrage auf eine leichte 
Weiſe zu befriedigen, und iſt zugleich eine Aufforderung der 
Regierung zum Einſchreiten, um die Kolonie mit den Ar- 
beitern, deren fie fo ſehr bedarf, aus dem Ueberfluſſe zu 
verſehen, von welchem wir erdruͤckt werden: ein Verfah— 
ren, das ſich ſelbſt bezahlt durch den einfachen Mechanis⸗ 
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mus einer Steuer, gelegt auf die Gewinne, welche allen 
Betheiligten durch dieſe Maßregel zuwachſen muͤſſen. 

Selbſt wenn andere Mittel dem Zweck entſpraͤchen, ſo 
wuͤrden die Sicherheit und Regelmaͤßigkeit, welche die Aus: 
wanderung unter den Auſpizien der Regierung begleiten — 
die Gewißheit, daß keine Taͤuſchung, kein Betrug im Spiele 
ſei — die Leichtigkeit und das Vertrauen, womit Auswan⸗ 
derungsluſtige und mit Armen uͤberfuͤllte Kirchſpiele ſich an 
eine oͤffentliche Behoͤrde, ſtatt der ſpekulirenden Kaufleute, 
wenden koͤnnen — endlich die Sanktion, welche ein Ding, 
das manche gutgeſinnte Individuen ſtandhaft verwerfen, 
weil fie darin nur Verbannung aus dem Vaterlande ſehen 
können, erhielte: — alle dieſe und viele andere Vorzuͤge, 
ſage ich, wuͤrden ein von der Regierung geleitetes Aus— 
wanderungs⸗Syſtem, auf eine nicht zu berechnende Weiſe, 
jeder andern Methode, denſelben Zweck zu ngen, den 
Vorzug ertheilen. 

Wir haben bisher nur von Auſtralien geſprochen, weil 
dies Land, mit Ausnahme des Kaps der guten Hoffnung, 
die einzige unſerer Kolonien iſt, auf welche ſich dieſes, oder 
auch irgend ein anderes Syſtem von Arbeits-Ausfuhr an- 
wenden laͤßt. Auf Kanada laͤßt es ſich nicht anwenden, 
wegen der Naͤhe der Vereinigten Staaten; denn in dieſe 
wuͤrden ſich die Arbeiter fluͤchten, die, nachdem ſie auf 
Koſten der Regierung „oder auch auf Koſten von Indivi⸗ 
duen ausgefuͤhrt worden, ſich der Verguͤtigung des von 
ihnen in der Ueberfahrt verurſachten Aufwandes entziehen 
wollen. Wahrſcheinlich ſah Herr Wilmot Horton dies 
vorher, und war eben deßwegen geneigt, ſeine Ausgewan— 
derten lieber als Koloniſten, denn als Arbeiter an 
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fäffig zu machen. Wie dem auch ſeyn möge: der frühere 
Plan hat ſich, wie wir befürchten, in der Erfahrung als 
ein irrthuͤmlicher bewieſen. Die Ausgaben ſind wenigſtens 
dreimal größer. Alles, was der aus wandernde Arbeiter 
verlangt, ſind die Koſten der Ueberfahrt, waͤhrend der An— | 
fiedfer oder Koloniſt, noch außerdem, einen Vorſchuß auf 
12 Monate, Land, Werkzeuge, Saat und Kapital fordert. 
In Wahrheit, das Ergebniß der bisher angeſtellten Erfah— 
rungen hat gezeigt, daß dieſe außerordentliche Auslagen 
in den meiſten Faͤllen ihren Zweck verfehlten, indem Land, 
Kapital, Werkzeuge und Rationen, wenn ſie von der Re— 
gierung gegeben werden, ſich in Branntwein verwandeln; 
und daß der Anſiedler, nach Verlauf eines Jahres zu ſei— 
nem alten Stande, d. h. zu dem eines Tageloͤhners zu— 
ruͤckkehrt, wiewohl mit einem noch ſtaͤrkeren Hange zur 
Voͤllerei und Nichtsthuerei, hierzu durch nichts fo ſehr vers 
fuͤhrt, als durch die mißverſtandene Freigebigkeit, womit 
er bei ſeinem erſten Anlauf beguͤnſtigt wurde. 

Wir laſſen Herrn Wilmot Hortons trefflichen Geſin— 
nungen jede Gerechtigkeit wiederfahren, und loben den un— 
erſchrockenen Eifer, womit er fortfaͤhrt, dem Publikum einen 
Gegenſtand vorzuhalten, den wir unbedenklich in die Klaſſe 
der für die National: Wohlfahrt wichtigſten ſetzen. Gleich: 
wohl koͤnnen wir nicht umhin, dieſen Fehler ſeiner Plaͤne 
fuͤr radikal zu halten, und dabei anzunehmen, daß er zum 
Theil die Urſache der Kaͤlte iſt, womit dieſe bisher von 
dem Lande aufgenommen ſind, ſo wie der Abgeneigtheit 
des Parliaments von allen Vorſchuͤſſen, wodurch ſie allein 
ins Werk gerichtet werden koͤnnen. Das Gefuͤhl der 
Gleichguͤltigkeit gegen alles, was einem von der Regierung 
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herruͤhrenden Auswanderungs-Plan nur ahnlich ſieht — 
ein Gefuͤhl, welches, vermoͤge der Gebrechen des im abge— 
wichenen Jahre vorgeſchlagenen, ſo allgemein verbreitet 
war — wird indeß, wie wir hoffen, nicht die Annahme 
eines organiſirten Auswanderungs-Syſtems, fo wie wir 
daſſelbe empfehlen, verhindern: einer Auswanderung von 
Arbeitern, nicht von Koloniſten, um die Nachfrage anſaͤſ— 
ſiger Kapitaliſten nach Arbeit zu befriedigen; einer Aus⸗ 
wanderung, welche, von dem erſten Augenblick an, ihre 
eigenen Koſten bezahlt. Unſerer Vorſtellung nach, wird in 
England Niemand dieſem Plane ſeinen Beiſtand williger 
leiſten, als Herr W. Horton ſelbſt, vorausgeſetzt, daß er 
die Ueberzeugung gewonnen hat, daß er den Vorzug ver— 
dient vor dem urſpruͤnglich von ihm vorgeſchlagenen; und 
in der That, welcher Plan zuletzt auch angenommen wer— 
den moͤge — immer wird die Welt dem Manne ihre Ach— 
tung nicht verſagen, der eine ſo wohlthaͤtige Idee zuerſt in 
Gang gebracht hat. 

Bis zu welcher Hoͤhe die Steuer fuͤr den verhandelten 
Zweck ſich erheben muͤſſe — dies zu beſtimmen erfordert 
eine umſtaͤndlichere Kenntniß von den in den Kolonien uͤb— 
lichen Arbeitsloͤhnen und Waarenpreiſen, als uns in dieſem 
Augenblick zu Gebote ſteht. Nichts deſtoweniger legen wir 
Folgendes als eine ungefaͤhre Abſchaͤtzung vor, welche min— 
deſtens den Zweck hat, zu zeigen, daß eine maͤßige Be— 
ſteuerung hinreichend ſeyn wird, um zum Ziele zu ge— 
langen. 

Eine Steuer von nur einem Sixpence taͤglich auf je— 
den Arbeiter, wuͤrde einen Fonds geben, der groß genug 
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terlandes, die jährliche Ausfuhr einer bedeutenden Anzahl 
zu beſtreiten. Denn, angenommen, daß jeder Arbeiter im 
Durchſchnitt nur ſieben Jahre thaͤtig iſt, ehe er ſich zu- 
ruͤckzieht oder ſtirbt, ſo iſt das Produkt dieſer Steuer auf 
ſeine Beſchaͤftigung, waͤhrend dieſes Zeitraums, wenn es 
als Unterpfand gegeben wird, beinahe gleich 50 Pf. Sterl., 
einer Summe, welche hinreicht, um die Ueberfahrt eines 
Mannes und einer Frau nach Neu-Suͤd-Wallis zu def: 
ken. Nehmen wir nun an (was der Wahrheit ſehr nahe 
kommen wuͤrde), daß die vereinigten Kolonien vom Kap, 
von Neu⸗Suͤd⸗Wallis und Van-Diemensland gegenwaͤrtig 
eine Bevoͤlkerung von 10,000 Arbeitern haben: ſo wuͤrde 
eine Steuer von einem Sixpence taͤglich fuͤr den Kopf in 
dem erſten Jahre nahe an 80,000 Pf. St. bringen, welche, 
ſelbſt ohne das Produkt kuͤnftiger Jahre vorweg zu neh: 
men, ausreichen wuͤrde, um 2000 junge Arbeiter mit ih⸗ 
ren Weibern nach jenen Kolonien abzuſetzen. Da aber die 
Zahl der eingefuͤhrten Arbeiter auf der Stelle der Steuer 
wuͤrde unterworfen werden, und nicht verfehlen koͤnnte, den 
Betrag der Steuer um 20 Prozent zu vermehren; da fer— 
ner die bereits in der Kolonie befindlichen Arbeiter der Zahl 
nach durch ſich ſelbſt wachſen: ſo kann die jaͤhrige Zu— 
nahme der Steuer, aus dieſen kombinirten Urſachen, ſchwer— 
lich weniger als 30 Prozent betragen. Im naͤchſtfolgenden 
Jahre koͤnnen alſo 2600 Paare eingefuͤhrt werden; im 
dritten Jahre, 3380; im vierten, 4400; im fünften nahe 
an 6000 u. ſ. w. in einem wachſenden Verhaͤltniß, wenn 
es erforderlich ſeyn ſollte. Die Ausſicht auf dieſen großen 
zukunftigen Anwuchs des Steuer-Quantums beſtimmt uns 
zu dem Vorſchlage, daß es gleich zu Anfange unterpfändlich 
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ausgethan werde, um die Ausfuhr ſogleich nach einer groſ— 
ſen Skala anzulegen. Vielleicht muß man jedoch gleich 
Anfangs daruͤber im Reinen ſeyn, welche Quantitaͤt Ar— 
beit verbraucht und durch die gegenwaͤrtige Nachfrage in 
Gang erhalten werden kann. Klar iſt jedoch, daß mit der 
zunehmenden Einfuhr die Nachfrage nach Arbeitern wachſen 
wird: einmal, in Folge der Verführung, welcher die an: 
ſaͤſſigen Kapitaliſten unterliegen, die Wohlfeilheit der Ar 
beit zu der Wohlfeilheit des Landes hinzuzufuͤgen; zwei— 
tens, in Folge der ſchnellen Anhaͤufung des Kapitals in 
der Kolonie, herruͤhrend von den hohen Gewinnen, welche 
dieſe Vorzuͤge daſelbſt veranlaſſen werden; endlich und zu— 
letzt von Seiten der Arbeiter ſelbſt, welche, nach wenigen 
Dienſtjahren, Kandidaten des Eigenbeſitzes und Beſchaͤfti— 
ger von Arbeitern wuͤrden, vermoͤge der Erſparniſſe von 
ihren Arbeitsloͤhnen . 

Die Natur hat uns in unſern Kolonien mit 79 
ren Laͤndereien in faſt unbegraͤnzter Ausdehnung verſehen; 
und Kapitaliſten ſind willig und bereit, ſich deſſelben zu 
ihrem Vortheil zu bedienen. Das einzige, woran es ge— 
bricht, iſt ein hinreichender Vorrath von Arbeitern — von 
ſolchen Arbeitern, deren Zahl in England unter den vor 
handenen Umſtaͤnden — denn wir wiederholen, daß 
wir ſtarke Zweifel daruͤber hegen, daß dies nothwendig 
der Fall ſeyn muͤſſe — ſo uͤberſchuͤſſig iſt, daß fuͤr ſie nicht 
Beſchaͤftigung genug aufgefunden werden kann, um ſie am 
Leben zu erhalten. Dieſer Ueberſchuß waͤre demnach der 
große Gegenſtand, den die Regierung, zum Vortheil beider 
Laͤnder, ins Auge faſſen ſollte. und um einen Fond zu 
dieſem Endzweck aufzubringen, welche Methode duͤrfte wohl 
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den Muth, einerſeits der Kapitaliſten, andererſeits der Ar— 
beiter, weniger niederſchlagen, als eine geringe Steuer auf 
den Werth der Arbeit, welche ihre Verwendung der Kolo— 
nie zufuͤhrt? Eine ſolche Steuer wird von denen, welche 
Arbeiter gebrauchen, eben ſo bereitwillig gezahlt werden, 
als Zoͤlle auf die Einfuhr von Artikeln, welche von den 
Verzehrern geſucht werden. 

Man duͤrfte jedoch einwenden, daß dies nicht genug 
ſei bei dem unverkennbaren Ueberſchuß der Bevoͤlkerung in 
England. Billig ſollte man Herrn Sadlers ſo eben er— 
ſcheinendes Werk geleſen und ſtudirt haben, ehe man ſich 
uͤber die Unbedingtheit dieſes Ueberſchuſſes ausſprach. Doch 
wir wollen zugeſtehen was gefordert wird. Was iſt nun 
aber wohl leichter, als dieſen Ueberſchuß zu vermindern 
durch eine vermehrte Ausfuhr, d. h. durch eine ſolche, welche 
den Anwuchs der Bevoͤlkerung Englands hintertreibt? 
Wuͤrde die Summe von 160,000 zu dieſem Endzweck in 
den erſten fuͤnf oder zehn Jahren verwendet, ſo wuͤrde die 
Bevoͤlkerung in demſelben Verhaͤltniß vermindert, worin ſie 
jetzt jaͤhrlich zunimmt: ein Verfahren, das, da es das 
Land in ungefähr vierzig Jahren entvoͤlkern wuͤrde, voll— 
kommen hinreichend iſt, die Bevoͤlkerung in dem wuͤnſchens⸗ 
werthen Umfange zu verduͤnnen. 

Wenn wir erwägen, daß die Armen-Taxe von Eng 
land allein ſich jaͤhrlich auf 7 Millionen Pf. Sterl. be— 
laͤuft, wovon ein großer Theil auf die Erhaltung unbe— 
ſchaͤftigter Arbeiter verwendet wird; und wenn wir ferner 
erwägen, daß von dem Ueberreſt ſehr viel erſpart werden 
würde vermittels einer Maßregel, welche den Mangel faſt 
gaͤnzlich aus dem Lande verbannen muͤßte: ſo ſind wir 
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geneigt zu glauben, daß ein ſolches Reſultat ſehr wohlfeil 
erkauft werde durch einen Aufwand von 300,000 Pf. St. 
oder auch dem Doppelten dieſer Summe, wenn man die 
Richtigkeit unſerer Berechnung in Zweifel ziehen ſollte, ſelbſt 
dann ſogar, wenn dieſe Summe, was, wie wir gezeigt 
haben, gar nicht noͤthig iſt, dem Mutterlande ganz zur 
Laſt fallen ſollte. Und dies wird uns in den Stand ſetzen, 
uns einen angemeſſeneren Begriff von der unermeßlichen 
Wohlthat zu machen, welche entſpringen muß aus der Eins 
richtung einer ſyſtematiſchen Ausfuhr angehender Ehepaare 
nach dieſem Prinzip, ganz abgeſehen alſo von dem Vor⸗ 
£heil, den die Schöpfung eines neuen Marktes fuͤr unfere, 
Manufakturen in der raſch zunehmenden Bevoͤlkerung der 
Kolonie. 

Wiewohl wir eine Steuer auf Kolonial-Renten als 
unanwendbar auf den Zweck, einen Auswanderungs-Fond 
zu bilden, betrachten, ſo wollen wir doch einraͤumen — 
und dies iſt ein Gegenſtand, der ſchon ſeit langer Zeit die 
Aufmerkſamkeit unſerer Miniſter haͤtte auf ſich ziehen ſol— 
len — daß, in einem vorgeruͤckten Alter der Kolonie, ein 
Theil ſolcher Renten ein ſehr angemeſſener Gegenſtand der 
Beſteuerung werden, ja, ohne irgend Jemand zu verletzen 
und zum groͤßten Vortheile fuͤr die Gemeinheit, von der 
Regierung als ein Erſatz fuͤr andere Quellen des Einkom— 
mens genommen werden koͤnne. Wir hoffen in der That, 
daß dieſe Betrachtung gegenwaͤrtig bleiben werde bei der 
Verfuͤgung uͤber alle kuͤnftigen Schenkungen, bei denen ent— 
weder eine Frei-Rente von 20 bis 25 Prozent auf die 
jaͤhrliche Rente ohne Nachtheil fuͤr den Koloniſten reſervirt 
werden kann, oder, was noch weit beſſer ſeyn wuͤrde, die 
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Schenkungen koͤnnten auf einen laͤngeren Zeitraum gemacht, 
und alle zehn Jahre zu einem feſtſtehenden Kaufpreis er: 
neuert werden. Auf dieſe Weiſe wuͤrde der kuͤnftigen Re— 
gierung des Landes eine bleibende und ſtets zunehmende 
Quelle des Einkommens eroͤffnet werden, dergeſtalt, daß 
ſie der Nothwendigkeit uͤberhoben waͤre, auf neue Steuern zu ＋ 
denken — auf Steuern, wodurch das Kapital und die Bes 
triebſamkeit in allen alten Laͤndern ungluͤcklicherweiſe ſo 
ſtark belaſtet werden. Der Unterſchied, in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Werthe, zwiſchen dieſer Art von Eigenthum und einer 
Schenkung zu Lehn, wuͤrde die Anlegung von Kapital zur 
Verbeſſerung und Kultur deſſelben ſchwerlich in irgend einem 
Grade hemmen. Dies iſt jedoch eine Abſchweifung von 
dem unmittelbaren Gegenſtande dieſer Eroͤrterung. 

Wir meinen, es ſei nicht unmöglich, mit Herrn Mal. 
thus und mit andern Schriftſtellern uͤber die Bevoͤlkerung 
uͤbereinzuſtimmen in der Behauptung, „daß, caeteris pa- 
ribus, die Menſchenzahl mit der Zunahme der Subſiſtenz⸗ 
Mittel waͤchſt, und mit der Abnahme derſelben veraͤndert 
wird,“ und dennoch aus ihren eigenen Praͤmiſſen eine Fol 
gerung herzuleiten, welche durchaus verſchieden iſt von der⸗ 
jenigen, welche die genannten Schriftſteller daraus herge— 
leitet haben. Sie dringen naͤmlich ſaͤmmtlich darauf, daß, 
um jenen von Mangel und Elend herruͤhrenden Leiden zu 
begegnen, welche den Kampf einer Bevoͤlkerung mit den 
Graͤnzen, die ihr in den fehlenden Nahrungsmitteln geſetzt 
ſind, begleiten, Verſuche gemacht werden ſollten, um ſie 
durch Hemmniſſe milder Art (durch ſittlichen Zwang und 
durch die Ausuͤbung einer verſtaͤndigen Abſtinenz von der 
Ehe) an allzu ſtarker Vermehrung zu verhindern. Unſere 
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Folgerung aus denſelben Prämiffen würde dagegen keine 


andere ſeyn, als daß alle Beſtrebungen dahin gehen muͤſ— 
ſen, nicht die Zahl der Verzehrer zu beſchraͤnken, wohl 
aber die Quantitaͤt des Nahrungsſtoffs zu vermehren. Al— 
les, was ſie von der Tendenz des menſchlichen Geſchlechts 
nach Vervielfaͤltigung behaupten, einraͤumend, wuͤrden wir 
noch immer die nothwendige Tendenz dieſer Vervielfaͤl— 
tigung nach Hervorbringung von Leiden und die daraus 
folgende Angemeſſenheit der Hemmniſſe gaͤnzlich laͤugnen. 
Aus ihren eigenen Angaben von der wunderbaren Thaͤtig— 
keit des Bevoͤlkerungs-Prinzips wuͤrden wir herleiten, daß 
es thunlich ſei, nicht neue Hemmniſſe zu erfinden, wohl 
aber diejenigen zu beſeitigen, welche ſich, noch jetzt, der 
Verbreitung der Bevoͤlkerung und der menſchlichen Gluͤckſe— 
ligkeit entgegenſtellen — namentlich die Schwierigkeit, ſich 
eine Subſiſtenz zu verſchaffen. So lange nicht mit Wahr— 
heit geſagt werden kann, die Welt ſei hinlaͤnglich bevoͤl— 
kert, und aller fruchtbare Boden in Kultur geſetzt, wird 
fuͤr uns das Problem nicht darin beſtehen, wie man ver— 
mindern, wohl aber darin, wie man ausbreiten ſoll. 
Nicht vertilgen muß man, ſondern ſich vortheilhaft anſie— 
deln helfen; nicht die Zahl der Verzehrer vermindern, ſon— 
dern die Verzehrsmittel vermehren. So lange es auf dem 
Erdball noch einen unangebauten Winkel giebt, wo ein 
Mann durch ſeiner Haͤnde Arbeit reichliche Nahrung fuͤr 
ſich und ſeine Familie verſchaffen kann, iſt es zu fruͤhe, den 
weiſen Anordnungen zuwider zu handeln, wodurch die Na— 
tur in ihrem Wohlwollen die Vermehrung der menſchlichen 
Gattung, d. h. die moͤglich-groͤßte Maſſe vernünftiger 
Gluͤckſeligkeit bezweckt hat. Wie thoͤrigt iſt es alſo, ja 
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wie gottlos iſt es, auf Verminderung der Bevoͤlkerung zu 
einer Zeit zu denken, wo England allein, ganz abgeſehen 
von feinen wuͤſten Aeckern und von der Moglichkeit, "feine 
innere Agrikultur zu verſtaͤrken, in ſeinen Kolonien ſo viel 
fruchtbares, nie in Beſchlag genommenes Land befißt, daß 
es, bei angemeffenem Anbau, den zwanzig Millionen, uͤber 
welche man ſich gegenwaͤrtig als zu zahlreich beklagt, Nah⸗ 
rung gewähren koͤnnte, auch wenn ſie ſich zwanzigmal ver⸗ 
mehrt haͤtten! Hoffentlich wird man nicht geltend machen, 
daß, da der Erdball begraͤnzt iſt, die moͤgliche Vermeh⸗ 
rung des menſchlichen Geſchlechts es aber nicht iſt; man 
bei Zeiten dem Kampfe vorbeugen muͤſſe, der, nach wer 
weiß wie viel Zeitaltern, ſich aus dem Mangel an Subſi⸗ 
ſtenzmitteln fuͤr die Menſchheit entwickeln koͤnne. Ganz 
ruhig koͤnnen wir eine ſo entfernte Zukunft derſelben Vor⸗ 
ſehung uͤberlaſſen, welche uns fortſchrittlich auf den Punkt 
gefuͤhrt hat, worauf wir uns gegenwaͤrtig befinden: ein 
Zeitpunkt, in welchem ein einziger Morgen Landes zehn⸗ 
fach mehr Individuen ernaͤhrt, als vor wenigen Jahrhun⸗ 
derten. 

Die Schriftſteller, welche uͤber Bevoͤlkerung geſchrieben 
haben, ſind in ihren Argumenten von dem mehr verſteck⸗ 
ten, als deutlich ausgeſprochenen Satz ausgegangen, „daß 
jede Nation auf gewiſſe feſte Graͤnzen angewieſen iſt.“ 
Allein dieſer Satz iſt eine baare Hypotheſe, die in Wider⸗ 
ſpruch ſteht mit dem Thatſaͤchlichen. Es giebt kein natuͤr⸗ 
liches, menſchliches oder goͤttliches Geſetz, das einem Volke 
verbietet, ſeine Graͤnzen in demſelben Maße zu erweitern, 
als feine Zahl waͤchſt. Hätten Adam oder Noah gleich 
jenen raiſonnirt, und waͤre es ihnen gelungen, ihre Soͤhne 
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zur Unterwerfung unter die Feſſeln der Klugheit zu über: 
reden, um bei Leibe nicht hinauszugehen uͤber die Graͤnzen 
des Paradieſes oder der Arche — wo waͤren wir alsdann 
geblieben? und was wuͤrde aus der Welt geworden. ſeyn? 
Eine Wildniß, nur von unvernuͤnftigen Thieren bewohnt. .. 
Wenn eine Geſellſchaft unter dem Drucke der Bevoͤlkerung 
leidet, wenn ihre Glieder allzu ſehr zuſammengepreßt wer— 
den — was ſoll ſie alsdann verhindern, ſich ihres Ueber— 
fluſſes in andere Laͤnder zu entledigen, wo die Natur in 
ihrer Guͤte verſchwenderiſch iſt, und ein uͤppiger Boden nur 
auf die Hand des Menſchen wartet, um nicht bloß Nah— 
rung, ſondern auch Annehmlichkeiten und Hochgenuͤſſe in 
Fuͤlle hervorzubringen ?- 

Man wird ſagen — denn dies iſt die einzige Ant: 
wort — daß dieſe Laͤnder in allzu großer Entfernung von 
den aͤlteren und dichter bevoͤlkerten gelegen ſind, und daß 
der ruͤſtige Arme, welcher in der Mitte der letzteren Hun— 
gers ſtirbt, vermoͤge ſeiner Duͤrftigkeit, der Mittel beraubt 
iſt, ſich in die erſtern zu verſetzen. Dahin alſo waͤre es 
gekommen? Nach allen laut geprieſenen Fortſchritten in 
Kunſt und Wiſſenſchaft und Sittlichkeit ſteht Europa noch 
immer auf einem ſolchen Punkt barbariſcher und faſt kin— 
diſcher Einfalt, daß ſelbſt in denjenigen Staaten dieſes 
Erdtheils, welche an der Spitze der Ziviliſation ſtehen, ein 
Gegenſtand anerkannter Wohlthaͤtigkeit aufgegeben werden 
muß, weil man ſich ſeiner durch individuelle Anſtrengungen 
nicht bemaͤchtigen kann? Daß Nationen, ausgeſtattet mit 
mehr als Kroͤſus⸗Reichthuͤmern, Nationen, deren Regie 
rungen große Einkuͤnfte verwenden, um die Wuͤrde und 
den Glanz der Throne, ſo wie andere indirekte Mittel, 
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dem Volke wohlzuthun, aufrecht zu erhalten — daß, fage 
ich, dieſe Nationen einem nur allzu betraͤchtlichen Theile 
dieſes Volks erlauben, ſein elendes und nutzloſes Daſeyn 
von einem Tage zum andern fortzuſchleppen, ſich ſelbſt zur 
Laſt, noch weit mehr aber eine Laſt fuͤr die wohlhabende— 
ren Klaſſen, deren Eigenthum er verzehrt, ohne ihnen das 
Mindeſte zu leiſten, bloß weil dieſe verlaſſenen Individuen 
ſich nicht ohne fremden Beiſtand nach jenen Ufern begeben 
konnen wo ſie ganz unfehlbar eine Quelle des Reichthums 
und der Begluͤckung, ſowohl fuͤr ſich ſelbſt als fuͤr das 
Mutterland werden wuͤrden? Iſt es moͤglich, daß Na— 
tionen es noch nicht bis zur Erfindung einer Methode ge— 
bracht haben, wodurch ſie ihren eigenen Anwuchs zu ihrem 
Vortheil wenden? noch nicht bis zur Einfuͤhrung eines 
Koloniſations-Syſtems, wodurch ein allgemeiner Fluch in 
einem allgemeinen Segen — eine Heerde von muͤſſiggaͤn— 
geriſchen, verbrecheriſchen und elenden Hungerleidern in eine 
Geſellſchaft von gluͤcklichen, betriebſamen und gedeihenden 
Kundleuten wuͤrde verwandelt werden? 

Wir koͤnnen nicht zugeben, daß Regierung oder Ge— 
ſetzgebung etwas von der Beſchaffenheit der von ihnen 
uͤbernommenen Pflichten verſtehen, ja auch nur ihren Vor— 
theil als Privat-Perſonen erkennen, wenn ſie nicht gewahr 
werden, daß der Zuſtand der arbeitenden Klaſſe — dieſer 
großen Mehrheit des Volks — der erſte und bei weitem 
wichtigſte Gegenſtand ihrer Sorgfalt ſeyn muß. Daß dieſe 
Klaſſe gegenwaͤrtig in einer ſehr gedruͤckten und herabge— 
wuͤrdigten Lage vegetirt, geht aus den eigenen Berichten 
ihrer Kommiſſionen hervor; und nur allzu ausgemacht iſt, 
daß in einem Lande, welches fo viel Reichthuͤmer und 
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Huͤlfsquellen vereinigt, dies nur der Fehlerhaftigkeit feiner 
Inſtitutionen oder der Mißleitung ſeiner Regierung beige— 
meſſen werden kann. Das Eigenthumsrecht ſelbſt iſt der 
allgemeinen Wohlfahrt untergeordnet, dieſe aber wird ganz 
offenbar nicht dadurch befoͤrdert, daß man das Eigenthum 
auf eine Weiſe vertheilt, welche fuͤrſtlichen Reichthum auf 
Wenige uͤbertraͤgt, und die betriebſame Menge, durch welche 
aller Reichthum ins Daſeyn tritt, zu der Alternative hoff: 
nungsloſer Beſchwerde oder veraͤchtlicher Verarmung ver— 
dammt. Die große Menge iſt faͤhig, ſo zu urtheilen, oder 
ſie wird in kurzem dazu faͤhig geworden ſeyn. Einſicht 
verbreitet ſich reißend ſelbſt unter dieſer herabgewuͤrdigten 
Klaſſe — Einſicht, die, wenn ſie begleitet iſt von einem 
Intereſſe an der Aufrechthaltung der Ordnung, die groͤßte 
Sicherheit fuͤr das friedliche Verhalten der Menge ge— 
waͤhrt, die aber gefuͤrchtet zu werden verdient, wenn die 
Gemuͤther, die von ihr belebt werden, durch Kraͤmpfe und 
Anarchie alles zu gewinnen und nichts zu verlieren haben. 
Sollte ſich die Legislatur, unter dem Einfluſſe dieſer 
Ideen, ernſtlich der Aufgabe einer Verbeſſerung des Zu— 
ſtandes der unteren Klaſſen unterziehen: ſo wuͤrde, nach 
unſerem Ermeſſen, der erſte und unvermeidlichſte Schritt 
darin beſtehen, daß, hinſichtlich der Parochial-Huͤlfe, die 
Armen Irlands auf gleichen Fuß mit den Armen Groß— 
britanniens geſetzt wuͤrden, dergeſtalt, daß die letztern von 
der unertraͤglichen Laſt befreit wuͤrden, den Ueberſchuß iri— 
ſcher Arbeiter neben dem ihrigen zu ertragen. Von glei— 
cher Wichtigkeit mit dieſer Maßregel iſt die Abſchaffung des 
ungeſetzlichen und abſcheulichen Mißbrauchs, welcher, in eini— 


gen Diſtrikten, die Verwaltung der engliſchen Armengeſetze 
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befleckt, und das, was, gehörig angewendet, eine heilſame 
und wohlthaͤtige Fuͤrſorge ſeyn wuͤrde, in ein Gift ver- 
wandelt. So lange dieſe beiden großen, wenn gleich ein— 
fachen Verbeſſerungen nicht bewirkt ſind, muͤſſen wir daran 
verzweifeln, eine bleibende und reelle Verbeſſerung in dem 
Zuſtande der arbeitenden Klaſſe zu Stande gebracht zu fehn, 
welche Rettungsmittel auch in Vorſchlag kommen und An— 
nahme finden moͤgen. Sind dieſe Schritte gethan, ſo bleibt 
noch uͤbrig, den vorhandenen Ueberſchuß der Bevoͤlkerung 
durch ſolche Maßregeln zu entfernen, als wir zu empfehlen 


gewagt haben, naͤmlich: 1) ein allgemeines Zehnten-Ver⸗ 


gleichungsgeſetz, mit einer Bill zur Erleichterung der Ein— 
ſchließung wuͤſter Laͤndereien und zu ihrer Beſtellung durch 
die Kirchſpiels-Armen; 2) die Entfernung ſolcher Steuern, 
welche hauptſächlich auf die Arbeit drücken, und ihre Er— 
ſetzung entweder durch eine Eigenthumsſteuer oder durch 
maͤßige Steuern auf Pferde, die beim Ackerbau gebraucht 
werden, und auf Maſchinen; 3) endlich, eine ſyſtematiſche 
Ausfuhr von Arbeitern nach unſern Kolonien, vorzuͤglich 
nach Auſtralien und nach dem Kap, geleitet von der Re— 
gierung, erſetzt durch eine Steuer auf den Werth der aus— 
gefuͤhrten und daſelbſt beſchaͤftigten Arbeiter. 


Naͤchſchrift des Ueberſetzers. 


Wir wiederholen, daß wir den vorſtehenden Aufſatz 
nicht ſowohl von Seiten ſeines ſtaatswirthſchaftlichen In— 
halts, als vielmehr von Seiten der merkwuͤrdigen Auf— 
ſchluͤſſe, welche darin über den geſellſchaftlichen Zuſtand 
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Großbritanniens und Irlands gegeben worden, der Mit: 
theilung werth befunden haben. Was jenen betrifft, ſo 
iſt er allzu individuell, als daß er in einem hohen Grade 
anſprechen koͤnnte. Deſto mehr aber ſprachen dieſe an; 
denn ſie zeigen den Abgrund, an deſſen Rande Großbri— 
tanniens geprieſenes Staatsweſen anhaltend ſchwebt. 
Nach den letzten Nachrichten, welche von jenſeit des 
Kanals zu uns gelangt ſind, duͤrften alle Vorſchlaͤge zur 
Verbeſſerung der Armen-Geſetze, ſo wie alle Antraͤge zur 
Verminderung einer uͤberſchuͤſſigen Bevoͤlkerung zu ſpaͤt kom— 
men. Die anhaltenden Feuersbruͤnſte in den Grafſchaften 
Kent, Suſſex und Surrey beweiſen nur allzu ſehr, daß 
man eine wirkſamere Erleichterung ſucht, als in der Ver— 
ſetzung von einigen Tauſenden nach Auſtralien und nach 
dem Kap enthalten ſeyn wuͤrde. An eine Umwaͤlzung denkt 
vielleicht noch Keiner. Wird ſie jedoch zu vermeiden ſeyn? 
Derſelbe Staatsmann, dem England ſo viel verdankt; der— 
ſelbe Herzog von Wellington, der vor funfzehn Jahren der 
Abgott Europa's war, und von dem man ſich, noch vor 
Jahr und Tag, ſo viel in England verſprach — wohin 
iſt es in den letzten Monaten mit ihm gekommen? Er 
hat das Schickſal aller engliſchen Premier-Miniſter ſeit 
Pitt und Perceval erfahren. Was aber iſt die Urſache ſei— 
ner Unbeliebtheit, Im popularitaͤt genannt? Keine an— 
dere — ſo weit ſich dies aus der Ferne erkennen laͤßt — 
als daß er einen geſellſchaftlichen Zuſtand vertheidigt, von 
welchem jede Taͤuſchung gewichen iſt, und welchen die 
Mehrheit der Englaͤnder um jeden Preis veraͤndert ſehen 
will. Unſtreitig wird man es dahin bringen, daß der Her— 
zog von Wellington ausſcheidet, und daß das ganze Mi⸗ 
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niſterium verändert wird; doch dürfte der Irrthum darin 
liegen, daß man von den neuen Miniſtern etwas erwartet, 
das nicht von ihnen geleiſtet werden kann, ſo lange die 
Dinge auf dieſelbe Weiſe wirkſam bleiben. England iſt 
alſo in der augenſcheinlichen Gefahr mit ſeiner Verfaſſung 
auf denſelben Punkt zu kommen, wohin Frankreich in den 
letzten Tagen des Juli d. J. mit der ſeinigen gekommen iſt; 
und wenn wir uns hierin nicht irren ſollten, ſo wuͤrden 
wir zugleich zu der Vorherſagung berechtigt ſeyn, „daß 
ſich in den naͤchſten zehn Jahren, die Begriffe von Kon— 
ſtitution und Konſtitutionalitaͤt weſentlich berichtigen werden.“ 
Geſchrieben den 8. November 1830. 


B. 
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u e ber 
die Straffaͤlligkelt 
der letzten Miniſter Karls des Zehnten. 


\ Homo sum, humani nihil a me 
alienum puto.  Terent. 


Die europaͤiſche Welt ſieht einem Schaufpiel entgegen, 
das nicht beendigt werden kann, ohne die Begriffe von 
dem Werth der konſtitutionellen Monarchie, fo wie dieſe 
bisher gegolten haben, in einem hohen Grade zu be— 
richtigen. ö 
Dies Schauſpiel iſt der von der franzoͤſiſchen Mahl: 
kammer gegen das Polignacſche Miniſterium eingeleitete 
Prozeß, welcher, vom Januar des kuͤnftigen Jahres ab, durch 
die Pairs⸗Kammer zu Ende gefuͤhrt werden ſoll. 

Bekanntlich ſind, nach der Abreiſe Karls des Zehnten, 
von dem ebengenannten Miniſterium, auſſer dem Chef (dem 
Fuͤrſten von Polignac) die Herren von Peyronet, Chante— 
lauze und von Guernon-Ranville, theils zu Tours, theils 
zu Saint⸗Lo verhaftet und nach Vincennes gebracht wor— 
den. Hier nun hat man Verhoͤre mit ihnen angeſtellt; 
und auf der Grundlage dieſer Verhoͤre, ſo wie auf der von 
vorgefundenen Aktenſtuͤcken und Zeugenausſagen iſt eine An- 
klage gebildet worden, welche, in der Sitzung der Wahl— 
kammer vom 23. Sept. d. J. vorgetragen und angenom⸗ 
men, einen Beſchluß folgenden Inhalts zu Wege ge: 
bracht hat: 


4 


428 


„Die Deputirten-Kammer beſchuldigt die Exminiſter 
und Unterzeichner der Verordnungen vom 25. Juli, Herrn 
von Polignac, von Peyronet, Chantelauze, von Guernon⸗ 
Ranville, von Hauſſez, Capelle und von Montbel, des Ver⸗ 
raths dafuͤr, daß ſie ihre Gewalt gemißbraucht haben, um 
die Wahlen zu verfaͤlſchen und die Buͤrger an der freien 
Ausübung ihrer Rechte zu verhindern; daß fie die Inſtitu⸗ 
tionen des Koͤnigreichs willkuͤrlich und gewaltſam veräns 
dert, daß fie fi) eines Komplotts gegen die äußere Si⸗ 
cherheit des Staats ſchuldig gemacht, und daß ſie zum 
Buͤrgerkriege aufgereizt haben, indem ſie die Buͤrger bewaffnet 
oder ſie zur Bewaffnung untereinander bewogen, auch in der 
Hauptſtadt und in mehren andern Gemeinden Mord und 
Verheerung verbreitet haben: Verbrechen, von denen der 
56. Art. der Charta von 1814 und die Art. 91, 109, 
110 u. 125 des franzoͤſiſchen Strafgeſetzbuches handeln. 
Dem gemaͤß ladet die Deputirten-Kammer die Herren von 
Polignac, von Payronet, Chantelauze, von Guernon-Ran⸗ 
ville, von Hauſſez Capelle und von Montbel vor die 
Pairs⸗Kammer. Drei im Schooße der Deputirten⸗Kam⸗ 
mer durch geheimes Abſtimmen und abſolute Stimmen⸗ 
mehrheit zu waͤhlende Kommiſſarien ſollen den Auftrag er— 
halten, im Namen der Kammer alle erforderlichen Requi⸗ 
ſitorien zu machen, und der Anklage von der Pairs-Kam⸗ 
mer, welcher der gegenwaͤrtige Beſchluß ſammt allen Prozeß⸗ 
Akten ſofort zugefertigt werden ſoll, Folge zu geben, fi ſie zu 
behaupten und zu Ende zu bringen.“ 

Lieſet man Herrn von Berengers Anklage und den 
darauf gegruͤndeten Beſchluß, ſo iſt man verfuͤhrt zu glau⸗ 
ben, das Polignacſche Miniſterium habe, ohne alle Aufs 
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forderung von auffen her, folglich aus reiner Luft sur Ge; 
waltuͤbung, oder aus einem faſt unbegreiflichen Muthwil⸗ 
len, jene Ordonnanzen entworfen, deren Einwirkung auf 
die franzoͤſiſche Geſellſchaft damit geendigt hat, daß Karl 
der Zehnte und ſeine unmittelbare Nachkommenſchaff die 
Krone Frankreichs verloren haben, und zu einem Ruͤckzug 
nach Holyroodhouſe bei Edinburg gendͤthigt worden find. 
Wie viel fehlt jedoch daran, daß es ſich wirklich ſo ver⸗ 
halte! Die ſiegende Parthei hat in der Anklage uͤber die 
beſiegte geurtheilt; und bei dieſer Gelegenheit hat ſich daſ— 
ſelbe Phaͤnomen erneuert, das eingetreten iſt, ſo oft, in 
den verſchiedenen Phaſen der franzoͤſiſchen Revolution die 
neue Regierungsform gerechtfertigt werden mußte. Von 
Partheien oder Faktionen verlangen, daß fie unpartheiiſch 
und gerecht ſeyn ſollen, heißt überhaupt das Unmoͤgliche 
fordern; ſich ſelbſt zu heben, kennen fie kein beſſeres Mit⸗ 
tel, als die von ihnen beſiegte Parthei oder Faktion ſo 
tief als immer moͤglich herabzudruͤcken, und was von ihr 
ausgegangen iſt, waͤre es auch noch ſo gut gemeint gewe⸗ 
fen, zu einem Verbrechen zu ſtempeln. Schwerlich hat dieſe 
Regel jemals eine Ausnahme gefunden; denn Unparthei⸗ 
lichkeit iſt nur dann moͤglich, wenn das Urtheil von ſolchen 
gefällt wird, die ſich auſſerhalb des Zuſammenhanges be— 
finden, in welchem man nothwendig partheiiſch wird. 

Alle geſellſchaftlichen Erſcheinungen beruhen auf Ent: 
wickelung; und will man eine richtige Anſicht von dem 
Polignacſchen Miniſterium gewinnen, ſo muß man ſich vor 
allen Dingen klar machen, wie weit der Parthei⸗Kampf 
gediehen war, als jenes im Sommer des Jahres 1829 in 
Wirkſamkeit trat. Wenige Jahre früher wuͤrde es einen 
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ganz andern Charakter gewonnen haben. Was ihm noth⸗ 
wendig vorangehen mußte, war der Eigenſinn des Herrn 
von Villele und die Nachgiebigkeit des Herrn von Mar⸗ 
tignac. Dieſe auf einander folgenden Gegenſaͤtze hatten die 
Schwaͤche des Kabinets in einem fo hohen Grade verra— 
then; daß man ſich nicht länger dagegen verblenden konnte. 

Die Wurzel des Uebels lag in der Charta, durch 
welche es möglich geworden war, daß (um hier einen uͤb⸗ 
lichen Ausdruck zu gebrauchen) die Gegen-Revolution ſich 
neben der Revolution geltend machen konnte. Die Feinde 
der letztern waren nicht ausgeſtorben. Durch die Charta, d. h. 
durch ein Staats-Grundgeſetz, welches ſeinen Charakter in 
der Theilung der Gewalten hatte, an einander gebracht, 
konnten die Vertheidiger und die Feinde der Revolution 
nicht vermeiden, in einen Konflikt zu gerathen, der, da 
das verbrauchte Alte keine andere Beſtimmung hat, als 
dem beſſeren Neuen Platz zu machen, ſich zum Vortheil 
der erſtern entſcheiden mußte. Man darf ſagen, daß volle 
vierzehn Jahre erforderlich waren, ehe die Dinge zur Reife 
gelangten. Zwei Geſetze beſchleunigten dieſelbe: das Sa⸗ 
krilegiums-Geſetz und das ſogenannte Entſchaͤdigungs-Geſetz. 
Was dem pPrieſterthum und dem Feudal-Adel neue Kraft 
geben ſollte, brachte die entgegengeſetzte Wirkung dadurch 
hervor, daß es beiden die Gemuͤther der Franzoſen je mehr 
und mehr entzog. Die Wahlen des Jahres 1827 gaben 
der fuͤr die Revolution ſtreitenden Parthei ein ſo großes 
Uebergewicht, daß das Villeliſche Miniſterium, der Auf- 
gabe, die es loͤſen ſollte, nicht länger gewachſen, einer an⸗ 
ſtoͤßigen Verdraͤngung durch ein freiwilliges Ausſcheiden 
auswich. Das Martignacſche Miniſterium, das ſich die 
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Geſchicklichkeit zutraute, zwiſchen zwei gleich gefährlichen 
Klippen die rechte Bahn zu finden, machte ſehr bald die 
Entdeckung, daß dies, wo nicht unmoͤglich, doch in einem 
ſo hohen Grade ſchwierig iſt, daß man einem ſolchen Ver— 
ſuche lieber entſagt: es blieb, wie ohne Charakter, ſo ohne 
Anſehn, und der Erfolg bewies, daß es durch feine Nach— 
giebigkeiten nichts verbeſſert, wohl aber ſehr viel verſchlim— 
mert hatte. Mit ihm hatte Frankreich keine Regierung 
mehr; und ſollte die koͤnigliche Autoritaͤt gerettet werden, 
fo konnte dies nur durch Männer geſchehen, denen es we 
der an Entſchloſſenheit, noch an Einſicht, am wenigſten aber 
an der erſtern, fehlte. So trat das Polignacſche Mini- 
ſterium ein, das feine Geburt eben fo ſehr dem Eigenfinn 
des Herrn von Villele, als der Nachgiebigkeit des Herrn 
von Martignac verdankte. 

So lange der Parthei-Kampf unentſchieden blieb, ge⸗ 
hoͤrte es zu den Dogmen der Repraͤſentativ⸗Regierung, „daß 
dem Könige ein unbedingtes Recht in Beziehung auf die 
Wahl feiner Minifter zuſtehe. “ Hiervon waren ſelbſt Dieje⸗ 
nigen durchdrungen, welche ſich in der Vertheidigung der 
Revolution nie ungetreu geworden ſind. Herr Benjamin 
Conſtant ſprach ſich in ſeinen „Principes de politique 
applicables a tous les gouvernements réprésentatifs 
et particulierement à la charte de Tan 1814“ folgen- 
dermaßen darüber aus: 

„Eine Adreſſe, welche die Miniſter des öffentlichen 
Vertrauens unwuͤrdig erklaͤrt, iſt nur ein Schrei der Rach⸗ 
ſucht. Es giebt kein Tribunal, das über eine Erklaͤrung 
dieſer Art entſcheiden koͤnnte. Dieſe iſt alſo eine feindſe— 
lige Handlung, ohne feſtes und nothwendiges Ergebniß. 
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Sie iſt aber auch ein direkter Eingriff in die königliche 
Praͤrogative; denn ſie macht dem Fuͤrſten das Recht ſeiner 
Wahlen ſtreitig. Wenn ihr die Miniſter anklagt, ſo ſind 
ſie allein diejenigen, die ihr angreift; wenn ihr ſie aber 
des öffentlichen Vertrauens unwuͤrdig erklaͤrt, fo wird der 
Fuͤrſt beſchuldigt, es ſei in Bezug auf ſeine Abſichten, oder 
in Bezug auf feine Erleuchtung, was in einer konſtitutio⸗ 
nellen Regierung ſich nie ereignen darf ... In einer res 
praͤſentativen Monarchie beſteht das Weſen des Koͤnigthums 
in der Unabhaͤngigkeit derjenigen Ernennungen, welche ihm 
zugetheilt ſind. Dieſe Praͤrogative muß man ihm alſo rein 
und unverſehrt erhalten. Nie darf man ihm das Recht, 
zu waͤhlen, ſtreitig machen. Die Verſammlungen duͤrfen 
ſich nicht das Recht der Ausſchließung anmaßen: ein Recht, 
das, wenn es hartnaͤckig ausgeuͤbt wird, zuletzt das Recht 
der Ernennung in ſich ſchließt ... Man wird mich hof: 
fentlich nicht beſchuldigen, daß ich der unumſchraͤnkten 
Macht das Wort rede; mein Wunſch iſt, daß das Koͤnig⸗ 
thum mit ſeiner ganzen Macht bekleidet und mit der vol⸗ 
len Verehrung umgeben ſei, die zum Heil des Volks und 
für die Würde des Throns ihm fo nothwendig iſt .. 
Die Erklaͤrung, welche man vorſchlaͤgt, wird entweder zu 
einer leeren Formel, oder zu einer Waffe in den Haͤnden 
der Faktionen werden.“ i 

So Herr Benjamin Conſtant; und kann man ſich 
wohl buͤndiger gegen das, was den fünften Akt der Re 
volution herbeigeführt hat, erklaͤren, als es in den ange 
fuͤhrten Worten geſchehen iſt? e 

Herr Benjamin Conſtant iſt jedoch nicht der einzige 
Publiziſt Frankreichs, der ſich fuͤr das unbedingte Recht 
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des Könige, feine Minifter zu waͤhlen, ausgeſprochen hat. 
Ein berühmter Doktrinaͤr, Herr Royer-Collard, erklaͤrte 
ſich uͤber den fraglichen Gegenſtand auf faſt dieſelbe Weiſe, 
als er im Jahre 1817 in einer Sitzung der Deputirten⸗ 
Kammer ſagte: 

„An dem Tage, wo thatſaͤchlich feſtgeſtellt wird, daß 
die Kammer die Miniſter des Koͤnigs verwerfen und ihm 
andere aufdringen kann, welche ihre Miniſter, doch nicht 
die des Könige find — von dieſem Tage an iſt es ge 
ſchehen, nicht bloß um die Kammer, ſondern auch um un⸗ 
ſer Koͤnigthum — um dies Koͤnigthum, das in ſeiner Un⸗ 
abhaͤngigkeit unſere Vaͤter beſchuͤtzt, und von welchem Frank⸗ 
reich alles erhalten hat, was man ſeine Freiheit und ſein 
Gluͤck nennen kann. Von dieſem Tage an iſt die Repu⸗ 
blik bei uns fertig.“ 

Im Jahre 1830 ſah Herr Royer⸗Collard, als Praͤ⸗ 
ſident der Deputirten⸗Kammer, ſich genoͤthigt, Karl dem 
Zehnten eine Adreſſe folgenden Inhalts zu uͤberreichen: 

„Sire, die Dazwiſchenkunft des Landes macht die 
fortwaͤhrende Uebereinſtimmung der politiſchen Abſichten Ih⸗ 
rer Regierung mit den Wuͤnſchen Ihres Volks zur uner⸗ 
laͤßlichen Bedingung des regelmaͤßigen Ganges der oͤffentli⸗ 
chen Angelegenheiten. Sire, unfere Loyalität, unſere Er⸗ 
gebenheit legt uns die harte Nothwendigkeit auf, Ihnen 
zu ſagen, daß dieſe Uebereinſtimmung nicht beſteht. Ent⸗ 
ſcheiden Ew. Majeſtaͤt in Ihrer hohen Weisheit zwiſchen 
denen, die eine ſo friedfertige, eine ſo treue Nation ver⸗ 
kennen, und uns, die wir mit der innigſten Ueberzeugung 
die Schmerzen eines ganzen Volks in Ihren Buſen aus⸗ 
zuſchuͤtten kommen.““ 
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Entkleidet von allem, was in dieſer Adreſſe bloße 
Redensart war, ſagte dieſelbe nichts weiter, als: 

„Sire, entfernen Sie Ihr Miniſterium, wenn wir 
loyale Unterthanen bleiben ſollen.“ 

Woher dieſer Abfall? 

Wir haben die allgemeinſte Urſache beffelben an einem 
andern Orte angegeben *); fie ift keine andere, als daß 
in einem politiſchen Syſteme, deſſen Wirkſamkeit auf 
Theilung und Gleichwaͤgung der Gewalten beruht, nichts 
feſtſteht, weder die Menſchen, noch die Dinge, am wenig⸗ 
ſten aber die Dogmen und die Grundſaͤtze. N 

Es war ſeit den Wahlen des Jahres 1827 dahin ge⸗ 
kommen, daß die beiden Partheien oder vielmehr Faktio⸗ 
nen, von welchen die eine die Revolution vertheidigte, die 
andere eine Gegen-Revolution bewirken wollte, nicht laͤn⸗ 
ger neben einander beſtehen konnten; das Uebergewicht der 
erſtern uͤber die letztere war entſchieden, und alle Gewandt⸗ 
heit und Geſchicklichkeit des Martignacſchen Miniſteriums 
war unvermoͤgend, ein Verhaͤltniß abzuaͤndern, in welchem 
das Koͤnigthum zwar nicht unbedingt bedroht, aber 
nichts deſto weniger zu einer Verzichtleiſtung auf ſeine bis— 
herigen Zwecke und Mittel herausgefordert war. 

Was konnte, was mußte unter dieſen Umſtaͤnden ge⸗ 
ſchehen? N 

Man darf vorausſetzen, daß dieſe Frage von den ges 
heimen Rathgebern Karls des Zehnten von allen Seiten 
erörtert worden if. Wenn fie zuletzt in dem Gedanken 


*) In der Abhandlung „Ueber den fünften Akt der franzoͤſi⸗ 
ſchen Revolution.“ 
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zuſammentrafen, daß, um das Königthum zu retten, die 
Revolutions⸗Parthei nicht verſchont werden duͤrfe — wer, 
wenn er von dem Beduͤrfniß einer Geſellſchaft von 32 
Millionen Menſchen nach Ordnung und Ruhe eine klare 
Vorſtellung hat, wird einen ſolchen Gedanken zu verdam⸗ 
men wagen? Inzwiſchen war die Gegen-Camarilla nicht 
unthaͤtig. Ihr Name war Comité directeur. An ihrem 
Daſeyn und ihrer Wirkſamkeit zu zweifeln, iſt nach den 
Aufſchluͤſſen, welche die Gazette de France über Beides ge; 
geben hat, durchaus nicht erlaubt. Mit den zwei Millio⸗ 
nen Franken, welche ihr zu Gebote ſtanden, und mit dem 
Beiſtande, den ſie in dem Geſchrei der ihr ergebenen Tag⸗ 
blaͤtter, ſo wie in den von ihr bewirkten Steuer-Verwei⸗ 
gerungs⸗Vereinen fand, konnte es ihr nicht ſchwer werden, 
in den Wahlen, welche die Auflöfung der Deputirten⸗ 
Kammer von 1827 nach ſich zog, den Sieg uͤber ein Mi⸗ 
niſterium davon zu tragen, das hoͤchſtens mit Androhun⸗ 
gen, Anwartſchaften, Stipendien u. ſ. w. beſtechen konnte. 
Die Wahlſchlacht fiel demnach zum Vortheil des Comité 
directeur aus; und obgleich das Miniſterium Polignac, 
im Vorgefuͤhl ſeiner Niederlage, den Koͤnig ſelbſt zu einer 
Proklamation an die Waͤhler bewog, worin er ſich fuͤr be⸗ 
leidigt durch die Anmaßung der letzten Deputirten⸗Kammer 
erklärte: fo hatte doch auch dieſer gewagte Schritt keinen 
andern Erfolg, als daß er — unbeachtet blieb; denn jene 
221 Deputirte, welche die beruͤchtigte Adreſſe genehmigt 
hatten und in den neuen Wahlen auf die Seite geſchoben 
werden ſollten, wurden wieder erwaͤhlt. 

Der Regierung war hierdurch der Krieg aufs Foͤrm⸗ 
lichſte erklaͤrt. Wie weit das Polignacſche Miniſterium vor 
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dem Ausgange der Wahlen zu gehen entſchloſſen war, läßt 
ſich nicht genau beſtimmen, wenn man auch zugeben darf, 
daß es mit einer Abänderung der Verfaſſung zum Vortheil 
des Königthums umgegangen ſei. Nach dem Ausgange 
der Wahlen blieb ihm nur die Alternative, entweder aus⸗ 
zuſcheiden, oder die Praͤrogative des Koͤnigs aus allen 
Kraͤften zu vertheidigen. Die Miniſter zogen das Letztere 
vor; und alles beweiſet, daß ſie hierbei nicht ſowohl als 
Rathgeber Karls des Zehnten, denn vielmehr als deſſen erſte 
Werkzeuge thaͤtig waren. 

So erfolgten denn jene vielbeſprochenen Ordonnanzen, 
wodurch die Freiheit der periodiſchen Preſſe ſuspendirt, die 
Deputirten⸗Kammer aufgeloͤſet, ein neuer Wahl⸗-Modus an⸗ 
geordnet, und die Pairs- und die Deputirten-Kammer auf 
den 28. Spt. einberufen wurden. Was ſich nicht laͤugnen 
laͤßt, iſt, daß dieſe Ordonnanzen dem klaren Inhalte der 
Charta entgegen waren. Allein die Aufgabe war keineswe⸗ 
ges, ein Staatsgrundgeſetz zu retten, mit welchem man 
an den Abgrund des Verderbens gerathen war, wohl aber 
der Ungewißheit ein Ende zu machen, worin Volk und 
Dynaſtie ſeit funfzehn Jahren geſchwebt hatten: einer Un⸗ 
gewißheit, die nicht länger zu ertragen war, weil fie Frank⸗ 
reich anhaltend des Vortheils einer mit ſich ſelbſt einver— 
ſtandenen Regierung beraubte, und die edelſten Kraͤfte im 
Partheizwiſte verzehrte. 

Wir verweilen nicht bei den Folgen der Bekanntma⸗ 
chung dieſer Ordonnanzen. Geſchleudert auf eine Haupt⸗ 
ſtadt, deren Bewohnerzahl die Summe von 800,000 er⸗ 
reicht, wie haͤtten ſie den Abſichten und Berechnungen ent⸗ 
ſprechen können, die man damit verband? Dies war um 
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fo unmöglicher, je mehr der Comité directeur, auf einen 
Staatsſtreich von Seiten des verhaßten Miniſteriums ge— 
faßt, ſolche Vorkehrungen getroffen hatte, daß der Vortheil 
auf ſeine Seite bleiben mußte. Ein Kampf war unver⸗ 
meidlich; die anſteckende Kraft des Beiſpiels machte jhn 
blutig. Der Sieg blieb den Pariſern; und da dieſer Sieg 
ein Triumph war, den man uͤber koͤnigliche Ordonnanzen 
davon getragen hatte: fo blieb nach allem, was vorange— 
gangen war, dem Koͤnige ſchwerlich ein anderer Entſchluß 
uͤbrig, als der Krone zu entſagen, und mit Uebergehung 
feines Sohnes für feinen Enkel zu ſtipuliren: eine Verwen⸗ 
dung, welche von den Siegern verworfen wurde, aus Grün: 
den, die hier nicht in Betrachtung kommen. 

Die einzige Frage, die wir zu beantworten haben, iſt: 
„wiefern kann ein Miniſterium für ſtraffaͤllig gehalten wer⸗— 
den, das, wie man auch uͤber die von ihm gebrauchten 
Mittel urtheilen moͤge, keine andere Abſicht haben konnte, 
als die beſtrittene Autoritaͤt des Koͤnigs in einem Lande zu 
befeftigen, das vermoͤge feines Umfangs und feiner Bevoͤl⸗ 
kerung der Monarchie vor fo vielen andern Ländern bes 
darf?“ 

Wir wollen hier nicht wiederholen, was der Graf 
Gaẽtan von Larochefoucauld und Herr Berryer zur Ver 
theidigung der gefangenen Miniſter geſagt haben. Am Tage 
liegt, daß die gegen die Miniſter eroͤffnete Anklage eine 
Art von Abſurditaͤt in ſich ſchließt, ſobald Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen wird auf den 13. Art. der Charta, welcher alſo 
lautet: „Die Perſon des Königs iſt unverletzlich und hei- 
lig, und ſeine Miniſter allein ſind verantwortlich.“ Die 
Korrelation dieſer beiden Prinzipe laͤßt ſich durchaus nicht 

N. Monatsſchr. f. D. XXXIII. Bd. 48 Hft. Sl 
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verkennen; fie find ſogar unzertrennlich, fofern die Verant⸗ 
wortlichkeit der Miniſter die Buͤrgſchaft für die Unverletz⸗ 
lichkeit des Koͤnigs, und dieſe, umgekehrt, der Grund der 
miniſteriellen Verantwortlichkeit iſt. Legitim und nothwen⸗ 
dig in dem naturgemaͤßen Gange einer verfaſſungsmaͤßigen 
Regierung, wird die Ausuͤbung des Rechts der Anklage in 
Folge der miniſteriellen Verantwortlichkeit ungerecht und das 
Maß uͤberſchreitend nach Umwaͤlzungen, in welchen die bis 
dahin beſtandene Ordnung der Dinge veraͤndert worden, 
und das Zepter den Haͤnden, die es trugen, entfallen iſt. 
Hat man alfo einen König durch den Verluſt feiner Rechte, 
ſogar fuͤr ſeine Nachkommenſchaft, geſtraft, indem man 
von der Vorausſetzung ausgegangen iſt, daß alles von Ihm 
herruͤhre, daß Er gewollt und befohlen habe: ſo iſt eine 
nachtraͤgliche Beſtrafung ſeiner Miniſter eine bloße Barba⸗ 
rei; die fi) von keiner Seite rechtfertigen läßt. 

Nach allem, was in den erſten Tagen des Auguſt 
dieſes Jahres in Frankreich geſchehen iſt, kann man zwar 
in Zweifel ziehen, ob die Verantwortlichkeit der Miniſter 
das rechte Mittel ſei, die Unverletzlichkeit des Fuͤrſten zu 
ſichern; was ſich aber nicht in Zweifel ziehen läßt, iſt, 
daß, wenn die vindicta publica ſich gegen die Perſon des 
Fuͤrſten ſelbſt gewendet hat, die Verantwortlichkeit ſeiner 
Miniſter zu einer Thorheit geworden iſt ... 

Die von der Deputirten-Kammer beſchloſſene Anklage 
der gefangenen Miniſter lautet auf Verrath, fofern fie 
ihre Gewalt gemißbraucht haben, um die Wahlen zu ver⸗ 
faͤlſchen und die Buͤrger an der freien Ausuͤbung ihrer 
Rechte zu verhindern; ferner, ſofern ſie die Inſtitutionen 
des Königreichs willkürlich und gewaltſam verändert, ſich 
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eines Komplots gegen die aͤußere Sicherheit des Stgats 
ſchuldig gemacht, und zum Buͤrgerkriege aufgeregt haben. 
Dies alles klingt freilich fuͤrchterlich genug. Allein iſt es 
wohl jemals gelungen, den Begriff des Verraths ſo feſt— 
zuſtellen, daß daraus ein poſitives Verbrechen gemacht wer— 
den koͤnnte? Wenn die Miniſter die Wahlen verfaͤlſcht, 
und die Bürger an der freien Ausübung ihrer Rechte ver; 
hindert haben, ſo iſt der Comité directeur hierin gewiß 
nicht hinter ihnen zuruͤckgeblieben, nur daß ſeine Mittel 
anderer Art geweſen ſind. Ferner, wenn es ein abſolutes 
Verbrechen war, die Inſtitutionen des Königreichs zu ver 
aͤndern — womit will die gegenwaͤrtige Deputirten⸗Kam⸗ 
mer es entſchuldigen, daß ſie die Charta umgeſchmolzen, 
ſich und der Pairs-Kammer die Initiative beigelegt, das 
Wahlgeſetz veraͤndert und dadurch alles an eine andere Stelle 
geſetzt hat? Was endlich den Buͤrgerkrieg betrifft, ſo kommt 
er, da er nicht aus heiler Haut entſtehen konnte, eben ſo 
ſehr auf die Rechnung des Comité directeur, als auf die 
der Miniſter. Zugegeben alſo, das Polignacſche Miniſte⸗ 
rium habe ſich an der salus publica Frankreichs durch 
ſeine Bemuͤhungen um die Wiederherſtellung der alten Ord⸗ 
nung weſentlich vergangen: — wer darf ihm deßhalb Vor⸗ 
wuͤrfe machen? Gewiß nicht die Revolutions⸗Parthei mit 
ihrem Comité directeur! Denn dieſe darf ſich gluͤcklich 
ſchaͤtzen, fo billigen Kaufs einen Wirkungskreis erworben 
zu haben, worin ſie fortan nicht geſtoͤrt werden wird; — 
am wenigſten, wenn ſie das zu geben verſteht, wodurch 
allein die franzoͤſiſche Geſellſchaft zu einer bleibenden Orga⸗ 
niſation gelaugen kann, d. h. eine Regierung, die mit dem 
Charakter der Geſellſchaftlichkeit den der Einheit verbindet. 
5f2 
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Wie oft find unſere aͤrgſten Feinde unſere größten Wohl: 
thaͤter! Und wie verblendet iſt die gegenwaͤrtige Deputirten⸗ 
Kammer Frankreichs, wenn ſie nicht begreift, daß ſie den 
ſchwachen und fehlerhaften Maßregeln des Polignacſchen 
Miniſteriums, das kaum noch mehr als Handlanger- Dienfte 
verrichtete, alle ihre bisherigen Erfolge verdankt! ... 
Die Loſung iſt: Gerechtigkeit, nicht Rache! 
War man fedoch in Umwaͤlzungen jemals gerecht gegen die 
beſiegte Parthei? Wo Vergehungen der Intelligenz zu 
ahnden find, da giebt es keinen Richterſtuhl, deſſen Aus: 
ſpruch Vertrauen verdient. Der Pairs-Kammer iſt zwar 
die Unterſuchung der, den gefangenen Miniſtern zur Laſt 
gelegten Verbrechen uͤbertragen worden; wie ließe ſich aber 
wohl an ihre Unpartheilichkeit glauben? Mit ihrer Beſtim⸗ 
mung, den Thron zu beſchuͤtzen, blieb fie ruhige Zuſchaue⸗ 
rin, als eine verwegene Deputirten-Kammer Karl den Zehn⸗ 
ten und ſeine Nachkommen Landes verwies; und jetzt, nach⸗ 
dem der entſcheidende Schlag gefallen iſt, ſoll ſie ſich das 
Verdienſt erwerben, angeklagte Miniſter, von welchen, wenn 
ſie ihrem Koͤnige nach England gefolgt waͤren, kaum noch 
die Rede ſeyn würde, entweder zu verurtheilen oder loszu⸗ 
ſprechen! Sie nehme ſich wohl in Acht, dieſe Pairs⸗ 
Kammer! Denn verurtheilt ſie die Angeklagten, ſo wird 
ſie zwar den großen Haufen befriedigen, aber den Unwil⸗ 
len aller Einſichtsvollen und Gutgeſinnten anregen; und 
ſpricht fie los, fo wird ſie jenem als Mitſchuldige erfchei- 
nen, waͤhrend dieſe ihrem Muthe vielleicht kalte Lobſpruͤche 
machen werden. Die Probe, auf welche man ſie gebracht 
hat, iſt alſo nur allzu gefaͤhrlich. Nicht mit Unrecht wuͤrde 
ſie nach den großen Veraͤnderungen, welche ſeit dem Sten 
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Auguſt theils in ihrem Schooße, theils in der Staatsge⸗ 
ſetzgebung vorgegangen ſind, ihre Kompetenz laͤugnen. Wozu 
fie ſich auch entſchließen möge: immer bleibt es beklagens⸗ 
werth, daß Männer, die durch die Rettung des Throns 
nur ihre Beſtimmung erfuͤllt haͤtten, dahin gebracht ſind, 
uͤber die Schuldbarkeit derer entſcheiden zu muͤſſen, welche 
wirklich eine Rettung verſucht haben. Wenn irgend etwas 
über die Gebrechlichkeit der Repraͤſentativ- Regierung, fo wie 
dieſe bisher verwirklicht worden iſt, entſcheidet: ſo iſt es 
dieſer Umſtand. 

In unſerer Anſicht giebt es nur Eine Art des Verfah⸗ 
rens, wodurch der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit in dem 
| Prozeſſe der gefangenen Minifter genügt werden kann. Da 
es in ihrem Kampfe mit der Revolutions-Parthei zu einem 
foͤrmlichen Kriege gekommen iſt, in welchem ſie beſiegt 
worden ſind: ſo koͤnnen ſie nicht anders behandelt werden, 
denn als Kriegsgefangene; und da die europaͤiſche Welt in 
der Ziviliſation weit genug vorgeſchritten iſt, um Kriegsge⸗ 
fangene weder zu tödfen, noch zu verſtuͤmmeln, noch zu 
Sklaven zu machen, da es vielmehr zur allgemeinen Sitte 
geworden iſt, ſolche Ungluͤckliche, nach Wiederherſtellung 
des Friedens, in Freiheit zu ſetzen: ſo darf der Umſtand, 
daß Karls des Zehnten letzte Miniſter in einem Bürger 
kriege gefangen genommen ſind, keine Ausnahme von der 
Regel bewirken. Dieſe Beklagenswerthen muͤſſen demnach 
aus ihrem Gefaͤngniß entlaſſen werden, und zwar mit der 
Erlaubniß, ſich in jedes Ausland, das ſie zu waͤhlen fuͤr 
gut befinden, zu begeben, um daſelbſt den Reſt ihrer Tage 
in den Gefuͤhlen zu verleben, die das Bewußtſeyn einer 
zwar gutgemeinten, aber durchaus verfehlten Abſicht in ſich 
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ſchließt. Jede Abweichung von dieſem Verfahren würde 
mehr oder weniger barbariſch ſeyn, und zu Widerſpruͤchen 
in der Geſetzgebung fuͤhren, welche nicht verfehlen koͤnnten, 
Mißtrauen und Verwirrung zu gebaͤren. Wuͤrde man nur 
Einfalt verrathen, wenn man Maͤnner, wie den Fuͤrſten 
von Polignac, den Grafen von Payronet u. ſ. w., fuͤr un⸗ 
ſchuldig erklaͤren wollte: ſo wuͤrde es wahrlich keinen ge⸗ 
ringeren Mangel an Beobachtung und Erfahrung anfündis 
gen, wenn man an eine Straffaͤlligkeit glauben wollte, die 
nur das Reſultat des Unterliegens in einem unvermeid— 
lichen Parthei-Kampfe iſt. Der Pairs-Hof ſei alſo 
wohl auf ſeiner Hut, ein Urtheil uͤber die gefangenen 
Miniſter zu fällen, durch deſſen Vollziehung dieſe der ger 
rechteren Nachwelt als die Decier einer beſſeren Zukunft 
erſcheinen wuͤrden. Denn: — Suum cuique decus poste- 
ritas rependit; quo magis Socordiam eorum irridere 
libet, qui praesenti potentia credunt exstingui posse 
etiam sequentis aevi memoriam. 
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Ueber Kornmangel. 


Nicht den Launen der unermeßlich freigiebigen Natur, 
auch nicht den Launen der arbeitsluſtigen Menſchen iſt die 
Schuld beizumeſſen, daß man ſich hier und da, dann und 
wann, einer angſtvollen Beſorgniß uͤber bevorſtehenden Korn— 
mangel hingeben muß: einer Beſorgniß, wie ſie ſich jetzt 
wieder an mehreren Punkten zeigt, und das Beſtreben zur 
Folge hat, daß man durch tranſitoriſche Maßregeln 
dem Mangel zu begegnen ſucht, ohne, ſo ſcheint es, zu 
wiſſen, daß man damit nicht anders als zu ſpaͤt koͤmmt. 
Nur jene widernatuͤrlichen, der gefunden Vernunft ab— 
getrotzten, von der gehaͤſſigſten Art des Egoismus, vom 
Mißbrauche der Stellung getragenen Unweſen, Korngeſetze 
genannt, haben es zu verantworten, daß gerade in den am 
dicht bevoͤlkertſten Ländern, der größere und alſo der 
aͤrmſte Theil der Nation das dringendſte Beduͤrfniß jeder— 
zeit theurer kaufen muß, als ohne ſolche Geſetze noͤthig 
waͤre; nur dieſe menſchenfeindlichen Geſetze haben es zu 
verantworten, daß in den fruchtbaren dünn bevoͤlkerten Korn— 
laͤndern weniger Getreideuͤberſchuͤſſe erzielt und aufge— 
ſammelt werden, als bei immerwaͤhrend freiem Welt— 
verkehr der Fall ſeyn wuͤrde. 

Der Sperrgeſetze, in Betreff der unentbehrlichſten Stoffe, 
bedarf es in keinerlei Sinn, weder wider die Ein-, noch 
Aus- und Durchfuhr, oder wider die Freiheit der Dispo— 
fition darüber. Die Macht der Dinge allein leiſtet genug. 
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Schon durch die Koſten der Herbeiſchaffung ſteht der Fremde, 
in der Konkurrenz auf dem Marktverkehr, um 35 — 20 — 
und ſelbſt in Faͤllen von hoͤchſter Hungersnoth, wo fremde 
Huͤlfe ſo willkommen iſt, um 16 Prozent hinter dem 
Einheimiſchen. Niedrige Preiſe wehren den Fremden von 
ſelbſt ab; nur die Ausſicht auf hohe zieht ihn herbei. Sperr⸗ 
geſetze zwingen dazu, 100 Geldſtuͤcke für eine Sache zahlen 
zu muͤſſen, die ohnedies fuͤr 50 da ſeyn wuͤrde; ſie ſind 
Urfache, daß man nur 50 Maß in den Kornländren auf 
treiben kann, wo ohne ſie 100 ſich von ſelbſt einſtellen 
wuͤrden. Tranſitoriſche Modifikationen der Sperrgeſetze 
führen nur zu tranſitoriſchen Wagniſſen, nur zu Far: 
gen Ergaͤnzungen des Bedarfs aus Vorraͤthen, die ſich zu— 
fällig in irgend einem Winkel auftreiben laſſen, nicht 
aber zu Kammern, die für alle Konjunkturen kornange⸗ 
fuͤllt ſind. Sperrgeſetze find der Geſammtheit der Na— 
tion verderblich. Die Ueberſchuͤſſe der Fruͤchte ihres Fleiſ— 
ſes kann ſie nicht an die Fremde verkaufen, weil ſie von 
ihr nicht Alles nach Gefallen ein kaufen darf. Unverkenn⸗ 
bar iſt es, daß reichlicher, als es dermalen der Fall iſt, an 
das Ausland verkaufen wuͤrden: die brittiſche Induſtrie 
ohne Kornbill, die Grundeigenthuͤmer der Nordlaͤnder ohne 
Induſtriemonopol, und die geſammte Betriebſamkeit Frank: 
reichs, ohne die unbegreifliche Beharrlichkeit beim Merfan: 
tilfpfiem. Sperrgeſetze bereichern den Einzelnen auf Koſten 
der Menge. Se größer der Tauſchverkehr, um fo mehr 
Erwerb für die beſitzloſe Menge. Je geringer dieſer Ver— 
kehr in Folge ſolcher Geſetze, um ſo duͤrftiger dieſe 
Menge. Leben will der Menſch, es koſte was es wolle, 
und Keinem darf Nahrungsſtoff aus Uebertheuerung fehlen. 
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Gehen ihm dazu die Mittel ab, dann treibt ihn der Hun⸗ 
ger an, jederzeit alle Kräfte zur Beſeitigung der Hinder⸗ 
niſſe aufzubieten. 5 

In Betreff des Kornverkehrs ſind die duͤnn bevoͤlker— 
ten Laͤnder Nordamerika's und Europa's von den dicht⸗ 
bevoͤlkerten im Weſten des letztern, als mit einander im 
Gegenſatze, zu unterſcheiden. Dort haͤlt der Mangel an 
Menſchenuͤberfluß vom Gipfel der Induſtrie zuruͤck; hier 
treibt ein ſolcher Ueberfluß dazu hin. Dort kann aus 
ihrem ergiebigen Boden die Geſellſchaft mehr Koͤrner er— 
zielen, als ſie ſelbſt bedarf; hier, die Erfahrung hat es 
nicht ſelten gezeigt, finden ſich Fehlernten, die darum zu 
den groͤßten Beſorgniſſen fuͤhrten, weil die Korngeſetze eine 
reichlichere Produktion im Auslande und eine geitigere Zu: 
fuhr von da her zurückhielten. 

Wie nutzbar ein Boden immer ſeyn moͤge: der Menſch 
bearbeitet ihn nicht hinaus uͤber ſeine Beduͤrfniſſe oder uͤber 
einen belohnenden Austauſch der Ueberſchuͤſſe gegen an⸗ 
dere Freuden. Die Groͤße des Begehrs alſo beſtimmt die 
Groͤße der Produktion, wohlverſtanden aber nur in ſofern, 
als der Begehr ſo ununterbrochen fortdauert, daß, in 
Folge deſſelben, der Boden ertragfaͤhig gemacht werden, 
und der Handel ſich mit geringen Gefahren den groͤßten 
Unternehmungen widmen kann. Denn weſentlich dem Han— 
del faͤllt die Sorge anheim, einerſeits dem Pflanzer ſeine 
Ueberſchuͤſſe jederzeit abzunehmen und ſolche ſo reichlich zu 
bezahlen, daß die Belohnung zur ausgedehnteſten Produk— 
tion reizt; andererſeits aber uͤberall hin, wo ſich die Aus— 
ſicht auf eine ihn wieder belohnende Preisſteigerung zeigt, zei— 
tig genug Vorraͤthe zu fchaffeny deren man dort alsdann 
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bedarf. Aus dieſen, ſchon in der gefunden Vernunft bes 
gründeten Verhaͤltniſſen ergiebt fi) von ſelbſt für dicht 
bevoͤlkerte, fo häufig der Kornaushuͤlfe bedürftige Länder 
die Klugheit, durch unbedingte, nie unterbrochene Frei⸗ 
heit des Welthandels mit Getreide zu veranlaſſen, daß 
uͤberall und immerwaͤhrend, wo es belohnt, an allen 
Baͤchen, Fluͤſſen, Stroͤmen, Seehaͤfen ꝛc. der kaufmaͤnni⸗ 
ſche Spekulationsgeiſt wohlgefuͤllte Kornkammern anhäufe, 
und dadurch einerſeits die groͤßte Regſamkeit in der Pro— 
duktion ſtets lebendig erhalte, andererſeits aber nie durch 
phyſiſche oder moraliſche Elemente an der Moͤglichkeit zur 
Abhuͤlfe von Mangel behindert werde. Der Handel, um 
ſeine Vorraͤthe aus entfernten Binnenlaͤndern nach dem 
Innern von ergaͤnzungsbeduͤrftigen Gegenden hinzuſchaffen, 
hat der offenen Schifffahrt und eines laͤngeren Zeit— 
aufwandes vonnoͤthen, als ſich mit dem Mangel ver— 
traͤgt, in ſofern er ſich urploͤtzlich und gewoͤhnlich erſt im 
Spaͤtherbſte zeigt; wo der Schluß der Binnengewaͤſſer 
und Ausmuͤndungen fuͤr mehrere Monate eintritt. 

Je groͤßer, evidenter und unwiderlegbarer die bisher 
vorgetragenen Verhaͤltniſſe ſind — Verhaͤltniſſe, deren Macht 
die herrſchende Generation ſchon laͤngſt aus der Erfahrung 
haͤtte erkennen ſollen — um ſo widriger iſt der Einfluß von 
Scheingruͤnden, denen es gelingt, den Kornſperrgeſetzen 
ein ewiges Leben zu ſichern; um ſo unbegreiflicher iſt der 
Wahn, tranſitoriſche Modifikationen dieſer Geſetze ver— 
moͤgten Billionen Koͤrner aus den entlegenſten Regionen 
hervor und im Winter ſo urploͤtzlich an Ort und Stelle 
zu zaubern, als man ihrer bedarf. 

Mit einem abſoluten Mißwachſe ſucht die freigebige 
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Natur ihre Geſchoͤpfe nirgend heim, wo ein fruchtbarer 
Boden vorhanden iſt. Nur dann und wann, hier oder 
dort giebt es der ſtellenweiſen Fehlernten ungleich we— 
niger, als Abwechſelungen zwiſchen Huͤgel und Thal, oder 
Sonnenſchein und Regen. Zuweilen zwar, gluͤcklicherweiſe 
aber nur ſelten, hat es deren ſo arge gegeben, daß daraus, 
namentlich vor 40 Jahren, wie jetzt, die groͤßten Beſorg— 
niſſe und die bedenklichſten Gaͤhrungen unter der unbe— 
mittelten Menge entſprangen. 

Selbſt aber auch der bekannt gewordene groͤßte Be— 
darf an Kornergaͤnzung, oder die groͤßte Fuͤlle an Ueber— 
ſchuß, beide verglichen mit den Geſammtmaſſen von Pro: 
duktion und Konſumtion, haben niemals für die Allge— 
meinheit eine Hoͤhe erreicht, wie man ſie ſich, ohne naͤhere 
Unterſuchung, wohl vorſtellt. Dieſe Wahrheit im klaren 
Lichte zu zeigen, dazu ſind Zahlen am brauchbarſten. 

Die größte Kornkonſumtion für Menſchen und Vieh 
findet in Britannien Statt, wo man fie zu 34 Quarter 
jaͤhrlich auf den Menſchen, oder zu 522 Million Quar⸗ 
ters auf das Ganze veranſchlagt. Selbſt mit Huͤlfe der 
uͤbertriebenſten Preiſe aber hat es jenem Lande niemals ge 
lingen wollen, aus allen Winkeln der Welt ein Korn— 
Quantum aufzutreiben, das einer Hoͤhe von drei Millio— 
nen Quartern gleich gekommen wäre. Sollten nun auſſer— 
dem andere Laͤnder gleichzeitig einer Aushuͤlfe von zwei 
Millionen bedurft haben, ſo wuͤrden 5 Millionen in einer 
ſolchen Zeit ein Maximum an Ueberſchuß geweſen ſeyn, 
wie es bisjetzt die Kornlaͤnder, Dank den Sperrgeſez— 
zen, noch nie erzeugt haben. Nimmt man im Durch— 
ſchnitt die Produktion und Konſumtion der 200 Millionen 
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Bewohner Europa's zu zwei Quarter jährlich auf den 
Menſchen an, ſo ergiebt ſich eine Maſſe von 400 Millio⸗ 
nen; nimmt man ferner an, daß ein Viertel der euro— 
päifchen Volksmenge eben fo viel baut als verzehrt, daß 
ein anderes Viertel einen Zuſchuß von fuͤnf Millionen von⸗ 
noͤthen hat, und daß die uͤbriggebliebene Hälfte faͤhig iſt, 
ſo viel Ueberſchuß zu erzeugen, als anderwaͤrts Aushuͤlfe 
erfordert wird „ſo ergeben ſich folgende Verhaͤltniſſe: 


1) Ueberſchuß der Kornlaͤnde SW. 2 Peg. 
(Preußen hat niemals fünf Prozent ausge: 
fuͤhrt.) 
2) Hoͤchſter Ergaͤnzungsbedarf aller korn— 
kaufenden Nationen S. A 


Wozu dieſe Zahlen? Den Beweis zu fuͤhren, wie 
wenig tief genug begruͤndet die beiden Schreckbilder vor 
moͤglicher Kornuͤberſchwemmung aus der Fremde, oder von 
wahrhaftem Kornmangel im Inlande zu ſeyn vermoͤ⸗ 
gen; wie verhaͤltniß maͤßig wenig dazu gehört, dem 
letztern auszuweichen; wie unerlaͤßlich nothwendig es aber 
fei, die Produzenten der Kornlaͤnder und die Welthan— 
delsleute durch unwandelbar freiſinnige Satzungen 
mit Vertrauen, mit der Grundlage zu einer der wirk— 
ſamſten Maͤchte, mit guͤnſtiger Meinung, zu erfuͤllen. Die 
Meinung in Handelsunternehmungen iſt von unermeßli— 
chem Einfluß auf die Wohlfahrt der Nationen! Ohne eine 
fuͤr die Dauer geſicherte Freiheit des Verkehrs darf man 
nicht erwarten, daß die Produzenten und der Handelsſtand 
Vorraͤthe auf Vorraͤthe haͤufen werden, um zehn Jahre, 
wie von 1818 bis 1827 der Fall geweſen, auf die zu- 
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fällige Gnade zu harren, daß man irgendwo nicht ver⸗ 
hungern wolle! 

An ſich ſchon gehört d der Kornhandel zu den Lotto⸗ 
wagniſſen. Man kann nicht voraus wiſſen, ob und wo 
kuͤnftig Ueberfluß und Mangel ſeyn werde. Eine 4 — 8 
Wochen anhaltende Laune der Som merwitterung jagt 
irgendwo ſchneller, als man folgen kann, den Marktpreis 
auf die hoͤchſte oder niedrigſte Stufe. Eine arge Einbuße 
trifft Denjenigen, welcher mit theuer eingekauften Vor— 
raͤthen in einem Lande anlangt, wo gerade eine reiche Ernte 
gemacht worden. Auſſer dem Unterſchiede zwiſchen dem 
hohen Preiſe, wodurch er den Produzenten ſeines Landes 
ermuntert hat, und dem Spottpreiſe, den er im Auslande 
empfaͤngt, muß er noch die Koſten der Aufſpeicherung, der 
Bearbeitung, der Feuerverſicherung, des Wurm- und Mau— 
ſefraßes, des Untermaßes, der Diebereien, des Trans— 
ports ꝛc. uͤbertragen. Der baltiſche Weizen iſt nicht 
fuͤr weniger Unkoſten als 13 Shl. pr. Quarter nach der 
brittiſchen, und 6 Fr. pr. Hektoliter nach der franzoͤſiſchen 
Kuͤſte zu ſchaffen. Dieſe Koſten verſchluͤrfen einen ſo groſ— 
ſen Theil der Einnahme des Fremden in Konkurrenz mit 
Inlaͤndern, daß man ſich wundern muß, warum die letz⸗ 
tern bei einem ſolchen, ſich von ſelbſt machenden Privi— 
legium nicht ſollten beſtehen koͤnnen. Die Traͤger der Korn— 
geſetze wollen aber mehr haben, gleichviel auf weſſen Ko; 
ſten, und mit eiſerner Stirn oder mit gehaltloſem Bor: 
wand werden die evidenteſten Gründe freiſinniger Staats; 
männer zuruͤckgeſchlagen. Eine Ueberrumplung, wie 
ſie Canning eingeleitet hatte, ſcheint das einzig 
wirkſame Gegenmittel zu ſeyn! Unverkennbar hat dieſer 
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Miniſter mit ſeiner Zoll-Skala, fuͤr den Fall, daß ſie An⸗ 
nahme gefunden, die Abſicht gehabt, davon jedes Jahr ein 
paar Stufen weiter und weiter ſo lange abzudingen, bis 
die den beſtehenden Vermoͤgensverhaͤltniſſen und der noth— 
wendigen Freiheit des Verkehrs gebuͤhrenden Ruͤckſichten 
mit einander ins Gleichgewicht geſtellt worden. Ueber die 
Vertheilung des Vermoͤgens unter die 32 Millionen Be— 
wohner eines Nachbarſtaates haben die Statiſtiker nur kuͤrz⸗ 
lich die Notiz gegeben, daß davon 22 Millionen ohne, 
und 10 Millionen m. o. w. mit Beſitz vorhanden ſind. 
Damit der Leſer auch etwas zu thun habe, ſei ihm die 
zarte Frage uͤber den Einfluß der Korngeſetze auf die 
Gaͤhrungen der neueſten Zeit und fo manche ſonſtige Folge: 
rungen anheim geſtellt. 

Wie verderblich aber Sperrgeſetze auch ſeien, da, wo 
ſie ſchon lange auf die Bildung des Nationalwerths 
der Dinge, und alſo auf die beſtehenden Vermoͤgensver— 
haͤltniſſe einwirkſam geweſen, duͤrfen ſie nicht im Nu zer— 
truͤmmert, ſondern nur ſtufenweiſe abgeſchafft werden. Es 
iſt unpaſſend, eine Ungerechtigkeit durch eine noch groͤßere 
zu uͤberbieten. 

Das Detail der Thatſachen, woraus die vorſtehenden 
Betrachtungen geſchoͤpft worden, und mannigfaltig ſonſtige 
Beziehungen auf die Kornfrage, ſind vom Verf. in No. 344. 
der vorjaͤhrigen Staatszeitung u. a. ausführlicher beſpro⸗ 
chen worden. 


Danzig, November 1830. 


Steimmig. 
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